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			Zu diesem Buch

			Als Skylar Stones Freund sich in der Öffentlichkeit von ihr trennt, führt das nicht nur zu einem PR-Skandal, sondern enthüllt der erfolgreichen Sängerin auch, dass sie von ihrem Management manipuliert wird und ihre Karriere auf Lügen basiert. Um wieder zu sich und ihrer Musik zu finden, reist sie nach Rose Hill, wo sie in einem kleinen Studio ihr neues Album produzieren will. Auf dem Weg in das Städtchen in der kanadischen Provinz stolpert sie zuerst über einen Grizzlybären und dann über Weston Belmont, der sie vor Schlimmerem bewahrt. Seine Ruhe und Humor – und sein muskulöser Körper – in der brenzligen Situation faszinieren Skylar, und fast bedauert sie es, dass der Bär sich nach einigen Minuten zurückzieht und sie sich von West verabschieden muss. Doch schneller als erwartet sehen sie sich wieder, denn da ihre Unterkunft noch nicht fertig ist, wird sie auf seiner Ranch untergebracht. Der heiße Single Dad lässt sie eine Geborgenheit spüren, die ihr aus ihrem Celebrity-Leben völlig fremd ist, und seine zwei Kinder schleichen sich schneller in Skylars Herz, als ihr lieb ist. Zum ersten Mal in ihrem Leben erfährt sie, was es bedeutet, eine Familie und ein Zuhause zu haben. Und endlich kehrt auch die Musik zu ihr zurück. Doch schon bald holt ihr Ruhm sie wieder ein und bedroht ihr Glück mit West …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier einen Contenthinweis.

			Achtung: Diese enthalten Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			wir sind zurück in Rose Hill mit einem meiner liebsten Pärchen. Seid ihr bereit?

			West ist rau, wild und hat einen unglaublichen Humor. Und Skylar ist so unwahrscheinlich stark. Wie sie zu sich selbst findet und wie er ihr den Raum dafür gibt und sie dabei unterstützt, sich zu entwickeln und zu heilen, ist so wahnsinnig romantisch.

			Ich hoffe, ihr alle liebt die beiden so sehr, wie ich es tue.

			Nun lehnt euch zurück, vergesst die Welt um euch herum und genießt den wilden Ritt.

			Happy reading,

			xo
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			Für alle, die sich jemals gelähmt gefühlt haben durch die Meinungen anderer Menschen: Ich wünsche euch, dass ihr lernt, das, was ihr tut, so sehr zu lieben, dass all diese kritischen Stimmen ihre Bedeutung verlieren. Und bis dahin gilt:

			Zu tun, was man liebt, heißt, zu gewinnen.

			Geht hinaus in die Welt und leuchtet.

		

	
		
			
			1. Kapitel

			WEST

			Die Sonne scheint, der See funkelt, und am Straßenrand entdecke ich schon wieder so eine verdammte Touristin, die versucht, ein Selfie mit einem Bären zu machen.

			Und zwar nicht mit irgendeinem Bären. Sondern mit einem Grizzly.

			»Das soll wohl ein Scherz sein«, murmle ich kopfschüttelnd und bremse langsam meinen Pick-up. So genau habe ich die Frau noch nicht gesehen, nur eine hautenge Jeans, ein Crop-Top und einen Wasserfall glänzender, gewellter bronzefarbener Haare, der sich über ihren Rücken ergießt.

			Während der Bär im Graben hinter ihr herumwühlt, hebt sie eine Hand und gestikuliert beim Reden wild in ihr Handy.

			Ich halte vor ihrem E-Auto an. Denn ja, natürlich fährt sie ein E-Auto. Von dem sie sich beim Heranpirschen an den Grizzly bereits gut zehn Meter entfernt hat.

			Einen Moment lang sehe ich dem Schauspiel zu, wie gelähmt angesichts so viel Dummheit. In den Sommermonaten sieht man so etwas in Rose Hill häufiger, aber ich gewöhne mich nicht daran, es haut mich jedes Mal aufs Neue um. Es ist, als hätten all diese bescheuerten Städter auf ihrer Lebenswunschliste stehen: Einen echten Bären in freier Wildbahn sehen. Offenbar dicht gefolgt von: Mich von einem echten Bären in freier Wildbahn töten lassen.

			Ich lasse mein Fenster herunter, statt die Tür zu öffnen. Ich will das Tier nicht aufschrecken, und ich will auch nicht unbedingt aussteigen. Ich genieße das Leben, und die Zeiten, in denen ich es gern mal aufs Spiel gesetzt habe, um Grenzen auszutesten, liegen – jedenfalls mehr oder weniger – hinter mir.

			Also sage ich so ruhig, wie ich nur kann: »Ma’am.«

			Aber sie spricht weiter ins Handy, filmt sich selbst und bekommt ansonsten nicht viel mit von der Welt. »Da fahre ich also einfach nur ein bisschen durch die Gegend auf dieser landschaftlich wirklich hübschen Nebenstraße, als auf einmal – bumm! – dieser wunderschöne Bär über den Abhang schlendert.«

			»Ma’am!« Ich lehne mich aus dem Fenster und winke, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Vielleicht wird ja meine unwillkommene Stimme in ihrem Video sie aus dem Konzept bringen.

			Und ja, es klappt. Sie wirbelt zu mir herum, mit gerunzelter Stirn, lodernden Augen und einem Gesicht, das ich überall wiedererkennen würde.

			Denn dieses Gesicht würden wohl die meisten Menschen auf der Welt erkennen.

			Japp, es ist der Countrymusik-Superstar Skylar Stone persönlich, und sie funkelt mich böse an, weil ich ihre Videoaufnahme gestört habe. Einen Moment lang bin ich wie vom Donner gerührt. Mir fehlen die Worte. Ich vermute, ich weiß, was sie hier in der Gegend macht, aber jetzt ist nicht die richtige Zeit für Small Talk. Ich möchte nicht als der Typ in die Geschichte eingehen, der tatenlos danebenstand, während ein hungriger Grizzly einen allseits beliebten, aufstrebenden Star verschlang.

			»Was soll das?«, fragt sie und breitet die Arme aus, als stünde sie nicht mit dem Rücken zu einem unberechenbaren, riesigen Wildtier. »Jetzt muss ich die ganze Aufnahme noch mal machen.«

			»Das da ist ein verdammter Grizzlybär. Steigen Sie sofort wieder in Ihr Auto«, zische ich und deute mit dem Daumen auf ihren Wagen.

			Sie schüttelt den Kopf und starrt mich immer noch böse an. »Weißt du, was mir zum Hals heraushängt?«

			»Das Leben?«, entgegne ich bissig, und dann steige ich doch aus, wider besseres Wissen. Am liebsten würde ich die Tür zuknallen, aber ich lasse sie offen, um nicht noch mehr Lärm zu machen. »Denn danach sieht es im Moment aus.«

			Sie schnaubt. »Nein. Aber ich habe es satt, dass mir ständig alle sagen, was ich tun und lassen soll.« Ihr durchdringender Blick wandert über meine verblichene schwarze Jeans und streift die abgewetzten schwarzen Blundstones, bevor sie mein schlichtes weißes T-Shirt mustert. Es hat ein Loch in der Nähe des Ausschnitts, und sie richtet den Blick darauf und rümpft die zierliche Nase, als hätte sie soeben den Beweis dafür entdeckt, dass ich ganz sicher nicht der Richtige bin, um ihr einen Ratschlag zu erteilen.

			Vorsichtig nähere ich mich, recke den Hals und spähe den Hang hinunter. Ja, dort ragt der verräterische braune Grizzlybuckel über die Büsche, in denen er nach Beeren sucht. Ich höre sogar sein tiefes, zufriedenes Grunzen. Wahrscheinlich verspeist er gerade als Vorspeise Beeren von einem Busch, bevor er hochkommt und uns für seinen Hauptgang ein paar Gliedmaßen abreißt.

			»Ich verstehe das. Wirklich. Aber trotzdem glaube ich nicht, dass du hier auf diesem Hügel sterben willst. Wenn wir das hier überleben, fahre ich gern mit dir in einen Zoo und filme deinen Social-Media-Content für dich. Ja, ich hasse Social Media, aber ich halte meine Versprechen.«

			Sie folgt meinem Blick, dann hebt sie das Kinn und blickt mir geradewegs ins Gesicht. Spitzt die üppigen, herzförmigen Lippen, und ihre haselnussbraunen Augen machen den Eindruck, als würde sie gleich Raketen auf mich abfeuern. Das Handy in der Hand, verschränkt sie die gebräunten Arme vor der Brust.

			Pure Aufsässigkeit von Kopf bis Fuß.

			Sie erinnert mich an meine sechsjährige Tochter Emmy, umso mehr, als sie mit dem Fuß aufstampft. Der Unterschied ist allerdings, dass ich mir Emmy schon längst wie einen Fußball unter den Arm geklemmt hätte und schleunigst mit ihr abgehauen wäre.

			»Er frisst. Er weiß nicht mal, dass ich hier bin. Und ich habe noch nie einen echten Bären gesehen.« Es klingt, als wollte sie sich beklagen, dass ich alter Spielverderber ihr den ganzen Spaß raube.

			Mit offenem Mund starre ich sie an. Sie hat Diamantstecker in der Größe reifer Blaubeeren in den Ohren, so groß, dass ich sie bei jedem anderen für Modeschmuck halten würde. »Hör zu, ich hab’s kapiert. In der Stadt gibt es keine Bären. Es ist eine ganz neue, aufregende Erfahrung. Aber das da«, ich zeige auf das Tier, »ist nicht Pu der Bär.«

			Mit angespannter, aber sehnsüchtiger Miene blickt sie den Hang hinab. Es ist, als würde ihr meine Argumentation einleuchten, aber sie wünscht sich offenbar sehr, es wäre anders.

			Weil ich den Eindruck habe, dass ich mit der Anspielung auf das Kinderbuch zu ihr durchdringe, fahre ich fort: »I-Aah ist nicht in einem Brunnen gefangen. Ferkel ist nicht auf der Suche nach einem Topf Honig. Stell … stell dir einfach vor, ich bin Eule und gebe dir gerade einen wirklich klugen Rat.«

			»Aber … da sind sogar Babys.« Sie gurrt das Wort Babys so hingebungsvoll, als würde diese Tatsache ihr irrationales Verhalten auf einmal in ein ganz anderes Licht rücken. Als wäre dadurch alles in Ordnung.

			Aber jeder, der sich mit Bären auskennt, weiß, dass das die Situation noch viel gefährlicher macht. Ich recke den Hals und spähe den Hang hinunter, als müsste ich unbedingt mit eigenen Augen sehen, dass es wirklich so schlimm ist, und tatsächlich … da sind sie. Zwei Junge.

			»Bitte«, versuche ich es mit einer anderen Strategie, lege so viel Flehen in meine Stimme wie möglich. Strecke den Arm aus und krümme lockend die Finger, wie ich es auch bei einem unruhigen Pferd tun würde. Als Pferdetrainer habe ich viel Erfahrung damit. Und auch damit, wie plötzlich Panik einsetzen kann.

			Offenbar hört sie die Dringlichkeit in meiner Stimme, denn sie schluckt schwer und mustert mich, als würde sie überlegen, ob ich vertrauenswürdig bin.

			Schließlich nickt sie mir zu und macht einen zaghaften Schritt weg vom Abhang. Kommt auf mich zu. Erleichtert atme ich auf.

			Doch die Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, denn sobald sie sich in Bewegung setzt, folgt ihr der Bär, als wären sie beide mit einer unsichtbaren Leine verbunden.

			Ich kann es ihm nicht verdenken.

			Sie ist faszinierend. Hat etwas an sich, das es schwer macht, den Blick abzuwenden. Schon auf dem Bildschirm sieht man es, und man hört es im Radio, aber in natura ist der Effekt noch viel stärker.

			»Okay, Puppe …«

			»Nenn mich nicht Puppe!«

			»Du musst jetzt den Mund halten«, sage ich so ruhig wie möglich und sehe, wie hinter ihr der Bär auftaucht und die erste Pfote auf die Straße setzt. Seine zehn Zentimeter langen Klauen klicken auf dem Asphalt, und Skylar erstarrt. »Komm langsam auf mich zu. Nicht rennen. Nicht umdrehen. Bleib ganz ruhig.«

			Sie blinzelt heftig. Ich sehe ihr an, dass sie mir eigentlich sagen will, ich hätte ihr gar nichts zu befehlen, aber ihr Überlebensinstinkt ist stärker, und sie tut, was ich ihr sage.

			Der Bär stößt ein lautes Brummen aus, und Skylar hält inne. Mit großen Augen starrt sie mich an, als hielte ich gerade ihr Leben in der Hand. Ich nicke ihr zu und krümme wieder die Finger. In diesem Moment kann ich jedoch überhaupt nichts für sie tun, außer sie so nah an meinen Wagen heranzulotsen, dass sie durch die offene Tür hineinspringen kann.

			Sie geht weiter, ihre Schritte werden immer schneller. Ihr Atem kommt stoßweise. Ich weiche zu meinem Wagen zurück und hoffe, dass sie mir folgt.

			»Braves Mädchen. Du machst das gut.« Normalerweise würde ich darüber lachen, dass ich mit ihr rede wie mit einem Pferd. Aber jetzt gerade kribbelt meine Haut vor Nervosität, und all meine Muskeln sind angespannt, um blitzschnell reagieren zu können.

			Sie nickt, wirft einen kurzen Blick über die Schulter und gibt ein leises Quietschen von sich, als würde ihr jetzt erst klar, wie riesig der Bär ist, der hinter ihr hertrottet.

			Das Quietschen war gar keine gute Idee. Von einem Moment auf den anderen ist der Grizzly sehr viel interessierter als zuvor. Er bleibt stehen und stellt sich auf die Hinterbeine.

			Gibt einen Laut von sich, der an ein Bellen erinnert, schnüffelt und neigt leicht den Kopf.

			Ein Zeichen von Neugier, nicht von Aggression.

			Jedenfalls noch nicht.

			»Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, flüstert Skylar mit tränenerstickter Stimme.

			Die Hand ausgestreckt, versuche ich, nichts als Ruhe und Zuversicht auszustrahlen. »Was immer du tust, du darfst auf keinen Fall r…«

			Bevor ich das Wort rennen aussprechen kann, rast sie auch schon geradewegs auf mich zu. Und gegen sämtliche Instinkte renne ich ebenfalls los.

			Und zwar geradewegs auf sie zu.

			Und auf den Bären.

			Jenen Bären, der jetzt mit einer Pranke auf den Asphalt schlägt, als wollte er seinen Angriff ankündigen. Er springt mit ein paar kräftigen Sätzen vorwärts und weicht dann wieder zurück.

			Jetzt bin ich im vollen Verteidigungsmodus und tue das Einzige, was mir einfällt: Sobald ich Skylar erreiche, packe ich sie am Arm und lege eine Hand an ihren Hinterkopf, dann werfe ich mich mit ihr in den Armen zu Boden. Komme über ihr zu liegen, und mein sehr viel größerer Körper bedeckt sie wie ein lebender Schutzschild.

			Sie windet sich unter mir. »Was machst du …«

			Ich stütze mich auf einem Arm ab, halte ihr den Mund zu und schüttle den Kopf. »Stopp. Du musst ganz leise sein, dann verschwindet der Bär wahrscheinlich von allein.«

			Sie nickt unter meiner Hand, und ich nehme sie weg und lege schützend die Unterarme um ihren Kopf.

			Ihre verängstigten goldenen Augen suchen meinen Blick, sie keucht vor Angst. Ihr Atem riecht süß, nach Mandarine und Zucker. »Schaffen wir es zu deinem Truck?«

			Mein eigener Herzschlag donnert mir so laut in den Ohren, dass ich sie kaum verstehe. »Wir sind zu weit weg, und der Grizzly wäre schneller.«

			»Okay.« Nervös leckt sie sich über die Lippen, und ich sehe, wie ihr eine Träne aus dem Auge rinnt. Sie kullert über ihre Schläfe hinweg hinters Ohr. Ich verfolge sie mit dem Blick, dann widme ich Skylar wieder meine volle Aufmerksamkeit und gebe mein Bestes, ihr tiefe Ruhe zu vermitteln, auch wenn es nicht gerade das ist, was ich in diesem Moment wirklich empfinde.

			Weitere Tränen fließen über ihr Gesicht, während wir uns gegenseitig ansehen.

			»Es tut mir leid.« Sie schluchzt erstickt auf, und dieser Laut schmerzt mich tief in der Brust.

			Ich höre den Bären schnaufen. Inzwischen ist er ganz nah. Ich könnte schwören, dass der Boden unter dem Gewicht seiner Schritte bebt. Weiter unten am Hang höre ich leichtere Schritte – vermutlich die beiden Jungen.

			Sanft und langsam reibe ich mit dem Daumen kreisförmig über Skylars Scheitel. »Alles wird gut. Dir passiert nichts. Wir sind einfach beide ganz ruhig, und alles wird gut«, flüstere ich ihr zu, aber ich versuche nicht nur sie zu beruhigen, sondern auch mich selbst.

			Sie blinzelt, als wollte sie mir sagen, dass sie verstanden hat, und ich blinzle zurück. Dann lenke ich mich damit ab, all die ineinander verwirbelten Farbtöne in ihrer Iris zu betrachten. 

			Braun, Gold, Grün und dazwischen ein zartes Grau. Mindestens vier Farben leuchten mich hinter dem Tränenschleier an.

			Ich glaube nicht, dass ich mich je zuvor derart in den Augen eines völlig fremden Menschen verloren habe.

			»Sag mir, dass alles wieder gut wird.« Obwohl wir einander so nahe sind, sind die Worte kaum hörbar, fast nur ein langes Ausatmen.

			Ich senke den Kopf noch mehr, und unsere Nasenspitzen berühren sich. Ich spüre ihre Wange unter meinen Lippen, als ich lautlos sage: Alles wird gut.

			Ich habe in meinem Leben schon viele Verrücktheiten angestellt. Wenn ich ehrlich bin, überrascht es mich manchmal selbst, dass ich noch lebe. Aber bei diesen Verrücktheiten war ich bisher immer allein. Es fühlt sich sehr bedeutungsvoll an, über einem anderen Menschen zu liegen und zu wissen, dass dieser Mensch das Letzte sein könnte, was ich sehe. Es ist, als würde die Welt zum Stillstand kommen.

			Scheiße, vielleicht werde ich auch nur alt und sentimental.

			Und dann ist der Grizzly da, schnuppert an mir. Ich spüre seinen heißen, feuchten Atem im Nacken. Absurderweise senkt sich tiefe Ruhe über mich. Es ist, als wüsste mein Körper genau, dass ich jetzt auf keinen Fall in Panik geraten darf.

			Ich bin in Rose Hill aufgewachsen und habe schon viele Bären gesehen, aber noch nie habe ich den Atem eines Bären im Nacken gespürt. Um ehrlich zu sein, auf diese Erfahrung hätte ich auch sehr gut verzichten können.

			Aber ich kann jetzt nicht ausflippen. Ich muss ganz ruhig bleiben, für Skylar. Also sehe ich sie unverwandt an und vermittle ihr mit meinem Blick, dass sie sich nicht rühren soll, obwohl diese Situation ganz eindeutig so weit außerhalb all dessen ist, was sie kennt, als wäre sie auf einem fremden Planeten gelandet.

			Ihre Lippen öffnen sich, ihr Atem geht schnell und hektisch. Sie kneift die Augen zu. Ich kann den Bären riechen, also kann sie es sicherlich auch.

			Schweiß und Moschus und alte Turnschuhe. Es ist ein überwältigender Geruch, den ich ganz bestimmt niemals vergessen werde.

			Die Sonne brennt mir auf den Rücken, dazu die Hitze des riesigen Bärenkörpers neben mir. Es ist, als würde ich ersticken. Ich lege meine Stirn an ihre und atme ruhig, fast als wollte ich mit meiner Atmung auch die ihre steuern.

			Drei Sekunden lang einatmen.

			Drei Sekunden lang ausatmen.

			Und dann wird die Hitze auf einmal erträglicher. Das nervenzerfetzende Klicken der Klauen auf dem Asphalt entfernt sich. Der überwältigende Gestank wird schwächer. Auch das Rascheln auf dem Abhang verstummt, und ich nehme an, dass die Jungen ihrer Mutter gefolgt sind.

			Skylar windet sich ein wenig unter mir und blickt unter ihren dichten Wimpern hinweg zu mir hoch. »Hast du die Babys gesehen? Die waren so süß.«

			Ich lege meine Stirn an ihre, verkneife mir das Lachen und frage mich, wieso ich eigentlich immer wieder an Frauen gerate, die nicht mal einfachste Anweisungen befolgen können – selbst wenn ihr Leben davon abhängt. »Wir müssen leise sein«, sage ich jedoch nur.

			Keine Ahnung, wie lange wir zusammen auf dem Boden liegen und gemeinsam ein- und ausatmen. Fünf Minuten? Zehn? Lange genug jedenfalls, dass ihre in mein Hemd gekrampften Hände allmählich schmerzen müssen. Sie zittert am ganzen Leib, also streiche ich ihr beruhigend über die Haare.

			Ich weiß, dass der Bär weitergezogen ist. Aber ich werde das beklemmende Gefühl nicht los, dass ich ihm direkt ins Gesicht sehen werde, wenn ich aufblicke.

			Also bleibe ich, wo ich bin, streichle ihr über den Kopf und versuche, mich zu beruhigen, statt jetzt schon aufzustehen.

			Um die Situation ein bisschen aufzulockern, sage ich ganz leise das Erste, was mir in den Sinn kommt: »Ich habe kürzlich eine Umfrage gelesen. Sechs Prozent der Amerikaner glauben, sie könnten einen Grizzlybären im Nahkampf besiegen.«

			»Was?« Ungläubig starrt sie mich an.

			»Ich weiß. Ist das zu fassen?«

			Sie starrt mich an, als würde sie sich fragen, ob das mein Ernst sein kann. »Unbewaffnet?«

			Ich nicke, und dann hebe ich den Kopf und sehe mich um.

			Kein Bär zu sehen.

			Ich stemme mich auf alle viere hoch und blicke über die Schulter.

			Kein Bär.

			Ich setze mich auf, fahre mir mit beiden Händen über das kurze Haar und sehe mich in alle Richtungen um.

			Kein Bär.

			Nichts als blauer Himmel und warmer Sonnenschein.

			Mit einem Stoßseufzer blicke ich schließlich wieder nach unten … und merke erst jetzt, dass ich mit gespreizten Beinen rittlings auf Skylar Stone sitze.

			Mein Blick bleibt an ihrem zierlichen Schlüsselbein hängen, an der Wölbung ihrer Brüste in dem Ausschnitt ihrer Bluse. Ich schließe die Augen, schüttle den Kopf und öffne die Augen wieder, aber nein – sie ist immer noch da. 

			Sie wischt sich mit einer Hand über die Augen, macht aber keine Anstalten, sich unter mir herauszuwinden. Liegt einfach nur da und sieht wunderschön, fassungslos und völlig durcheinander aus. Sie hat die Zähne in die Unterlippe gegraben, als würde sie angestrengt nachdenken. Und noch immer lässt sie mein Hemd nicht los, krallt sich so fest in den Stoff, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.

			Auf einmal stößt sie ein zittriges Lachen aus. »Wenn sie von sechs Prozent sprechen, sind es in Wirklichkeit wahrscheinlich noch mehr.«

			Ich seufze, dann stimme ich in ihr Lachen ein. »Ja, Kinder und ältere Menschen muss man rausrechnen.«

			Sie tippt mit dem Zeigefinger auf meinen Oberschenkel. »Und Frauen.«

			»Was?«

			Sie verdreht die Augen. »Nur ein Mann würde glauben, er könne mit bloßen Händen gegen einen Grizzlybären kämpfen.«

			»Und das ausgerechnet von der Frau, die gerade versucht hat, ein Selfie mit einem Grizzly zu machen.«

			»Es war ein Video!«

			Mit wackligen Beinen stehe ich auf und reiche ihr eine Hand, um sie ebenfalls auf die Füße zu ziehen. Grinsend sage ich: »Genau. Für deine Social-Media-Kanäle. Das macht es so viel besser.«

			Sie betrachtet meine Hand, greift aber nicht danach. In ihrem Blick ist kein Funke Humor mehr zu sehen. »Du weißt doch gar nicht, was ich gemacht habe.«

			»Okay. Was hast du denn gemacht?«

			Sie hebt das Kinn. »Ich habe Content geschaffen, mit dem sich meine Follower identifizieren können.«

			»Mal sehen. Da muss ich erst mal recherchieren, wie viel Prozent der Amerikaner schon mal von einem Grizzly angegriffen worden sind.«

			Sie starrt mich an, als fände sie meinen Scherz überhaupt nicht komisch, dann sagt sie mit zusammengebissenen Zähnen: »Du kennst mich nicht gut genug, um mich zu verurteilen.« Mit einem frustrierten Grollen nimmt sie meine Hand, so ruppig, dass es klatscht.

			Mit einem festen Ruck ziehe ich sie hoch. Sie ist jedoch leichter als erwartet, und so verliert sie das Gleichgewicht.

			Ihre freie Hand landet auf meiner Brust, ihre Fingerspitzen sind dem Loch in meinem Shirt sehr nahe. Sie starrt mich an und weicht dann abrupt zurück, als hätte sie sich verbrannt.

			Vor Kurzem war ihr Gesicht überall in den Medien, weil sie vor einer Kamera völlig erstarrt ist und kein Wort mehr herausgebracht hat. Heute jedoch scheint sie keine derartigen Probleme zu haben.

			»Es lief alles großartig, bis du aufgetaucht bist und dich aufgeführt hast wie eine Mischung aus Crocodile Dundee und … und …« Sie wedelt mit einer Hand. »Und Superman, oder was weiß ich.«

			Ich streiche mir übers Kinn. »Das sagst du sicher wegen meiner markanten Kieferpartie, hm?«

			»Nein. Wegen diesem unausstehlichen Heldenkomplex.«

			Ich schnaube, verschränke die Arme vor der Brust und betrachte sie amüsiert. Ich habe sie bisher immer als süße Südstaatenschönheit wahrgenommen, die ständig lacht und gute Laune verbreitet. Offenbar habe ich mich geirrt, denn jetzt steht sie vor mir und gibt mir ganz schön Zunder.

			»Und wegen der«, sie deutet auf mich, »Besserwisserei.«

			Jetzt grinse ich breit. »Wir wissen beide, dass ich dir gerade den Arsch gerettet habe. Sag einfach Danke.«

			Sie schüttelt den Kopf und bückt sich nach ihrem Handy. »Hätte ich noch getan. Aber jetzt verlangst du es von mir, und dadurch fühlt es sich gezwungen an, und nicht echt. Und ich habe es satt, dass alle so tun, als würde ich ihnen etwas schulden.« Sie klopft ihre Jeans ab, die voller Kies und Staub ist. »Skylar, tu dies«, schnaubt sie, »Skylar, tu das. Skylar, lächle und winke. Skylar, sag Danke.« Mit einem müden Seufzer blickt sie zu mir hoch. »Weißt du, was? Es tut mir leid. Der letzte Monat war so unfassbar beschissen. Aber du hast es nicht verdient, das abzukriegen. Du hast meinetwegen heute schon genug mitgemacht. Danke, dass du für mich dein Leben riskiert hast. Das ist etwas ganz Neues für mich, über dieses Erlebnis muss ich später dringend mit meinem Therapeuten reden.«

			Bei diesem Geständnis ziehe ich eine Augenbraue hoch. Sie zittert immer noch, also beschließe ich, das Gespräch noch ein wenig in die Länge zu ziehen, um ihr Gelegenheit zu verschaffen, sich wieder zu sammeln. »Ein beschissener Monat also?«

			Ein gezwungenes Lächeln umspielt ihre Lippen, doch dann verblasst es, und sie kickt mit ihrer Sandale einen Stein weg. »Eigentlich ist es eher ein beschissenes Jahr.«

			»So was hatte ich auch schon«, sage ich und beobachte sie aufmerksam. Offenbar bringt sie es gerade nicht über sich, mir in die Augen zu blicken, und unwillkürlich frage ich mich, was wohl eine Frau, die so stark zu sein scheint wie sie, derart getroffen haben kann.

			Mit aufgesetzter Fröhlichkeit wechselt sie das Thema. »Na ja, wie auch immer. Ich muss jetzt zu Wild Rose Records. Das ist ein kleines Aufnahmestudio. Ganz neu. Vielleicht kennst du ja sogar den Besitzer – Ford Grant? Ich wollte eine landschaftlich reizvolle Route nehmen und habe mich verfahren. Diese Straßen sind alle nicht beschildert, und Empfang gibt es auch nicht. Ich dachte, ich würde mich lebendig fühlen, wenn ich einfach … querfeldein fahre. Verstehst du, was ich meine?«

			Mit einem gutmütigen Schnauben drehe ich mich um und gehe zu meinem Wagen. Als ich nach der immer noch offen stehenden Tür greife, werfe ich einen Blick über die Schulter. Sie sieht wunderschön aus, verwirrt und völlig verloren.

			Ich bin über ihren wütenden Ausbruch nicht im Geringsten verärgert. Im Gegenteil, ich bin erleichtert, weil ihr Kampfgeist diesen Zwischenfall offenbar unbeschadet überstanden hat.

			»Es geht doch nichts über eine Nahtoderfahrung, um sich lebendig zu fühlen, hm?« Ich schwinge mich in den Wagen. »Folg mir einfach, ich bringe dich zu Ford Grant.«

			Skylar kommt hinterher und mustert mich überrascht. »Du kennst ihn tatsächlich?«

			Ich starte den Wagen, gerade als sie sich meinem offenen Fenster nähert. »Das könnte man so sagen.«

			Sie zieht die Brauen zusammen und schiebt sich das Haar hinter die Ohren. Auf einmal wirkt sie niedergeschlagen. »Es tut mir echt leid. Ich bin einfach überwältigt von … von allem. Es war ein Riesenschreck, und ich weiß nicht, wie ich dir für das danken soll, was du getan hast. Ich glaube, es war noch niemals jemand bereit, für mich sein Leben aufs Spiel zu setzen.« 

			Sie sagt es ganz beiläufig, aber es erwischt mich kalt.

			Was für eine verdammte Schande, schießt mir durch den Kopf.

			Es ist eine schreckliche Vorstellung, als erwachsener Mensch noch niemals erlebt zu haben, dass jemand einem zur Seite steht. Und es ist geradezu absurd, dass jemand, der von so vielen geliebt wird wie Skylar Stone, das nicht erlebt haben soll.

			Sie sieht mich unter ihren dichten Wimpern hinweg an, und ich zwinkere ihr beruhigend zu. »Du kannst dich bei mir bedanken, indem du damit aufhörst, dich ständig zu entschuldigen. Steig einfach in dein Auto und folge mir.«

			Sie nickt und gräbt wieder die Zähne in die verstörend volle Unterlippe. »Ich weiß nicht mal deinen Namen.«

			»Weston Belmont. Rose Hills persönlicher Super-Crocodile-Dundee, stets zu Ihren Diensten«, antworte ich mit einem übertriebenen Salut.

			Sie verdreht die Augen, und der Anflug eines Lächelns umspielt ihre Lippen. Ich strecke eine Hand aus dem Fenster und klopfe von außen auf die Wagentür, dann rolle ich los.

			Ich freue mich sehr, dass ich ihr das Leben retten konnte, aber ich habe heute noch Pferde zu versorgen, und außerdem warten auf mich ein Hof, auf dem es ständig etwas zu tun gibt, und zwei kleine Kinder, die ihren Vater brauchen. Ich muss zurück.

			Auch wenn die Vorstellung, noch ein wenig zu bleiben und mit ihr zu plaudern, sehr verlockend ist.

			»Warte! Willst du gar nicht wissen, wie ich heiße?«, ruft sie mir hinterher, während ich langsam weiterrolle und ihr Zeit gebe, in ihr Auto zu steigen und mir zu folgen.

			Ich antworte nicht, weil ich genau weiß, wer sie ist. Ich bin schon seit Jahren heimlicher Skylar-Stone-Fan.

			Aber ich will nicht, dass sie sich unwohl fühlt, also sage ich ihr das nicht. Außerdem wird es vermutlich noch viele Gelegenheiten geben, um mich mit ihr zu unterhalten.

			Denn wenn sie zu Wild Rose Records will … werden wir wohl bald Nachbarn sein.

		

	
		
			
			2. Kapitel

			SKYLAR

			Ich habe eine Schwäche für Hände, und dazu stehe ich.

			Eine Schwäche für Männerhände, um genau zu sein. Ich mag es, wie die Sehnen auf dem Handrücken spielen, wenn eine schöne Männerhand eine Gitarre anschlägt. Es gefällt mir, wie eine breite Männerhand die gesamte Länge eines Mikrofongriffs bedeckt. Und ich spüre eine solche Hand gern warm und sanft auf meiner Haut.

			Ich kenne viele berühmte Leute. Künstler und Musiker. Hübsche, einflussreiche Männer. Aber noch nie haben mich die Hände eines Mannes so sehr in den Bann geschlagen wie die beiden, die sich eben um das Lenkrad des Trucks vor mir geschlossen haben. Und ich denke an den stählernen Griff um meinen Oberarm, als er mich mit sich auf den Boden gezogen hat.

			Daran, wie ich seine Schwielen auf der Haut gespürt habe, als er mir sagte, alles würde gut werden.

			Die Tätowierungen auf seinen Fingerknöcheln, die ich wie hypnotisiert angestarrt habe, als er sich über den Bart gestrichen hat.

			Ich höre die Stimme meines Vaters in meinem Kopf, der mich vor Männern wie Weston warnt. Er wäre sehr besorgt, wenn ich mich mit einem Typen einlassen würde, der womöglich meinen tadellosen Ruf als Amerikas Liebling beschmutzt.

			Seriöse Männer lassen sich kein Tattoo stechen, das sich nicht unter einem Hemd verbergen lässt.

			Aber was ist mit heldenhaften Typen? Männern mit staubblondem Haar und so ausgeprägten Muskeln, dass ihr Hemd an den Schultern ein wenig zu eng sitzt?

			Weston Belmont hat mich gerade vor einem Grizzlybären gerettet. Beziehungsweise vor mir selbst. Vor meiner eigenen Naivität.

			Ein klügeres Mädchen als ich wäre sicherlich vor allem von seiner Tapferkeit fasziniert, von seiner tiefen Stimme oder den knappen, schlagfertigen Sprüchen.

			Und ich? Ich folge ihm auf dieser Straße mitten durchs kanadische Nirgendwo und träume von seinen riesigen Händen. Mache mir eine mentale Notiz, dass ich unbedingt auch darüber mit meinem Therapeuten reden muss. Eine solche Vorliebe hat doch bestimmt einen Namen – es muss irgendein Bewältigungsmechanismus sein.

			Kann es sein, dass man durch Daddy-Issues eine Obsession für Hände entwickelt?

			Ich schnaube spöttisch und murmle dann in mich hinein: »Himmel, Skylar. Du brauchst wirklich dringend eine Runde people detox.« Und so ist es ja auch.

			Zumindest habe ich genau das allen gesagt, um zu erklären, weshalb ich eine Weile abtauche. Vielleicht denken einige, meine Flucht aus Los Angeles wäre in Wirklichkeit eine Flucht vor meinen Problemen. Andere würden es wohl unhöflich finden, unangemeldet in einem Studio aufzutauchen, wenn die eigene Anfrage noch nicht bestätigt wurde.

			Ich jedoch nenne es eine Flucht vor der demütigendsten Trennung der Welt.

			Ich nenne es Verzweiflung.

			Aber ich habe einen Plan. Ich habe ihn geheim gehalten vor meinen Eltern, die zugleich meine Manager sind, und meinem Agenten, der kaum mehr ist als ihre Marionette.

			Ich will mein eigenes Album aufnehmen. Und ich werde keiner Menschenseele davon erzählen. Ich will keinen Input. Ich will keine Meinungen dazu hören. Dieses Projekt ist von mir selbst für mich selbst.

			Ich sehne mich verzweifelt nach einem Neuanfang. Einem Tapetenwechsel. Will unbedingt dem Würgegriff entkommen, in den sich mein Leben verwandelt hat.

			Und Würgegriff meine ich nahezu wortwörtlich.

			Denn manchmal wird mir die Kehle so eng, dass ich kein Wort mehr herausbekomme. Wenn man mir ein Mikrofon vor die Nase hält, eine Kamera auf mich richtet oder mich vor ein Publikum stellt, war’s das. Dann kann ich nur noch dümmlich vor mich hinblinzeln und kichern. Mein Mund wird ganz trocken, und ich liefere »eine superpeinliche Bimbo-Imitation« ab, wie es neulich in einer Schlagzeile genannt wurde.

			Inzwischen bin ich nicht mal mehr sicher, dass die anderen falschliegen.

			Zuletzt hat mir die Sprache gefehlt, als ich nach besagter Trennung unter Tränen das Restaurant verlassen habe und in eine Flutwelle aus Fragen hineingestolpert bin.

			»Skylar, was ist los?«

			»Skylar, ist zwischen Ihnen und Andrew irgendwas vorgefallen?«

			Irgendwas.

			Mein erneutes Schnauben hallt durchs stille Auto. Ja, da war irgendwas.

			Irgendwas, das ich nicht laut aussprechen will.

			Ich war immer stolz auf meine Ehrlichkeit – aber was, wenn alles an mir selbst gelogen ist? Die Welt denkt, sie kennt mich, aber sie wurde eiskalt belogen.

			Ich selbst wurde eiskalt belogen.

			Mein ganzes Leben steht von einem Moment auf den anderen auf dem Kopf, aber ich kann mit niemandem darüber reden. Die Wahrheit ist einfach zu demütigend.

			Ich kann damit auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gehen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Die Presse würde mich in der Luft zerreißen. Die Fans würden mich entweder bemitleiden oder verhöhnen – und beides könnte ich nicht ertragen.

			Es ist schon seltsam, von so vielen Menschen umgeben zu sein, die behaupten, einen zu lieben, und trotzdem so einsam zu sein.

			Also starre ich einfach nur ausdruckslos in die Kameras, während sich meine Lunge mit Beton zu füllen scheint und mir die Kehle zuschwillt. Mir fällt in diesen Momenten nur eins noch schwerer, als die richtigen Worte zu finden, und das ist das Atmen.

			Ja, genau – ein Mädchen, das bereits vor Millionen von Menschen aufgetreten ist, das gesungen und getanzt hat und nie um Worte verlegen war, hat auf einmal einen völligen Blackout, sobald jemand eine Kamera auf es richtet.

			Ich beiße die Zähne zusammen und wappne mich gegen die mentale Tracht Prügel, die ich gleich auf mich selbst einprasseln lassen werde, aber da gibt mir der Mann mit den schönen Händen in dem Pick-up vor mir ein Zeichen. Gleich darauf biegt er an einem wettergegerbten Holztor auf eine frisch gepflasterte Einfahrt ab, und ich folge ihm.

			Das Grundstück vor uns liegt vollkommen verborgen hinter einer regelrechten Wand aus smaragdgrünen Kiefern, und ohne nachzudenken lasse ich das Fenster herunter. Frische Landluft strömt in mein Auto und in meine Lunge.

			»Zu langsam!«, krächzt Cherry aus ihrem Käfig auf der Rückbank. Dieser Vogel liebt Autofahrten.

			»Das ist eine Einfahrt, Cherry. Ich muss langsam fahren, du kleine Rebellin.«

			»Zu langsam!«

			Kichernd spähe ich nach vorn und versuche herauszufinden, wohin wir fahren. Schiebe die aufkeimende Angst beiseite. Was wäre aus Cherry geworden, wenn mich der Grizzly gefressen hätte? Wäre sie in einem Tierheim gelandet? In einem Zoo? Bei meiner Mutter oder meinem Vater, wo sie garantiert für ein Gedenkspektakel für die Presse ausgeschlachtet worden wäre?

			All diese Optionen sind viel zu schrecklich, um darüber nachzudenken, aber ich weiß jetzt schon, dass mich diese Gedanken heute Nacht wach halten werden. So traurig es auch klingt – Cherry, der vorlaute afrikanische Graupapagei, der so gern flucht, ist womöglich meine einzige Freundin auf der ganzen verdammten Welt.

			Die Einfahrt vollführt diverse Schlenker zwischen den Bäumen entlang. Der seltsam beruhigende Duft nach Erde und Kiefernnadeln weht durchs Fenster. Ich atme tief durch und fühle mich gleich ein bisschen besser.

			Also atme ich weiter.

			Drei Sekunden lang einatmen.

			Drei Sekunden lang ausatmen.

			Gleißend hell schießt mir das Bild durch den Kopf, wie Westons himmelblaue Augen sich in meine bohren, während wir gemeinsam auf dem Asphalt liegen und atmen. Ich hatte in diesem Moment solche Angst, dass ich am liebsten die Augen geschlossen hätte, bis alles vorbei war, aber ich konnte einfach nicht wegsehen.

			Sein Blick hat mich vollkommen gefangen. Aber das hat mich eigenartigerweise sehr beruhigt.

			»Zu langsam!«, schimpft Cherry wieder und reißt mich aus meinen Gedanken. Die Bäume weichen zurück, und beim Anblick der vor mir liegenden Landschaft bekomme ich beinahe einen Schreck.

			Die E-Mails von Ford haben mich darauf vorbereitet, dass mich eine malerische Umgebung erwartet, aber das hier ist beinahe surreal.

			Das Grundstück befindet sich an einem sanften Hang. Geradeaus sehe ich das Hauptgebäude mit seiner umlaufenden Veranda und einem freistehenden Kupferbriefkasten, passend zum Kupferdach. Das Haus ist mit altem Holz verschalt, das beinahe aussieht wie wiederverwertetes altes Scheunenholz, aber trotzdem hat es in all seiner Schroffheit etwas eigenartig Erhabenes an sich.

			Es ist umgeben von Bäumen, Felsen und tödlich steilen Klippen, gekrönt von einem azurblauen Himmel. Kein Smog, kein Dreck – nur reines, ungefiltertes Blau. Genau wie Westons Augen.

			Aber was mich wirklich vollends verzaubert, ist der Blick auf den dahinterliegenden See. Er ist geradezu atemberaubend, die Oberfläche so spiegelglatt, als könnte man einfach darübergehen. Oder Schlittschuh darauf laufen – was ich nur leider nicht kann. Das Wasser ist dunkelblau, aber wo die Sonne darauffällt, schimmert es blaugrün.

			Ich parke meinen Wagen neben dem großen Pick-up und lehne mich in meinem Sitz zurück, um die Umgebung auf mich wirken zu lassen.

			Es kommt mir absolut einzigartig vor. Nicht steril poliert, nirgends leuchten mir pompöse weiße Säulen entgegen. Keine Springbrunnen und keine Bediensteten weit und breit. Tatsächlich sehe ich, so weit das Auge reicht, keinen einzigen Menschen. Bei dieser Erkenntnis entspanne ich mich unwillkürlich.

			Bis Weston Belmont aus dem Nichts auftaucht und mich zu Tode erschreckt.

			Offenbar war ich so tief in Gedanken versunken, dass ich nicht bemerkt habe, wie er um mein Auto herumgekommen ist. Jetzt sehe ich direkt vor mir seine großen, männlichen Hände, denn er stützt sich über dem Fenster auf dem Wagen ab und sieht hinein. »Willst du den ganzen Tag hier rumsitzen?«, fragt er, und von hinten schreit Cherry: »Geh weg!«

			Sein Kopf ruckt herum, und er nimmt den Vogel mit dem schwarzen Schnabel, dem blaugrauen Gefieder und dem roten Klecks am Schwanz näher in Augenschein. »Was ist das denn?« 

			»Du meinst wohl, wer das ist? Mein Papagei. Cherry.«

			Er blinzelt zweimal, bevor er herausplatzt: »Sie ist unhöflich.«

			Ich muss lachen. »Du machst dir keine Vorstellung.«

			»Sie ist unhöflich«, wiederholt Cherry spöttisch, und ich verziehe das Gesicht.

			»Entschuldigung. Sie hat ein großes Vokabular, und ihre Flüche sind legendär.«

			Mit gerunzelter Stirn starrt er meinen Vogel an und schüttelt den Kopf. Dann klopft er mit der Hand aufs Wagendach und richtet sich wieder auf. »Okay. Also, das Büro ist da drin.« Mit dem Daumen deutet er über seine Schulter. »Ich kann euch beide einander vorstellen, wenn du möchtest. Ansonsten mache ich mich mal wieder auf den Weg.«

			»Hau ab!«, sagt Cherry. Schon wieder.

			Ich ziehe eine Grimasse, öffne die Tür und steige aus. Weston weicht nicht zurück; bleibt einfach genau da stehen, wo er ist, und ragt über mir auf. Er füllt sein T-Shirt auf eine Weise aus, wie es die Künstlerjungs aus der Stadt einfach … nicht tun. Mein Blick fällt auf das Loch im Shirt, durch das goldene Haut schimmert. Die goldene Haut eines Mannes, der viel Zeit im Freien verbringt, mit bloßem Oberkörper.

			Ich komme aus dem Land der blassen Haut und der Bräunungssprays, und die Frage, was sich wohl unter dem Baumwollstoff verbergen mag, hat etwas Faszinierendes. Rasch unterdrücke ich den Drang, einen Finger durch die Öffnung zu stecken und es herauszufinden.

			Aber Männer – vor allem Männer, die so eine heftige Wirkung auf mich haben – sind das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann. Ich schlucke schwer und lege innerlich ein Zölibatsgelübde ab. Ein Schwanz würde mir in meiner misslichen Lage gerade wirklich nicht helfen.

			Dann blicke ich ihm in die leuchtend blauen Augen. Hätte ich ein Bild vor mir, würde ich abfällig sagen, tja, mit Photoshop kann jeder so blaue Augen haben. Alles wird ständig verändert, modifiziert, im Internet ist nichts echt.

			Aber seine Augen sind echt.

			Er ist echt.

			Mir wird bewusst, dass ich ihn schon viel zu lange anstarre, und ich räuspere mich. »Nun, ich würde es definitiv anders ausdrücken als Cherry, aber um ehrlich zu sein, hast du heute schon mehr als genug für mich getan.« Ich lächle ihn an, und sein Blick trifft mich mit einer Intensität, unter der ich beinahe zusammengezuckt wäre. »Und das hier ist etwas, das ich selbst tun muss«, füge ich schnell hinzu und nicke, eher um mich selbst zu überzeugen als ihn.

			Sein Blick fällt auf meinen Mund, und ich beiße mir auf die Lippen.

			»Ich …«

			»Geh weg!«, unterbricht mich mein verdammter Vogel. Ich liebe Cherry, aber verdammt, manchmal …

			Manchmal ist sie eine besitzergreifende kleine Hexe.

			Und ich bin gar nicht so sicher, dass ich wirklich will, dass er geht.

			Weston, die Augen immer noch auf meinen Mund gerichtet, lacht leise in sich hinein. »In Ordnung, Cherry. Schon verstanden. Ich gehe ja schon.« Er hebt die Hände und weicht zurück.

			Am liebsten hätte ich ihn zum Abschied umarmt, dabei ist das eigentlich gar nicht meine Art. In meinem Elternhaus war es nie üblich, sich seine Zuneigung körperlich zu zeigen, zumindest nicht, wenn keiner zugesehen hat. In der Öffentlichkeit hingegen haben meine Eltern mir ständig einen Arm um die Schultern gelegt oder mich umarmt, vor allem wenn Kameras auf uns gerichtet waren. Zuneigung war immer eine Show.

			»Geben wir uns zum Abschied die Hand, oder wie läuft das jetzt? Gibt es eine bestimmte Etikette für den Fall, dass jemand einen mit dem eigenen Körper gegen einen drohenden Bärenangriff schützt?«

			»Nein, du hast dich doch schon bedankt. Du bist mir nichts schuldig. Ich habe es getan, weil ich es wollte.«

			Ich blinzle ein paarmal.

			Du bist mir nichts schuldig.

			Schlichte Worte, aber sie treffen mich unerwartet heftig. Ich bin es gewohnt, ständig jemandem etwas zu schulden. Eine Hand wäscht die andere. Meine Aufmerksamkeit im Austausch gegen einen Gefallen. Ich habe praktisch immer zwischen zwei Fronten gestanden und habe mir den Weg an die Spitze freigelächelt.

			Ich habe das Lächeln so satt.

			»Wir sehen uns!« Er winkt und zwinkert mir zu, und dann wendet er sich ab und gewährt mir im Gehen einen Blick auf seinen knackigen Hintern.

			Vielleicht hätte ich als Dankeschön anbieten sollen, ihm an den Hintern zu fassen.

			Gerade schüttle ich den Gedanken ab, da höre ich, wie er drüben bei seinem Wagen vor sich hinmurmelt: »Ein verdammtes E-Auto und dann noch ein sprechender Vogel.«

			Das bringt mich zum Lächeln. Es ist ein echtes Lächeln, aber es währt nur kurz, denn jetzt muss ich mich für die Begegnung mit Ford Grant wappnen und atme tief durch.

			Das wird eine ganz schöne Überraschung für ihn. Ja, wir haben über eine mögliche Zusammenarbeit gesprochen. Nein, ich habe ihm nicht Bescheid gesagt, dass ich komme.

			»Pass gut aufs Auto auf, Cherry.« Ich vergewissere mich, dass die Klimaanlage eingeschaltet ist, ehe ich die Tür zuschlage, das Rückgrat durchdrücke und den Weg zum Haus hinaufgehe. An der Tür gibt es keine Klingel, was mir hier draußen auch sehr plausibel vorkommt. Stattdessen gibt es einen verschnörkelten Türklopfer, der aussieht wie ein Bär mit einem Ring im Maul. Ich kichere in mich hinein – Bären scheinen heute das Thema des Tages zu sein – und klopfe.

			Gleich darauf ruft eine weibliche Stimme von drinnen: »Ich komme!« Im nächsten Moment schwingt die Tür auf, und ich stehe einer Frau mit blauen Augen gegenüber. Sie sieht mich an, und dann sackt ihre Kinnlade langsam nach unten.

			»Oh mein Gott. Hi.«

			»Hi«, erwidere ich leise, blicke zu Boden und spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt.

			»Wer ist da?«, fragt ein Mann aus dem Hintergrund.

			Die blonde Frau ignoriert ihn und streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Rosalie, die Geschäftsführerin hier bei Wild Rose Records. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«

			Ich schüttle ihre Hand, überrascht von ihrem festen Griff. »Hi, Rosalie. Ich bin Skylar.«

			Sie grinst und drückt meine Hand noch fester. »Zum Teufel, ja, das sind Sie.«

			»Rosie«, ruft der Mann, er klingt jetzt näher. »Ich weiß ja, dass es dir Spaß macht, mich zu ärgern, aber …«

			Ford Grant kommt um die Ecke, sieht mich und bleibt stehen.

			Sein Vater ist ein berühmter Rockstar – der Gitarrist von Full Stop –, und die Ähnlichkeit ist unverkennbar.

			Das kupferbraune Haar ist kunstvoll zerzaust, er ist hochgewachsen und wirkt durchtrainiert – er könnte problemlos als Model durchgehen. Ford würde perfekt in meine gewohnte Umgebung passen. Aber ich möchte meine gewohnte Umgebung möglichst gründlich vergessen, und ich erwische mich dabei, dass ich bedauernd feststelle, dass er nicht auf die raue Art muskulös ist wie der Mann, der mich hergelotst hat.

			Er ist leger gekleidet, aber es ist eine teure Art von leger. In seinem Hemd ist kein einziges Loch, die Stiefel sind neu. Er wirkt kultiviert und gepflegt. Zum ersten Mal in meinem Leben spricht mich das überhaupt nicht an.

			»Skylar?«, fragt er verwirrt.

			Ich hebe schulterzuckend die Hände und sage nur: »Überraschung?«

			»Das kann man wohl sagen!«, stimmt Rosalie mir sichtlich amüsiert zu.

			Ford tritt neben sie und legt ihr eine Hand in den Rücken. Sie blickt zu ihm hoch, ihr Mundwinkel zuckt kurz, und die aufrichtige Zuneigung und der Respekt zwischen den beiden ist so deutlich spürbar, dass ich mich wie ein Voyeur fühle. 

			Ich wende den Blick ab und falte die Hände. »Es tut mir leid. Ich weiß, mein Besuch kommt unerwartet. Ich … ich musste einfach mal weg. Ich muss dringend an etwas Neuem arbeiten. Besteht eventuell die Möglichkeit, dass wir früher anfangen?« Ich lege all meine positive Energie und Begeisterung in meine Stimme und hoffe, es reicht aus … an positiver Energie und Begeisterung hat es mir in letzter Zeit sehr gefehlt.

			Fords dichte Brauen schieben sich zusammen, und er mustert mich. Ich glaube eigentlich nicht, dass er wütend ist, aber seine Ausstrahlung ist trotzdem ziemlich einschüchternd.

			Rosalie stößt ihm den Ellbogen in die Rippen. »Du machst schon wieder dein Resting Bitch Face. Hör auf damit.«

			Er wirft ihr einen finsteren Blick zu, bevor er sich erneut mir zuwendet. »Tut mir leid, ich habe nur kurz nachgedacht. Der Grund, weshalb ich dir noch nicht zugesagt hatte, sind die Cottages. Sie sind noch nicht fertig … und das Aufnahmestudio streng genommen auch noch nicht ganz. Deshalb habe ich momentan keine …«

			»Ich warte. Wenn es noch keine Unterkunft gibt, kann ich auch im Zelt schlafen, das ist mir egal.« An Entschlossenheit zumindest mangelt es mir nicht.

			Er mustert mich von Kopf bis Fuß, und ein Anflug von Mitgefühl flackert über sein attraktives Gesicht. Bestimmt hat er meiner Stimme die Verzweiflung angehört. Und wahrscheinlich hat er auch die ganzen hässlichen Schlagzeilen der letzten Zeit mitgekriegt. »Warum kommst du nicht erst mal rein, und wir sehen, was wir tun können? In der Stadt gibt es nur eine Handvoll Hotels, und ich bezweifle, dass sie mitten in der Saison noch Kapazitäten für einen längeren Aufenthalt haben.« 

			Rosalie rümpft die Nase und sagt »Touristen«, als sei es ein Schimpfwort. »Zum Glück kommen sie nur im Juli und August her. Komm rein.« Sie winkt mich ins Haus. »Wir kriegen das schon hin.«

			»Danke.« Es klingt wie ein Stoßseufzer. Mit einem dankbaren Lächeln folge ich ihr und Ford ins Büro.

			Das Gebäude ist von innen ebenso schön wie von außen – frisch und rustikal zugleich. Holzbalken säumen die hohe Decke, und auf den breiten Holzdielen prangen Farbkleckse, passend zum gedämpften Blau der Wände. Es gibt zwei Schreibtische, die einander gegenüberstehen, eine gemütliche Sitzecke mit riesigen Sofas und eine Vinylbibliothek, die eines Plattenladens würdig wäre.

			Es hat etwas Gemütliches an sich, wie eine alte Scheune, aber die Glasschiebetüren zum See hin verleihen allem einen modernen Touch, und der Ausblick ist spektakulär. Vor den Türen befindet sich eine weitläufige Terrasse mit Korbmöbeln, umgeben von einem üppig blühenden Garten.

			»Ich kaufe mir ein Bett und bleibe einfach hier«, platze ich heraus, und die beiden lachen. »Das ist ja unglaublich schön.«

			»Freut mich, dass es dir gefällt«, sagt Ford, lehnt sich an den Schreibtisch und verschränkt die Arme vor der Brust.

			Ich sehe ihn an, und mir ist, als könnte ich direkt hinter den grünen Augen sein Gehirn arbeiten sehen. Er strahlt Intelligenz aus – und zwar die einschüchternde Sorte.

			Rosalie stößt mich mit der Schulter an. »Tut mir leid«, flüstert sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Er ist nicht gerade der kuschlig-herzliche Typ.«

			Ich schenke ihr ein Lächeln. »Das ist schon okay. Ich ziehe Authentizität sowieso vor.«

			Sie klatscht in die Hände und wirkt amüsiert. »Tja, dann solltet ihr beide gut miteinander auskommen.«

			Ich mustere sie. Sie steht da, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickt zwischen Ford und mir hin und her, und ich bin wahnsinnig dankbar für ihre Anwesenheit. Ohne sie wäre es bestimmt noch ein bisschen peinlicher für mich.

			»Ford, was geht gerade in deinem Kopf vor?«, fragt sie.

			»Ich wäge nur die Möglichkeiten ab.«

			»Du siehst aus, als würdest du einen Mord planen.«

			Mit zusammengekniffenen Augen mustert er sie. Keine Ahnung, was zwischen den beiden ist, aber es ist ganz klar ersichtlich, dass sie nicht nur einfach Kollegen sind. Es ist, als würde zwischen ihnen Elektrizität fließen, und ich fühle mich ein bisschen wie ein Störfaktor.

			Er winkt ab. »Nein, das hebe ich mir für denjenigen auf, vor dem Skylar davonläuft. Wenn sie mir denn sagen will, wer es ist.«

			Ich überlege, was ich darauf antworten soll, aber Rosalie schnaubt nur. »Er entwickelt einen extremen Beschützerinstinkt für die Menschen, mit denen er näher zu tun hat«, flüstert sie mir zu. »Fast schon rachsüchtig, sage ich dir.«

			»Du könntest bei uns wohnen, bis eines der Cottages fertig ist«, sagt er nachdenklich und reibt sich über die Bartstoppeln. »Brauchst du Zeit, um an neuen Songs zu arbeiten? Wir können ja schon mal ein paar Absprachen treffen. Wollen wir am Montag einen Zeitplan aufstellen?«

			Ich soll bei ihnen zu Hause wohnen?

			»Oh, ich will mich auf keinen Fall aufdrängen«, sage ich, völlig verdattert, dass dieser Mann, den ich kaum kenne, mir ein Zimmer in seinem eigenen Haus anbietet. Ich möchte ihm nichts schuldig sein … es reicht schon, dass ich hier so unangekündigt aufschlage. »Aber Zeitplan aufstellen am Montag klingt perfekt.«

			»Ich glaube nicht, dass du im Büro unterkommen kannst, da Rosie und ich …«

			Meint er das ernst? Was kommt als Nächstes? Wird er mir sein letztes Hemd anbieten?

			»Das mit dem Büro war ein Scherz«, sage ich. »Einfach nur ein Kompliment.«

			Plötzlich drückt mich das Gewicht der Erkenntnis nieder, was für eine enorme Belastung ich für die beiden sein muss durch mein unangekündigtes Hereinplatzen. Ich hätte unbedingt nachdenken sollen, bevor ich einfach handle.

			Das war egozentrisch von mir. Selbstsüchtig. Und schließlich ist keine Trennung schön, da muss ich nicht so ein Fass aufmachen.

			»Wisst ihr, was? Ich gehe einfach wieder nach Hause. Es tut mir so leid. Das war … irgendwie eine spontane Dummheit aus dem Moment heraus.« Die Welt beginnt sich um mich zu drehen, die Wände rücken näher, und mein Atem beschleunigt sich. Ich presse eine Hand auf die Brust und überspiele es mit einem nervösen Lachen. »Total unhöflich.«

			Aber Rosalie fasst mich am Ellbogen, stützt mich, und sie tut es so sanft und freundlich, dass das Gewicht auf meiner Brust schlagartig ein wenig leichter wird. »Hey, mach dir deswegen doch keine Gedanken. Wir sind hier draußen völlig tiefenentspannt.« Über die Schulter wirft sie Ford einen Blick zu, und dann sagt sie: »Und ich habe eine Idee, wo du unterkommen kannst. Mein Bruder hat eine Schlafhütte.«

			»Rosie, diese Hütte ist die reinste Bruchbude.«

			Sie würdigt ihn keines Blickes, sondern sieht mich an und verdreht die Augen.

			»Ich weiß genau, dass du gerade die Augen verdreht hast.« Bei diesen Worten grinst er.

			Sie presst die Lippen zusammen und unterdrückt offenbar ein Kichern, dann meint sie: »Er hat recht, schick ist es nicht. Aber die Hütte ist direkt nebenan, und dort hättest du deine Ruhe. Und meinem Bruder würde es nichts ausmachen. Er ist sehr beschäftigt mit seiner Arbeit, seinen Kindern und seinem blöden Bowlingteam. Du wirst ihn kaum zu Gesicht bekommen – es sei denn, du willst es. Dann wird er bestimmt gern dein Freund sein. Er hat eine besondere Gabe für Freundschaften.«

			Ford schnaubt leise und schüttelt belustigt den Kopf.

			»Ganz für mich zu sein klingt wunderbar. Ich habe im Moment die Nase voll von Menschen. Und ich brauche es nicht schick«, sage ich mit etwas bemühter Begeisterung.

			Die Wahrheit ist: Ich kenne es nur schick. Ich bin schon mein ganzes Leben lang berühmt. War mein ganzes Leben lang immer von Luxus umgeben. So wie ich auch mein ganzes Leben lang performt habe.

			Es wird Zeit, dass ich eine Pause vom Performen einlege.

			Nicht schick … vielleicht ist das genau das, was ich gerade brauche.

		

	
		
			
			3. Kapitel

			SKYLAR

			Es war kein Scherz, als Rosalie sagte, die Hütte sei nicht schick. Und mit Schlafhütte meinte sie ebenfalls genau das – darin steht sogar ein Etagenbett.

			Das Häuschen ist strahlend weiß und sehr klein. Auf der schmalen Terrasse mit Seeblick steht ein verwitterter alter Schaukelstuhl.

			Eben hat Rosalie mit bloßen Händen die Spinnweben davon abgewischt. Es schien ihr überhaupt nichts auszumachen, aber als wir gleich darauf in der muffigen Hütte stehen, frage ich mich unwillkürlich, wie sie die Spinnweben jetzt wohl von den Händen bekommt und ob sie sie waschen wird.

			»Als ich hier gewohnt habe, habe ich im unteren Bett geschlafen und das obere quasi als Kleiderschrank genutzt.«

			Ich nicke, als wäre das alles für mich völlig normal. Ist es aber nicht. Ich singe zwar ständig über das Landleben, aber ich bin durch und durch ein verwöhntes Stadtmädchen. So etwas wie das hier habe ich noch nie mit eigenen Augen gesehen.

			Aber das werde ich auf gar keinen Fall zugeben. Hier bin ich nämlich die coole, neue, pflegeleichte Version meiner selbst.

			Die nicht-schicke Skylar.

			»Auf dem Tresen dort findest du eine Kochplatte, einen Toaster und einen Wasserkocher. Das da ist der Kühlschrank«, sie zeigt auf einen kleinen weißen Kasten in der Ecke, »aber es gibt kein Gefrierfach. Du kannst garantiert das von meinem Bruder mit benutzen. Ist zwar voller zuckrigem Wassereis, von dem seine Kinder besessen sind, aber dazwischen findest du bestimmt noch ein bisschen Platz. Die Tür dort hinten führt zum Bad. Es gibt keine Wanne, nur eine Dusche.«

			Ich versuche nicht zusammenzuzucken. Ich bade für mein Leben gern.

			Sie hält mit ihrer Führung inne und beißt sich verlegen auf die Unterlippe. »Ich sollte dir vielleicht auch sagen, dass meine kleine Hausmaus Scotty ebenfalls hier wohnt. Er ist völlig harmlos und eigentlich sehr süß. Vielleicht könntest du ihm ja jeden Tag ein paar Krümel hinlegen? Dann muss ich nicht mehr rüberkommen, um das zu tun.«

			»Deine … Hausmaus?«

			»Pfft.« Sie winkt ab. »Du wirst ihn gar nicht bemerken. Aber ich hänge sehr an ihm, also sag es bitte nicht meinem Bruder. Sonst stellt er Fallen auf, und das würde ich ihm niemals verzeihen.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, also versuche ich es einfach damit, eine Gemeinsamkeit zu finden. »Oh, ich habe einen Vogel als Haustier. Das geht für mich also klar.« Ich nicke eifrig und rede mir rasch ein, dass ich ihre Hausmaus bestimmt gar nicht bemerken werde.

			Sie lacht gutmütig und streicht sich eine aschblonde Haarsträhne hinters Ohr. »Niedlich. Also – wäre das hier für dich in Ordnung? Dann hole ich dir schnell frisches Bettzeug von drüben. Oh, und einen Jogginganzug von Wild Rose Records. Er ist rosa, du wirst ihn bestimmt lieben.«

			»Japp.« Ich nicke und zwinge mich dazu, begeistert dreinzusehen, aber es scheint nicht besonders überzeugend zu sein, jedenfalls rümpft Rosalie leicht die Nase. Deshalb setze ich noch einen drauf »Das Häuschen ist perfekt. Ich liebe es.«

			Fake it till you make it, wie man so schön sagt.

			Sie sucht meinen Blick. Ich glaube nicht, dass sie mir den Enthusiasmus abkauft. Nicht eine Sekunde lang.

			»Sobald du dich ein bisschen eingelebt hast, könnten wir … ich weiß nicht … was trinken gehen oder etwas anderes Lustiges machen? Ich verspreche meiner Freundin Tabby schon lange, dass wir mal wieder ausgehen, aber das Studio hat mich so sehr auf Trab gehalten, dass ich es immer noch nicht geschafft habe. Ich muss mich dringend bei ihr melden. Du könntest mit uns kommen.«

			Ich blinzle.

			»Also, sobald du wieder Menschen sehen magst, klar. Kein Druck. Der Ball liegt bei dir.«

			Kein Druck. Beim Klang dieser beiden Worte blinzle ich heftig. Sie treffen mich mitten ins Herz. Mir ist zumute, als könnte ich jederzeit unter der Last des Drucks in meinem Leben zusammenbrechen. Unter all den Erwartungen.

			Wie wäre es wohl, mal allein um des Spaßes willen mit jemandem was trinken zu gehen? Nicht, weil es von Vorteil wäre, sich mit demjenigen sehen zu lassen?

			Ich nicke und stammle: »Danke. Das wäre schön.«

			Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Toll, das würde mich riesig freuen! So, dann suchen wir mal den Hausherrn und lassen ihn wissen, dass in seinem Hotel jetzt ein Gast wohnt.« Mit diesen Worten schreitet sie aus der Hütte in die Sonne, als wäre das alles überhaupt nichts Ungewöhnliches.

			Mir ist, als hätte ich gerade eine Bruchlandung auf einem fremden Planeten gemacht. Und schließlich weiß jeder: Bei einer Bruchlandung auf einem fremden Planeten ist die beste Strategie, sich wie ein Einheimischer zu verhalten.

			Mein Handy klingelt, und ich werfe einen Blick aufs Display. Schon wieder ein Google-Alarm. Eine brandneue Schlagzeile über meinen frischgebackenen Ex, der mit einem heißen Model in einem Nobu-Restaurant gesehen wurde. Die Überschrift lautet: Die verschmähte Skylar. Mir wird übel, und meine Kehle zieht sich zusammen.

			Aber ich will nicht, dass es mich trifft.

			Also stecke ich das Handy zurück in die Tasche und folge Rosalie in den warmen Sommertag hinaus. Im Vorbeigehen sehe ich kurz nach Cherry, die gemütlich im klimatisierten Auto döst, dann laufen wir einen Feldweg entlang, der zu einem etwas in die Jahre gekommenen Farmhaus hinaufführt.

			Das Haus strahlt genau jene Gemütlichkeit aus, die ich bisher nur aus Filmen kannte, und der Anblick beruhigt meine Nerven augenblicklich.

			Meine Schritte werden langsamer, und ich betrachte das weiß gestrichene Holzhaus und den Schornstein aus rotem Backstein. Mörtel quillt zwischen den Blöcken hervor. Das Dach ist mit charmanten rostfarbenen Schindeln gedeckt.

			Dieses Haus sieht so aus, wie ich mir ein richtiges Familienzuhause immer vorgestellt habe. Die umlaufende Veranda steht voller Sitzmöbel und ist mit Kinderspielzeug übersät – ein Fahrrad, ein Skateboard, Seifenblasen, sogar ein Teeservice aus Plastik ist auf einem kleinen Tisch aufgebaut. Neben dem Haus steht eine riesige Ulme, und an ihren Ästen hängt eine Seilschaukel und schwingt leicht in der Sommerhitze.

			Es juckt mich sehr, mich daraufzusetzen.

			»Hier entlang.« Rosie winkt mich weiter. Lächelnd laufe ich quer über den Hof zu ihr. Es gibt keinen gepflasterten Weg und keine perfekt verteilten Pflastersteine. Wir laufen einfach geradewegs aufs Haus zu.

			In der Luft liegt der Duft nach frisch gemähtem Gras und nassen Steinen, aber je näher wir dem Haus kommen, desto mehr … stinkt es.

			Ich rümpfe die Nase. »Was ist denn das für ein Geruch?«

			Rosalie schnaubt, und eine Scheune und andere Nebengebäude kommen in Sicht. »Pferde. Mein Bruder ist professioneller Pferdetrainer. Man gewöhnt sich an den Geruch, du wirst schon sehen. Ich mag ihn inzwischen sogar.«

			Ich sehe sie mit großen Augen an, und sie lacht. Ich mag ihn inzwischen sogar. Dieses Mädchen, das Spinnweben mit bloßen Händen anfasst, eine wilde Maus füttert und den Geruch von Pferdemist mag.

			»Ah! Da ist er ja«, sagt sie. »Der Mann der Stunde.«

			Und ja.

			Er. Ist. Es.

			»West!«

			Weston Belmont steht mit bloßem Oberkörper neben einem an den Zaun gebundenen Pferd, mit dem Rücken zu uns. Er wäscht es gerade, das helle, rötliche Fell ist dunkel und glitschig.

			Und jetzt weiß ich auch, weshalb seine Haut so goldbraun durch das winzige Loch in seinem Hemd geblitzt hat.

			»Rosie Posie, jetzt ist es gerade schlecht«, sagt er, ohne sich umzudrehen. Seine Muskeln bewegen und spannen sich, als er behutsam auch die Mähne des Pferdes nass macht.

			Hinter ihm steht eine weiß-rote Scheune, passend zum Haus. Außerdem sehe ich Weiden und Pferdekoppeln und weitere Gebäude, aber ich weiß nicht, welchem Zweck sie dienen.

			»Ich muss das Mädchen schnell abkühlen und dann zu zwei verschiedenen Sommercamps rasen, wenn ich die kleinen Hooligans rechtzeitig abholen will.«

			»Ich kann sie doch auch abholen.«

			Überrascht wirft er seiner Schwester über die Schulter einen Blick zu, seine blauen Augen blitzen in der Sonne auf. Und plötzlich sehe ich die Ähnlichkeit ganz deutlich. Wie konnte ich nicht beim ersten Blick auf diese Frau wissen, dass die beiden verwandt sind?

			Er sieht mich kurz an, dann wieder seine Schwester. »Du willst Emmy in dein Auto lassen?«

			Rosalie zuckt mit den Schultern. »Nein, sie ist viel zu wild. Ich schnalle sie auf dem Dach fest.«

			Er lacht, und bei dem tiefen, warmen Klang denke ich unwillkürlich daran, wie ich unter seinem Körper auf dem heißen Asphalt gelegen habe.

			»Aber zuerst muss ich dir jemanden vorstellen. Sie wohnt in deiner Schlafhütte, bis Ford und ich eines der Cottages fertighaben.«

			Ich zucke innerlich zusammen. Sie bittet ihn nicht um sein Einverständnis, sie teilt es ihm einfach mit.

			Er hockt sich hin, um auch den Bauch des Pferds zu benetzen. Ich sehe ihn nur im Profil, aber trotzdem merke ich, dass er grinst. Es scheint ihm nichts auszumachen, dass er mit Wasser bespritzt wird, das auf seiner goldenen Haut glitzert und nasse Flecken auf seiner Jeans hinterlässt.

			»Vogelmädchen. Hätte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen.«

			Rosalies Kopf schnellt zu mir herum, Verwirrung steht in ihrem hübschen Gesicht. »Vogelmädchen?«

			Gott steh mir bei. »Ich bin kein Vogelmädchen.«

			Er steht auf und dreht sich zu uns um, und sein Anblick trifft mich mit voller Wucht. Es ist geradezu absurd. Ich muss so sehr darum kämpfen, dass mir nicht die Kinnlade runterfällt, dass es sich anfühlt wie ein Work-out fürs Gesicht.

			Mit einem schelmischen Grinsen wischt er sich mit dem Unterarm über die Stirn, was seine Bauchmuskeln nur noch besser zur Geltung bringt. »Bärenmädchen?«, schlägt er vor und zieht frech eine Braue hoch. »Gefällt dir das besser?«

			Seine Schwester ist jetzt sehr interessiert. Sie stupst mich an und fragt: »Bärenmädchen?«

			Ich starre Weston stumm an, und er grinst noch breiter.

			»Also …« Rosie blickt zwischen uns hin und her. »Ihr beide seid euch also schon begegnet, verstehe ich das jetzt richtig? West, das ist Skylar. Skylar Stone, du weißt schon …«

			»Oh ja, ich weiß.« Der Adonis dreht sich um und dreht den Wasserhahn zu, der leise quietscht. Das Pferd wendet den Kopf in seine Richtung, und ohne auch nur aufzublicken, streichelt er ihm den Hals und sagt besänftigend: »Ruhig, Mädchen.« 

			Ich bin nicht stolz darauf, dass sich allein bei diesem schlichten Satz mein ganzer Körper zusammenzieht.

			Aber dann verfliegt das Gefühl, denn er erzählt unsere Bärengeschichte. »Skylar hat vorhin am Straßenrand versucht, sich mit Winnie Puuh anzufreunden. Ich habe angehalten und eingegriffen, damit sie nicht als Snack endet.« Er wischt sich die Hände an der Jeans ab und lacht leise. »War ganz schön knapp.«

			»Ich wusste nicht, dass er mich bemerken würde!«

			Rosalie wirkt beunruhigt. »Was für ein Bär?«

			»Grizzly«, sagt Weston trocken, ohne auf meine Erklärung zu reagieren.

			Entgeistert starrt sie mich an. »Oh mein Gott, Skylar. Süße, nein.«

			Ich erwidere ihren Blick und hoffe, sie hält mich jetzt nicht für eine Vollidiotin. Ich wollte nicht leichtsinnig sein, aber die Gelegenheit war einfach zu verlockend. Ich wollte mal etwas Echtes posten. Mit meinen Fans in Kontakt treten, nachdem ich in letzter Zeit immer nur durch Negativschlagzeilen aufgefallen bin. Wollte ihnen beweisen, dass ich immer noch in der Lage bin, ganze Sätze zu bilden. »Er hat vergessen zu erwähnen, dass der Bär zwei Babys dabeihatte.«

			»Das macht es überhaupt nicht besser.« Rosalie reißt die Augen noch weiter auf, und Weston hinter ihr lacht.

			»Das ist nicht witzig«, schnauze ich ihn an. In letzter Zeit haben viel zu viele Leute spöttische Bemerkungen über meine Intelligenz von sich gegeben, und auch wenn sein Spott vielleicht nicht böse gemeint ist, tut es weh.

			Offenbar hört er, dass es mir ernst ist, denn er hört sofort auf. Allerdings bin ich nicht ganz sicher, ob mir der Blick, mit dem er mich jetzt ansieht, besser gefällt. Zu aufmerksam mustert er mich, und als er schluckt, fällt mir leider viel zu deutlich auf, wie markant sein Kiefer ist.

			»Genau.« Rosalie klatscht erneut in die Hände, und ich schrecke aus meiner Benommenheit auf. »Tja, typisch West, sich kopfüber in Ärger mit einem Grizzly zu stürzen.« Sie zeigt auf ihn und zwinkert ihm zu. »Ich erzähle Mom und Dad kein Wort davon … aber nur, wenn du erlaubst, dass Skylar in der Hütte bleiben darf.«

			Er gibt ein Grunzen von sich, starrt mich aber immer noch an wie ein Rätsel, das er gern lösen würde.

			»Ich will mich Weston nicht aufdrängen …«

			»Oh bitte, niemand nennt ihn Weston. Und wenn wir schon dabei sind, nenn mich doch bitte Rosie.«

			»Okay. Aber ich will nicht, dass du jemanden erpresst, um mir zu helfen, und ich will mich West nicht aufdrängen …«

			»Nimm die Hütte. Das ist keine Zumutung für mich, und niemand wird hier erpresst. Rosie redet nur einfach genauso viel Blödsinn wie dein Vogel. Ihre Drohungen machen mir bestimmt keine Angst.«

			»Siehst du?«, sagt Rosie strahlend. »Ich sagte doch, alles ist okay.«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Na gut. Ja, alles ist okay. Das sage ich mir auch immer wieder.

			»Sieh zu, dass du ihr etwas Privatsphäre gönnst, ja?«, sagt Rosie zu ihrem Bruder.

			Sie erntet ein Augenrollen. »Du weißt doch, dass ich kaum genug Zeit habe, um mich um meine eigenen Kinder zu kümmern.«

			»Okay, super. Ich wollte eigentlich Bettzeug für Skylar holen, aber würdest du dich darum kümmern? Dann hole ich Emmy und Oliver.«

			West nickt seiner Schwester zu. »Danke.«

			»Es ist so schön, dich hierzuhaben, Skylar. Ich verspreche dir, dass das nur eine Übergangslösung ist, bis wir dich vernünftig unterbringen können.«

			»Es ist perfekt, wirklich«, lüge ich und schüttle ihr lächelnd die Hand. Ich bin so gut darin. Zu gut.

			Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass mein ganzes Leben darauf aufgebaut ist, andere Menschen zu belügen.

			Aber als ich mich wieder West zuwende und ihm in die Augen blicke, habe ich das deutliche Gefühl, dass er meine Scharade durchschaut.

			Und das kann ich mir nicht leisten.

		

	
		
			
			4. Kapitel

			WEST

			Ich sehe Skylar viel früher wieder als erwartet. Klar, ich hatte gewusst, dass wir uns schon bald über den Weg laufen würden, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie auf meinem Grundstück wohnen würde.

			Dem trotzigen Funkeln in ihren Augen nach zu urteilen und angesichts der stolzen Art, wie sie das Kinn hebt, hat sie es ebenfalls nicht erwartet.

			Und möglicherweise gefällt es ihr auch überhaupt nicht.

			»Gib mir nur eine Sekunde, um sie trocken zu machen, dann bin ich für dich da.«

			»Großartig«, sagt sie, eine kaum merkliche Nuance kühler als eben noch.

			Mit einem Kopfschütteln drehe ich mich um und nehme das Schweißmesser, um die überschüssige Flüssigkeit von der jungen Stute abzuziehen. Dann führe ich sie zurück auf die Weide, und Skylar folgt uns, stützt sich auf dem Zaun ab und sieht neugierig zu.

			In dem Moment, in dem ich das Halfter abstreife, lässt sich das Pferd fallen und wälzt sich im Dreck.

			Ich lächle, aber Skylar keucht auf. Entgeistert starrt sie das Pferd an, das sich genüsslich hin und her windet und sein nasses Fell mit Staub und Dreck besudelt, und presst sehr ladylike eine Hand auf die Brust.

			»Du hast sie doch gerade erst sauber gemacht.«

			»Oh, Scheiße, stimmt. Sekunde, ich sage ihr, dass das ein völlig unerhörtes Verhalten ist.« Ich wende mich wieder der Jungstute zu. »Hey, Meli. Mach dich bitte nicht schmutz…«

			»Schon gut, ich habe verstanden. Du musst dich nicht über mich lustig machen.« Sie hat wieder diesen säuerlichen Ausdruck im Gesicht.

			»Ich mache mich nicht über dich lustig. Ich mache nur einen Scherz. Außerdem kann man nun mal nichts dagegen tun. Ich komme morgen wieder her und bürste sie ab. Und wenn sie nach der Arbeit zu aufgeheizt ist, wasche ich sie wieder, und das Ganze geht von vorn los. Man könnte mich quasi ihren persönlichen Leibdiener nennen.«

			Ich sehe, wie es in Skylars Kopf arbeitet. »Aber ärgert dich das nicht? Du hast gerade so viel Zeit damit verbracht, sie sauber zu machen.«

			Jetzt bin ich an der Reihe, verwirrt den Kopf schief zu legen. »Nein. Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie sich gut fühlt. Dass sie entspannt ist. Sie ist ein Pferd und macht Pferdekram. Siehst du, wie glücklich sie ist?« Ich betrachte die Stute, die sich immer noch grunzend wälzt.

			Meli strampelt sich noch mal ganz auf die andere Seite, bevor sie sich ungelenk aufrichtet. Sobald sie wieder auf allen vieren steht, schüttelt sie sich von Kopf bis Schweif, aber sie ist immer noch voller Staub. Dann trottet sie zu Skylar rüber und beäugt sie. Skylar steht wie erstarrt da, und ich frage mich, wie sie jemals auf die Idee gekommen ist, sich einem Bären zu nähern, wenn schon ein Pferd sie so nervös macht.

			Doch sie überwindet sich und streckt zaghaft die Hand aus. Meli beschnuppert mit geweiteten Nüstern ihre Handfläche. Dann wippt sie mit dem Kopf, schnaubt und wandert ganz ruhig und zufrieden zum Futtertrog und versenkt den Kopf im Heu, das ich ihr hineingelegt habe.

			»Siehst du? Sie ist rundum zufrieden. Wie könnte ich ihr das nicht gönnen?«

			Skylar ist ganz auf das Pferd konzentriert. »Aber gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, sie vernünftig sauber zu halten?«

			»Na klar gibt es die. Ich könnte sie die ganze Zeit mit einer Decke über dem Rücken in eine Box pferchen und mehrmals am Tag den Stall ausmisten. Sie einsperren. Aber so ein Leben führen diese Pferde nicht. Es sind keine Turnierpferde – auch wenn das eine oder andere vielleicht mal eins wird. Aber eigentlich sind es Arbeitspferde, und außerdem sind sie noch jung. Sie haben Glück, dass ich sie überhaupt regelmäßig bürste. Ich mache das auch nur, weil ich selbst Freude daran habe und weiß, dass es ihnen guttut. Es baut Vertrauen zwischen uns auf, und wenn sie sich dann später wälzen und sich wieder einsauen, ist mir das völlig egal. Es ist nun mal ihre Natur, und das kann ich ihnen ja schlecht zum Vorwurf machen.«

			»Hm«, macht sie nur und starrt Meli immer noch an, als wäre sie zutiefst verwirrt von meinen Worten.

			Es summt, und sie zuckt zusammen und kramt hastig ihr Handy aus ihrer offenbar unendlich viele Dinge enthaltenen Handtasche heraus. Blickt aufs Display und runzelt die Stirn. Kurz sehe ich Tränen in ihren Augen aufschimmern, und ihr Kiefer zuckt.

			Dann drückt sie einen Knopf, um das Gerät zum Schweigen zu bringen, und ich beobachte, wie sich eine Maske der Gelassenheit über ihr Gesicht legt. Es wirkt viel zu routiniert. Ehrlich gesagt, ist es sogar ein bisschen unheimlich. Bei diesem Anblick stelle ich unwillkürlich jedes Foto und jedes Interview infrage, das ich je von dieser Frau gesehen habe.

			»Wenn du möchtest, kannst du sie streicheln, während sie frisst. Sie ist ein wirklich liebes Mädchen. Ich hole kurz die Bettwäsche und bin gleich wieder da.«

			Sie nickt, sieht mich aber nicht an. Stattdessen nähert sie sich vorsichtig dem Pferd, und ich beschließe, ihr einen Moment Zeit zu lassen.

			Ich marschiere ins Haus, ohne mir die Mühe zu machen, erst die Schuhe auszuziehen. Die Böden sind sowieso eine Katastrophe, nachdem die Kinder eine ganze Woche hier waren. Wenn sie am Wochenende zu ihrer Mutter fahren, werde ich gründlich putzen.

			Ich eile nach oben, reiße den Schrank auf und schnappe mir die rot-weiß karierte Bettwäsche, die auch Rosie in der Schlafhütte benutzt hat. Sie erinnert ein bisschen an eine Picknickdecke.

			Ich stapfe wieder nach unten, bleibe auf dem Treppenabsatz stehen und sehe aus dem Fenster. Skylar ist bis zum Zaun gegangen, wo Meli frisst, und berührt das Pferd so vorsichtig an der Stirn, als würde sie eine heiße Herdplatte anfassen. Die Handtasche liegt zu ihren Füßen, und sie wirkt fast entspannt.

			Ich schwöre, beim kleinsten lauten Geräusch springt sie sofort aus ihrer Haut. Das Mädchen ist völlig gestresst. Fast schon verängstigt. Das hält mich sehr nachdrücklich davon ab, ihr gegenüber den Fan raushängen zu lassen. Ich glaube, wenn ich das täte, würde sie sofort die Flucht ergreifen. Also achte ich sehr darauf, sie nicht mit offenem Mund anzugaffen.

			Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass Skylar nicht mit Pferden vertraut sein könnte. Ich war einfach davon ausgegangen, dass sie mit ihnen umgehen kann, ohne auch nur eine Sekunde lang darüber nachzudenken. Countrymusik-Star und so weiter. Es scheint einfach zum Gesamtpaket dazuzugehören.

			Aber als ich sehe, wie sie steif und vorsichtig den Stern in der Mitte von Melis Stirn berührt, wird mir klar, dass ich mich darin gründlich geirrt habe.

			Also bleibe ich stehen und beobachte sie. Aus der vorsichtigen Berührung wird ein Streicheln, während Meli weiter zufrieden ihr Heu mampft. Gleich darauf schiebt Skylar die zarten Finger in den Pferdeschopf und kämmt ihn vorsichtig aus.

			Als sie damit fertig ist, Meli zu kraulen, greift sie in die Tasche und holt das Handy heraus. Und dann zerzaust sie plötzlich gekonnt ihr Haar, macht einen eigenartigen Schmollmund und verwandelt sich im Handumdrehen von einer verletzlichen jungen Frau in eine selbstbewusste Sexbombe.

			Sie spricht in ihr Handy, während Meli hinter ihr Heu mampft – mit ihrer perfekt gekämmten Stirnlocke, als würde das sie irgendwie vorzeigbarer machen oder so. Die Aufnahme dauert nicht lange, und sobald Skylar das Handy ausschaltet, erschlafft sie, als hätte jemand die Luft aus ihrem Körper gelassen. Dann starrt sie aufs Display – wahrscheinlich schaut sie sich das Video noch mal an – und verzieht das Gesicht.

			Ich schüttle den Kopf.

			Nicht, weil ich wütend wäre. Nein, ich bin traurig. Ich bin gerade Zeuge geworden, wie sich ein schöner Moment hinter einer glänzenden Fassade in Nichts aufgelöst hat. Ich habe zugesehen, wie sich die verletzliche Skylar in den Country-Star Skylar verwandelt hat. Und wie sie eine leer und hohl wirkende Version des Mädchens gefilmt hat, dessen Augen bei unserer Begegnung am Straßenrand vor Leben nur so gefunkelt haben.

			Mit einem weiteren Kopfschütteln trabe ich die Treppe runter und gehe wieder nach draußen zur Koppel. »Bist du fertig mit dem, was auch immer du da gerade tust?«, frage ich. Sie starrt immer noch stirnrunzelnd auf ihr Handy.

			»Ich muss noch einen Take machen, das hier gefällt mir nicht. Ich sehe scheußlich aus, ich habe mein ganzes Make-up weggeschwitzt. Ich brauche einen Filter.«

			Ich betrachte sie. Sie sieht für mich nach vielem aus, aber scheußlich ganz sicher nicht. »Einen was?«

			Jetzt endlich blickt sie zu mir hoch. »Du weißt schon, einen Filter. Für mein Gesicht.«

			Ich lege den Kopf schief und überlege, wovon dieses Mädchen da bloß redet. Sie hat die Art Gesicht, die Leute ihrem Schönheitschirurgen zeigen, um ihm zu sagen: Da, genau so will ich auch aussehen.

			»Was ist denn mit deinem Gesicht?«

			Sie seufzt tief und wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Handy zu. »Anscheinend sehe ich alt aus.«

			»Alt? Wie alt bist du?«

			»Sechsundzwanzig.«

			»Ja, stimmt. Das ist wirklich schon uralt«, antworte ich todernst.

			Sie wirft mir einen finsteren Blick zu.

			»Wer hat das denn gesagt?«

			Sie zuckt betrübt mit den Schultern. »Es steht in einem Artikel. Dass ich irgendwie älter aussehe.«

			»Ich möchte dich ja nicht beunruhigen, aber wenn man älter wird, passiert es tatsächlich, dass man auch älter aussieht.«

			Sie lacht, aber es ist kein fröhliches Lachen.

			»Wenn du meinen Rat willst … scheiß drauf. Lies diesen Blödsinn erst gar nicht.«

			»Leichter gesagt als getan«, sagt sie leise und niedergeschlagen.

			Meine Brust fühlt sich zu eng an, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es macht mir ohnehin schon manchmal Angst, ein kleines Mädchen großzuziehen … erst recht in einer Welt, in der sich jemand mit Mitte zwanzig bereits alt fühlen könnte.

			Doch bevor ich etwas sagen kann, wird sie auf einmal wieder munter. »Wenn ich allerdings recht darüber nachdenke, möchte ich eigentlich gar keine Ratschläge von dir. Und du darfst mich nicht uralt nennen, wenn du selbst solche heftigen Falten hast. Du brauchst auch einen Filter.« Sie streicht mit dem Finger über mein Gesicht, aber es ist eindeutig spielerisch.

			Ich lache leise und lege den Kopf schief. Nein, ich habe mich geirrt – dieses Mädchen liegt noch nicht am Boden, und selbst wenn, ist sie gerade mit Schwung wieder aufgestanden.

			»Na komm, Fancy Face.« Ich deute mit einer Kopfbewegung Richtung Schlafhütte. »Sehen wir mal zu, dass wir es dir dadrinnen ein bisschen wohnlich machen. Du kannst jederzeit wieder ein Fotoshooting mit Meli machen und dich über deine vorzeitigen Alterungserscheinungen beklagen, aber ich glaube, für heute reicht es erst mal.«

			»Hast du mich gerade Fancy Face genannt?«

			Ich zucke mit den Schultern und wende mich zum Gehen. »Puppe oder Vogelmädchen willst du ja nicht genannt werden. Und dass du keinerlei noch so kleinen Fältchen und Linien im Gesicht hast, ist schon ziemlich fancy.«

			Sie folgt mir, ich höre es an den leisen Schritten hinter mir. »Vielleicht mag ich Fancy Face aber genauso wenig.«

			»Na ja, aber es ist viel besser als Schlichtgesicht, das musst du zugeben.«

			Sie lacht, und diesmal klingt es schon viel fröhlicher.

			Und irgendwie fühlt sich das an wie ein Sieg.

			Als ich die engelsgleiche Skylar Stone kurz darauf in meiner Hütte stehen sehe, die sie für eine Weile ihr Zuhause nennen wird, gebe ich mir alle Mühe, nicht ehrfürchtig zu erschaudern.

			Stattdessen blinzle ich sie an. Große Diamantohrringe. Strahlend weiße Zähne. Manikürte Fingernägel. Sie ist in dieser Hütte unglaublich fehl am Platz.

			Ich lasse das Bettzeug auf die Matratze fallen, und sie fragt zu meiner Verblüffung: »Was soll ich damit machen?«

			»Du … beziehst das Bett?«

			Sie lacht auf und streicht sich das Haar hinters Ohr. Es ist ein nervöses Lachen und erinnert mich daran, wenn ein Pferd mit dem Ohr zuckt oder die Augen so verdreht, dass man das Weiße sieht. Ich nehme solche Anzeichen überdeutlich wahr. Wenn man den ganzen Tag mit Tieren verbringt, die nicht sprechen können, und es gewohnt ist, bei ihnen auf das kleinste Zeichen von Unbehagen zu achten, bleibt einem so etwas auch bei Menschen nicht verborgen.

			»Ja, klar. Ich kriege das schon irgendwie hin.«

			Ich blinzle wieder. »Willst du mir etwa sagen, du weißt nicht, wie man ein Bett bezieht?«

			Sie schnaubt. Verdreht die Augen. Streicht sich auf der anderen Seite das Haar hinters Ohr. »Wie schwer kann das schon sein?«

			»Wieso weißt du mit sechsundzwanzig Jahren nicht, wie man ein Bett bezieht?«, platze ich heraus.

			Ihre Augen blitzen zornig auf, und mir ist sofort klar, dass ich etwas ganz Falsches gesagt habe. Jede Bemerkung über ihre Fähigkeiten – ob scherzhaft oder nicht – bringt sie völlig aus der Fassung.

			»Ich wurde mein ganzes Leben lang hübsch gemacht und als Amerikas kleiner Liebling präsentiert. Ich war ein Kinderstar, immer on the road. Ich konnte nicht zur Schule. Ich habe nie gelernt, wie man ein Bett macht. Weil ich es nie musste. Niemand hat es mir je gezeigt. Es war einfach immer bezogen, wie von selbst. Aber weißt du, was? Ich bin nicht blöd. Ich kriege das hin, auch ohne deine …«, zornig malt sie Anführungszeichen in die Luft, »starke männliche Hilfe.«

			»Skylar, ich wollte nicht …«

			Sie wedelt wegwerfend mit der Hand und sieht mir nicht in die Augen. »Es gibt für alles auf der Welt ein YouTube-Tutorial. Du kannst gehen. Danke für alles, was du heute für mich getan hast.« Sie hält inne, den Blick auf die rot-weiße Bettwäsche gerichtet, und beißt sich kräftig auf die Unterlippe. »Es ist mir vielleicht gerade nicht anzumerken, aber ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«

			Sie klingt so ernst, dass ich nichts weiter dazu sage, sondern ihren Wunsch respektiere und mich langsam Richtung Tür zurückziehe. »Wenn du irgendwas brauchst, klopf einfach bei mir an. Jederzeit. Ich bin gleich da oben auf dem Hügel, in Ordnung?«

			Sie nickt kaum merklich. Eine Träne löst sich von ihren Wimpern und landet genau auf ihrer perfekt gebräunten Wange. Hastig wischt sie sie weg.

			Am liebsten würde ich zu ihr gehen und sie umarmen. Aber ich lasse es bleiben. Ich bin sehr vertraut mit der Angriff-oder-Flucht-Reaktion, und im Moment sieht diese Frau aus, als würde sie jede Sekunde ihre Sachen packen und Hals über Kopf flüchten. Was mir überhaupt nicht gefällt, denn ich habe das Gefühl, dass sie es braucht, hier zu sein.

			Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund will ich nicht, dass sie geht.

		

	
		
			
			5. Kapitel

			SKYLAR

			»Diese Hütte ist eine Bruchbude«, murmle ich, während ich widerwillig auspacke.

			»Diese Hütte ist eine Bruchbude!«, ruft Cherry, die auf meiner Schulter hockt. Auf einmal frage ich mich, ob sie wirklich eine Neigung zum Fluchen hat oder vielmehr ich das Problem bin.

			»Diese Hütte ist sehr charmant«, sage ich.

			»Diese Hütte ist eine Bruchbude!«, kreischt Cherry unbeeindruckt.

			Mein Handy klingelt. Natürlich ist es mein Vater, der anruft. Mein »Dadager«, wie wir ihn schon immer scherzhaft nennen, da er praktisch alles managt, was mich betrifft. Meine Karriere. Mein Geld.

			Meine Beziehungen.

			Ich drücke ihn weg. Ich will gerade nicht mit ihm reden, weil ich weiß, dass er mich unter Druck setzen und mich dazu bringen wird, alles infrage zu stellen, was ich über mich zu wissen glaube. Und mein Agent Jerry tanzt sowieso immer nach seiner Pfeife, besorgt mir immer nur Jobs, die den Zielen meines Vaters entsprechen, und redet ihm ständig nach dem Mund.

			Das sieht man auch ganz klar an den tausend Nachrichten, die mich erwarten.

			Dad: Du kannst dir gern eine kleine Auszeit nehmen. Aber wenn du dich weigerst, mit uns zu reden, ist das wirklich eine völlige Überreaktion. So ein unberechenbares Verhalten gibt der Presse, die dich als verrückt betitelt, doch nur noch mehr Futter.

			Jerry: Ich gebe eine Erklärung ab, dass du gerade mit Volldampf im Aufnahmestudio arbeitest. Sei bis nächste Woche wieder da – ich arrangiere ein Date im Nobu, und zwar mit jemandem, der deutlich heißer ist als Andrew.

			Ich schnaube. Von wegen bis nächste Woche wieder da.

			Um ehrlich zu sein: Am liebsten würde ich gar nicht mehr zurückkehren. Nie wieder. Die endlosen Übungsstunden, die Vorbereitung, die ständige Performerei … das alles erschöpft mich zutiefst. Ja, sicher, es verbessert meine Auftritte, und ich liebe meine Fans und will ihnen nur das Beste bieten. Aber ich vermisse es, einfach nur zu singen. Zum Spaß. Unter der Dusche. Im Auto. Beim Aufräumen. Die schlichte Freude an solchen Momenten habe ich völlig verloren.

			Früher hat mir Musik viel Freude bereitet, mir Kraft verliehen. Aber jetzt graut es mir davor. Ich fürchte mich, die Bühne zu betreten, und selbst ein Meer von glücklichen Gesichtern und lauter junge Mädels, die begeistert meine Lieder mitsingen, können meine Melancholie nicht vertreiben.

			Mir wird übel. Die Erkenntnis, dass meine Eltern es tatsächlich geschafft haben, mir meine einzige Leidenschaft zu verderben, lässt mein Blut kochen. Ich bin schon seit Wochen wütend auf die beiden, aber die gestrige Demütigung war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Schon beim bloßen Gedanken daran wird mir schlecht, also schiebe ich es weit weg. Konzentriere mich aufs Auspacken und denke stattdessen lieber an tätowierte Hände und goldene Haut.

			Obwohl ich mit den Gedanken ganz woanders bin, geht das Auspacken schnell. Ich beschließe, ein bisschen zum See hinunterzuwandern, setze Cherry mit einem frisch gefüllten Futternapf zurück in ihren Käfig und verlasse die Hütte, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich muss niemandem sagen, wohin ich gehe, und niemand erwartet bis zu einer bestimmten Zeit meine Rückkehr. Keine Verpflichtungen.

			Es hat etwas zutiefst Befreiendes, mitten im Nirgendwo zu sein und niemanden beeindrucken zu müssen. Ich könnte die ganze Nacht am Wasser sitzen und sogar unter den Sternen schlafen, wenn ich wollte.

			Im Augenblick weiß ich noch nicht, was ich will. Ich weiß nur eins: So frei wie in diesem Moment war ich noch nie.

			Ich laufe den grasbewachsenen Hang zum See hinunter, und zwar auf die am wenigsten damenhafte Weise, die man sich nur vorstellen kann. Wie Bambi auf Eis schlittere ich zum Kiesufer hinunter.

			Direkt am Wasser steht ein großer Baum. Auf der einen Seite krallt er sich tief in den Boden, doch zur Seeseite hin wachsen die knorrigen Wurzeln erst waagerecht Richtung Wasser, knicken dann fast im rechten Winkel ab und schlängeln sich einen guten Meter weit über Felsen, ehe sie sich in den Uferschlick bohren.

			Ich lege eine Hand auf eine der Wurzeln. Sie ist ganz glatt – die Witterung hat die Rinde glatt geschmirgelt. Ich finde sie wunderschön – über die Oberfläche ziehen sich Streifen in unterschiedlichen Farben und lauter feine Linien, die eine Geschichte erzählen.

			Fältchen und Linien, denke ich lächelnd, während ich das Holz betrachte. Irgendwie fühle ich mich diesem Baum verbunden. Er war vielen Angriffen und Stürmen ausgesetzt, aber er steht noch, ist immer noch da.

			Ich will mir den Baum von vorn ansehen, aber als ich ihn umrunde, sehe ich einen Jungen zwischen zwei der riesigen Wurzeln auf einem Baumstamm sitzen. Er hat ein Buch auf dem Schoß.

			Ich bleibe stehen. Kinder mochte ich schon immer, mir gefällt ihre schlichte Ehrlichkeit. Aber ich verstehe nicht genug von Kindern, um sein Alter zu schätzen.

			Alt genug auf jeden Fall, um schon lesen zu können. Aber noch jung genug für aufgeschlagene Knie und Zahnlücken.

			Er starrt mich mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an. Blaue Augen. Diesen Fehler mache ich nicht zweimal … eindeutig ist er mit West verwandt, das sieht man sofort.

			»Hi. Ich bin Skylar. Tut mir leid, dass ich dich störe, ich wollte mir nur den See ansehen.«

			Der Junge sagt nichts, aber der Schreck in seinen Augen weicht Neugier. Ich möchte nicht, dass er sich unwohl fühlt, also rede ich einfach weiter.

			»Ich glaube nicht, dass ich schon mal so ein schönes Plätzchen gesehen habe. Du findest es bestimmt nicht halb so beeindruckend wie ich, schließlich wohnst du hier – nehme ich jedenfalls an. Aber es ist …« Ich halte inne, fahre mir mit der Hand über die Stirn und sehe mich um. »Es ist so friedlich. Ich verstehe gut, weshalb du zum Lesen hierherkommst.«

			Ich sehe den Jungen an, und er schenkt mir ein freundliches Lächeln. In dem Moment ertönt von weiter oben Whose Bed Have Your Boots Been Under von Shania Twain. Ein echter Klassiker.

			Der Junge verdreht die Augen, und ich muss lachen.

			»Ist das dein Vater?«

			Er schüttelt den Kopf, und sein Mundwinkel zuckt.

			»Deine Schwester?«

			Er nickt.

			Ich lächle in mich hinein, drehe mich um und blicke übers Wasser. Stelle mir vor, wie es wohl sein mag, in einem Haus inmitten eines riesigen Stücks Land aufzuwachsen. In einer Familie, in der dich deine Tante aus dem Ferienlager abholt und dein Vater dir erlaubt, einfach so zum Spaß die Musik voll aufzudrehen.

			Erst jetzt, da ich seinem Kind gegenüberstehe, wird mir klar, dass West – und zwar der West, den ich den ganzen Tag beäugt habe wie ein hungriges kleines Tier – Vater ist. Und er hat diese Kinder natürlich nicht allein gezeugt … was bedeutet, dass ich einem verheirateten Mann hinterhersabbere.

			Ich füge einen weiteren Punkt zu meiner Rubrik Selbsthass hinzu und schwöre mir, sofort mit diesem Scheiß aufzuhören.

			Das macht auch alles viel einfacher. Ich sollte diesen prächtigen Mann nämlich sowieso nicht begehren. Denn ich werde nicht bleiben. Und außerdem vertraue ich sowieso niemandem.

			Mit mir eine Beziehung einzugehen wäre momentan für den anderen ein verdammter Albtraum.

			Ja, es ist viel, viel besser so. Ich kann mich weiter ganz auf meine Karriere konzentrieren. Und darauf, endlich den ganzen Mist zu sortieren, statt immer nur der nächsten Bestätigung hinterherzuhecheln.

			Ich, Skylar Stone, muss lernen, mich selbst zu lieben.

			Und im Moment weiß ich nicht, wie ich das tun soll.

			Aber was ich definitiv liebe, ist diese Aussicht.

			Das Wasser glitzert. Überall, wo Insekten die Oberfläche berühren, kräuselt sie sich, und es entstehen winzige Wellen. Die Sonne steht inzwischen schon tiefer am Himmel, und die grelle weiße Scheibe ist jetzt von einem wunderschönen Goldorange.

			Mir ist warm bis in die Knochen.

			»Ich wohne eine Weile bei euch in der Schlafhütte. Ich hoffe, das ist für dich in Ordnung. Dein Vater scheint es jedenfalls okay zu finden. Also bin ich wohl keine gefährliche Fremde – oh!«, rufe ich, als ein großer Vogel Kopf voran senkrecht auf den See niederstößt. Mit einem lauten Knall schlägt er auf und taucht kurz unter, dann ist er wieder da, einen glänzenden, zappelnden Fisch im Schnabel. Elegant erhebt er sich in den Himmel und steuert auf die nächste Baumkrone zu. »Scheiße, das war ja unglaublich.«

			Der Junge lacht auf diese manische Art, wie Kinder es oft tun, wenn sie einen Erwachsenen fluchen hören. Vermutlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, aber irgendwie hat dieser Junge etwas Reifes an sich, und ich habe das Gefühl, er kann damit umgehen.

			»Ich habe keine Ahnung, was für ein Vogel das war, aber das war echt cool. Ich liebe Vögel. Stell dir nur vor, du könntest fliegen und einfach alles von oben überblicken?« Ich seufze. »So überliste ich oft mein Gehirn, um wieder einzuschlafen, wenn ich nachts aufwache. Dann mache ich einen Rundflug aus der Vogelperspektive über all die Orte auf der Welt, an denen ich schon war. Und das waren verdammt viele.«

			Aber keiner davon hat mich je so berührt wie dieser hier.

			»Entschuldigung … wie heißt du eigentlich?«, frage ich, ohne ihn anzusehen.

			Er räuspert sich, als würde ihm etwas in der Kehle stecken, dann antwortet er leise und erstaunlich sanft: »Oliver.«

			»Macht es dir was aus, wenn ich noch ein bisschen hierbleibe, Oliver? Ich würde gern noch eine Weile am Ufer sitzen und die Welt beobachten.«

			Ich sehe ihn an, um sicherzugehen, dass er nicht nur aus reiner Höflichkeit Ja sagt, aber da ist er schon ein Stück beiseitegerückt und klopft auf den Platz, den er mir freigemacht hat. Wie aus dem Nichts erscheint ein breites, echtes Lächeln auf seinem Gesicht.

			Ich gehe zu ihm.

			Es ist sehr behaglich hier in der Umarmung der Baumwurzeln, mit dem plätschernden Wasser zu unseren Füßen.

			»Es freut mich, dich kennenzulernen, Oliver«, sage ich leise.

			Er liest weiter und antwortet nicht, aber ich sehe, wie er auf die Buchseite hinunterlächelt, die er gerade liest.

			Also sitze ich einfach da, neben diesem Jungen, den ich gar nicht kenne. In einer ganz fremden Umgebung. In angenehmer, friedlicher Stille.

			Und ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so wohlgefühlt habe.

			Ich weiß nicht, wie lange wir dort auf unserem Baumstamm sitzen. Lange genug jedenfalls, dass die Sonne fast bis zu den Bergen auf der gegenüberliegenden Seite des Sees hinuntersinkt. Irgendwann weht der Geruch nach gegrilltem Fleisch zum Ufer herunter.

			Mein Magen knurrt, und mir wird klar, dass ich unbedingt noch einkaufen fahren muss. Um ehrlich zu sein, ist die Auswahl der Gerichte, die ich kochen kann, sehr begrenzt. Ich könnte natürlich auch auswärts essen gehen, aber nur wenige Leute sind so cool wie Oliver, und ich habe keine Lust, beim Essen angestarrt oder um Autogramme gebeten zu werden. 

			Ich überlege gerade, was ich alles für Käsemakkaroni besorgen muss, da höre ich jemanden auf uns zurennen. Im nächsten Moment fliegt ein kleines Mädchen durch die Luft, erstaunlich klein für so schwere Schritte.

			»Die Zeit ist um, du Nerd«, keucht sie, landet auf den Uferfelsen und dreht sich zu uns um. Richtet sich auf und stützt eine Hand in die Hüfte.

			Ihre Augen sind ebenfalls blau, aber während Olivers Haar von einem hellen Staubbraun ist, ist ihres erdbeerblond. Es erinnert mich an mein roségoldenes Lieblingsarmband.

			»Oh. Mein. Gott.« Ihr zierliches Kinn fällt ihr praktisch auf die Brust, und die mit zarten Sommersprossen übersäten Wangen erglühen hellrosa. »Bist du Skylar Stone?«

			Sie schreit es so laut, dass ich zusammenzucke. Als ich Oliver einen raschen Blick zuwerfe, verdreht er die Augen.

			Die beiden sind süß. Wirklich süß.

			»Bist du das Mädchen, das uns seit einer Stunde mit Shania beschallt?«

			Sie grinst, und ihre Augen funkeln. »Ja. Aber das nächste Mal drehe ich deine Musik auf.«

			Wow, das klingt nach Folter.

			Ich spreche es nicht laut aus, aber bei dem Gedanken an meine eigenen Lieder bekomme ich vor Unbehagen eine Gänsehaut.

			»Ich könnte dir einen Tanz choreografieren«, fügt sie sachlich hinzu.

			»Ja?«

			»Ich mache was fertig und zeige es dir. Wenn es dir gefällt, handeln wir einen Preis aus. Ich arbeite nicht umsonst.«

			Oliver stöhnt, als wäre ihm seine Schwester schrecklich peinlich, aber ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie ist so … selbstbewusst. Ich frage mich, wie es sich anfühlt, so selbstsicher zu sein, so viel Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten zu haben. Schon in so jungen Jahren so genau zu wissen, dass die eigene Zeit und die eigene Arbeit ihren Wert haben.

			Ich wünschte, ich wäre mir dessen schon so früh bewusst gewesen. Vielleicht wäre ich dann jetzt nicht in dieser Lage.

			Mach dir keine Gedanken, Puppe. Ich kümmere mich um alles. 

			Die Stimme meines Vaters hallt durch meinen Kopf, und vor meinem geistigen Auge sehe ich einen Vertrag, der mir vor die Nase gehalten wird. Sein Spitzname für mich kam mir lange Zeit süß vor, aber jetzt finde ich ihn nur noch herablassend.

			Ich bin wirklich nie mehr für ihn gewesen als eine Puppe. Eine Puppe, die er zurechtmachen, die er singen lassen und deren Gehaltsschecks er kassieren konnte.

			Wäre ich auch nur einen Bruchteil so schlau gewesen wie dieses Mädchen, hätte ich bestimmt mal einen Blick auf den Papierkram geworfen und ein paar Fragen gestellt.

			Aber nein. Ich habe ihm vertraut. Blind.

			Und dieses blinde Vertrauen ist mir zum Verhängnis geworden.

			Mit einem Kopfschütteln wende ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu. »Wie heißt du?«

			»Ich bin Emmy. Ich bin sechs.« Sie verkündet es, als wäre sie sehr stolz auf ihr Alter, und streckt mir die Hand hin. »Und das ist mein Bruder Oliver. Er ist acht.«

			Ich schüttle ihre kleine, klebrige Hand und denke an Rosie und das, was sie über den ganzen Zuckerkram im Tiefkühlfach erzählt hat. »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Emmy«, sage ich mit so viel Enthusiasmus, wie ich nur aufbringen kann. »Oliver habe ich auch schon kennengelernt. Er war so freundlich, mich mit auf seinem Baumstamm sitzen zu lassen.«

			Mit gerunzelter Stirn betrachtet sie ihren Bruder, der sichtlich widerwillig aufsteht und sein Buch zuklappt. »Du hast ihn schon kennengelernt?«

			Sie klingt, als wäre sie darüber sehr verwirrt, und ich nicke langsam. »Ja. Er hat sich mir vorgestellt.«

			Ihre Augen leuchten auf, und lauter kleine Mausezähnchen blitzen auf. Ihr ganzes Gesicht erstrahlt. Dann schlägt sie ihm auf die Schulter – liebevoll, aber dennoch ziemlich kräftig. »Oh, verdammt großartig, Ollie.«

			Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber Olivers Wangen laufen dunkelrot an, und er richtet den Blick fest auf das felsige Ufer unter seinen Füßen.

			Bevor ich etwas fragen kann, schiebt Emmy ihre klebrige Hand in meine. »Komm. Du isst mit uns zu Abend. Mein Dad macht die besten Burger der Welt.«

			»Oh, nein. Das kann ich nicht tun, ich will eure Familienzeit nicht stören. Ich wette, ihr und eure Eltern habt Pläne für heute Abend.«

			Emmy schnaubt und zieht mich an der Hand zu einem schmalen Pfad, den ich beim Herunterschlittern ganz übersehen hatte. Ihr fester Griff fühlt sich fast an, als würde ich gerade zum Verhör abgeführt. »Bitte! Da ist nur Dad, und es macht ihm bestimmt nichts aus.«

			Mein inneres neugieriges Ich gewinnt die Oberhand. »Was ist mit eurer Mutter?«

			Emmy zuckt lässig mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich wette, sie und Brandon sind gerade bei sich zu Hause und essen irgendwas total Gesundes.«

			Jetzt bin ich noch verwirrter. »Wer ist Brandon?«

			Ich lasse mich von ihr auf die Wiese ziehen und höre Olivers Schritte hinter uns. Bei Emmys unaufhörlichem Geplapper kommt ihr Bruder anscheinend überhaupt nicht zu Wort.

			»Unser Stiefvater.« Ich stolpere, und Emmy zieht an meinem Arm. »Beeil dich, ich verhungere.«

			Meine Füße bewegen sich vorwärts, aber in meinem Kopf dreht sich alles. Stiefvater. Wie in … geschieden?

			Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber trotzdem will ich Details wissen.

			Details, nach denen zu fragen mir nicht zusteht.

			Die meisten dieser Fragen kann ich leicht wegschieben. Ich bin sechsundzwanzig, und auch wenn mich die kürzliche Trennung meiner Eltern völlig überrumpelt hat, muss ich kein kleines Kind nach seinen Erfahrungen aushorchen.

			Sie scheint damit viel besser zurechtzukommen als ich. Allerdings sind ihre Eltern garantiert bessere Menschen als meine. Ist ja auch, um ehrlich zu sein, nicht sonderlich schwierig.

			Eine Frage allerdings lässt sich nicht wegschieben, sie kommt immer wieder zurück: Wie alleinstehend genau mag Weston Belmont wohl sein?

		

	
		
			
			6. Kapitel

			WEST

			Ich wende die Burger-Patties und begutachte gerade mein Werk, da erklingt hinter mir ein schrilles, aufgeregtes »Dad! Rate mal!«.

			Ich seufze und schließe kurz die Augen.

			Emmy.

			Emmy ist mein Augapfel. Mein kleines Mini-Me. Aber zugleich ist sie der Hauptgrund dafür, dass ich manchmal so erschöpft bin. Ein kleiner Tornado. So klein sie auch ist, sie birst regelrecht vor lauter Lebensfreude.

			Sie kommt niemals zur Ruhe.

			Sie redet, rennt, beobachtet alles, stellt tausend Fragen.

			Sie ist klug, frech und urkomisch. Ich würde sie mir nicht anders wünschen. Und wenn jemals jemand versucht, ihr Feuer zu löschen oder ihr das Gefühl zu vermitteln, sie sei irgendwie zu viel, werde ich ihm die Fresse polieren.

			Aber verdammt noch mal.

			Emmy macht mich fertig.

			An manchen Tagen schreibe ich meinen Eltern eine Nachricht, in der einfach nur steht: Es tut mir leid. Denn als Kind war ich genau wie Emmy. Sie haben mich immer geliebt, aber heute weiß ich, wie anstrengend es für sie gewesen sein muss.

			»Was gibt’s, ihr Süüüßen?«, rufe ich über die Schulter – meine beste und dramatischste Valley-Girl-Imitation.

			Das bringt meine Kinder immer zum Lachen.

			Und sie lachen auch diesmal.

			Emmy. Oliver.

			Und noch jemand, den ich nicht gleich erkenne.

			Beim Klang dieses Lachens – ein wenig heiser, ein wenig verhalten, als würde sie sich zurückhalten, weil lautes Lachen undamenhaft wäre – drehe ich mich um, die Grillzange in der Hand.

			Skylar.

			Skylar, die die Hand meiner Tochter hält.

			Skylar, die nur einen kurzen Blick auf meine Schürze wirft, ehe sie die Augen weit aufreißt und sich die freie Hand vor den Mund schlägt.

			Ich sehe an mir hinunter und stelle fest, dass ich die Schürze mit der Aufschrift This Guy Rubs His Own Meat trage, die Rosie mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat.

			An den Kindern geht der Witz völlig vorbei.

			Aber an Skylar natürlich nicht.

			Obwohl es in mir ganz anders aussieht, verziehe ich keine Miene, zwinkere ihr zu und lächle sie an. »Sorry. Wenn ich gewusst hätte, dass wir Besuch bekommen, hätte ich meine schicke Schürze angezogen.«

			Sie mustert mich, zieht eine Braue hoch und schiebt die Hüfte zur Seite. Dann verschränkt sie die Arme unter den Brüsten, was sie auf eine Weise zur Geltung bringt, die ich besser nicht allzu genau bemerken sollte.

			Aber leider bemerke ich es trotzdem. Mühsam reiße ich den Blick los.

			»Und wie sieht deine schicke Schürze aus?«, fragt sie.

			Ich schnalze amüsiert mit der Zunge und lege den Kopf schief. »Na ja … in der schicken Schürze habe ich einen Bierbauch und eine extrem behaarte Brust.«

			Skylar sieht mich unverwandt an. Die Kinder grinsen breit und sehen zwischen uns hin und her. »Heißt das, du hast nicht von Natur aus einen Bierbauch und eine extrem behaarte Brust?« Sie hat es kaum ausgesprochen, da bleibt ihr selbst der Mund offen stehen, als könnte sie nicht fassen, was ihr gerade herausgerutscht ist.

			Aber Emmy und Oliver brechen in schallendes Gelächter aus und retten sie aus der Verlegenheit. Zum Glück verstehen sie gewisse Anspielungen noch nicht – doch diese Gnade wird nicht ewig währen. Die Uhr tickt.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass du vorhin einen ausgiebigen Blick darauf geworfen hast«, erwidere ich und sehe, wie sie die Augen verdreht und errötet. Gerade als ich noch einen draufsetzen und ihr sagen will, dass ich es ihr gern noch mal zeige, wenn sie sich nicht mehr erinnert, mischt sich Emmy ein.

			Natürlich tut sie das. Emmy mischt sich immer ein. Und nichts tut Emmy lieber, als ihren Vater aufs Korn zu nehmen.

			»Er hat keinen Bierbauch. Noch nicht. Aber ich wette, der kommt noch, weil er nämlich sehr viel Bier trinkt. Und eine sehr haarige Brust hat er auch schon.«

			Ich schnappe in gespielter Empörung nach Luft und richte anklagend die Metallzange auf meine Tochter. »Emmy, ich habe überhaupt keine haarige Brust.«

			Sie schnaubt. Ihre Wangen sind rosig, das Haar fällt ihr wild und ungebärdig in die Stirn. Meine Tochter ist ein kleiner Wildfang durch und durch, und das liebe ich an ihr am allermeisten. Sie schert sich einen Dreck darum, was irgendwer über sie denkt. Sie ist durch und durch echt.

			Es sei denn, sie versucht, mich übers Ohr zu hauen. Denn wenn es sein muss, ist sie eine begabte kleine Schwindlerin.

			Oliver unterdrückt ein leises Kichern und presst fest eine Hand auf den Mund, als dürfte auf keinen Fall jemand ihn lachen hören, der nicht zur Familie gehört.

			»Doch, Dad, hast du«, sagt Emmy stur. »Man sieht es nur nicht, weil du dich rasierst.«

			Dieses Kind.

			Jetzt bricht Skylar in Gelächter aus. Ich schüttle den Kopf und sehe, wie Emmys belustigte Miene in Verärgerung umschlägt.

			»Dad, du hast mir gesagt, dass Lügen nicht okay ist, also sei kein Lügner. Jeder weiß, dass du eine behaarte Brust hast und dass du dich rasierst. Ich habe dich mal unter der Dusche dabei gesehen.«

			»Ja, Emmeline. Alle wissen es, weil du es überall rumerzählst, auch wenn niemand dich danach fragt, so wie du mir überhaupt ständig die Ohren abkaust.«

			Oliver schüttelt sich vor Lachen. Er hält sich eine Hand vor die Augen, als könnte er es nicht ertragen, meiner Demütigung beizuwohnen.

			Ich wende mich an Skylar. »Ich rasiere mich wirklich nur manchmal«, erkläre ich. »Nicht immer.«

			Vor Lachen sind ihr Tränen in die Augen geschossen. Sie wischt sie hastig weg. »Schon okay, Emmy.« Skylar ringt nach Luft und versucht, sich zusammenzureißen, um für mich in die Bresche zu springen – was ja wohl auch das Mindeste ist, nachdem ich sie vor einem Grizzlybären gerettet habe. »Schon okay«, wiederholt Skylar atemlos. »Ich rasiere mich auch unter der Dusche. Die meisten Erwachsenen tun das. Völlig normal.«

			Emmy dreht sich um und mustert sie, als wäre sie nicht sicher, ob Skylar die Wahrheit sagt oder ob die Erwachsenen sich jetzt miteinander verschworen haben, um sie auszutricksen. »Du rasierst deine Brust? Beweis das.«

			Ich nehme an, heute Abend sind wir alle mal mit dem Lachen an der Reihe, und jetzt bin ich dran.

			Skylar reißt die haselnussbraunen Augen noch weiter auf als in dem Moment, als der Bär zu ihrer Verfolgung angesetzt hat. Oliver lässt sich dramatisch zu Boden fallen, liegt auf dem Rücken im Gras und bedeckt das Gesicht mit beiden Händen.

			Wäre Skylar nicht hier, würde er jetzt sagen: Lasst mich einfach hier sterben. Das war’s dann. Mit mir geht es zu Ende. Melodrama ist seine derzeitige Lieblingsreaktion … er kommt so langsam in das Alter, in dem einem alles peinlich ist.

			Ich beschließe, das Thema zu wechseln, um Ollie aus der Verlegenheit zu retten und Skylar zu ersparen, beweisen zu müssen, dass ihr Haare auf der Brust sprießen.

			»Nun, Skylar, jetzt, da du die ganze Bande kennengelernt hast … kann ich dich vielleicht für einen Burger begeistern?«

			Skylars Mundwinkel zucken, ihre Augen funkeln immer noch belustigt. Emmy wirft uns einen strafenden Blick zu, und Oliver liegt weiterhin flach auf dem Rücken.

			Skylars Lippen zucken immer noch, und ich kann mich nicht von dem Anblick losreißen.

			Ganz ungeachtet der Tatsache, dass meine Kinder hier sind.

			Ganz ungeachtet der Tatsache, dass wir beide offenbar mal mehr, mal weniger gut miteinander auskommen.

			Irgendwie tritt alles andere in den Hintergrund, und auf einmal kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, wie nahe sich unsere Lippen heute auf dieser Straße gekommen sind.

			Ich bin zudem noch nicht wirklich darüber hinweg, dass Skylar Stone in persona ganz anders ist, als ich es erwartet hätte.

			»Nein«, sagt sie. »Ich möchte euren Familienabend nicht stören. Und für heute habe ich deine Zeit wirklich schon mehr als genug in Anspruch genommen.«

			Emmy blickt zwischen uns hin und her, ohne eine Miene zu verziehen. »Moment mal … ihr beide kennt euch?«

			»Wir haben uns vorhin kennengelernt«, antworte ich schlicht, und meine Tochter stemmt beide Hände in die Hüften.

			Wenigstens, denke ich, hat sie nicht mitgeschnitten, dass Skylar mich ohne Hemd gesehen hat.

			»Du hast heute Skylar Stone kennengelernt und mir nichts davon erzählt?« Sie wirft mir einen tödlichen Dolchblick zu.

			Ich weiß, dass Emmy ein Fan ist – das bin ich ja auch –, aber deshalb müssen wir ja wohl nicht diese arme Frau wie eine lebendige Attraktion behandeln. Rosie hat mir gesagt, dass Skylar Zeit für sich braucht, und die werde ich ihr auch geben.

			Und deshalb werfe ich bereitwillig meine Schwester direkt vor den Bus.

			»Tante Rosie hat sie auch kennengelernt. Hat sie es erwähnt, als sie dich abgeholt hat?« Ich schwöre, ich kann hören, wie Emmy mit den Zähnen knirscht, während sie darüber nachdenkt. »Nicht alles geht dich etwas an, Emmy-Lou.«

			»Dad, wenn ich dich nicht so sehr lieben würde, wäre ich jetzt richtig sauer auf dich.«

			So rot, wie ihre Ohren gerade geworden sind, würde ich sagen, sie ist tatsächlich sehr wütend auf mich.

			»Tja, Emmy-Baby, dann habe ich ja großes Glück, dass du mich so sehr liebst.« Ich zwinkere meiner Tochter zu, und das entschärft die Lage augenblicklich. Ihre vollen Wangen formen sich zu perfekten Apfelbäckchen, während sie mit den Augen rollt.

			Ich bin jähzornig, komme aber blitzschnell wieder runter. Es ist ziemlich eindeutig, dass Emmy mein Temperament geerbt hat.

			»Skylar, ich habe euch einander noch gar nicht richtig vorgestellt. Diese winzig kleine wilde Plaudertasche hier ist meine Tochter Emmeline, aber sie macht dir die Hölle heiß, wenn du sie nicht Emmy nennst …«

			»Ich würde Skylar Stone niemals die Hölle heißmachen«, murmelt sie, aber ich rede einfach weiter.

			»Und der Junge, der dort im Gras liegt und versucht, vor lauter Scham zu sterben, ist mein Sohn Oliver. Oder Ollie. Nenn ihn, wie du möchtest, er macht dir dafür bestimmt nicht die Hölle heiß.«

			»Tja«, sagt Emmy, als wäre es ihre Aufgabe, das Gespräch zu moderieren. »Das weiß sie schon. Sie hat Oliver unten am See getroffen. Er hat sich vorgestellt.«

			Ich blinzle. Versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was diese Worte in mir auslösen. Ich blicke zwischen Skylar und Oliver hin und her und stelle fest, dass er zwischen seinen Fingern zu mir herüberspäht.

			Er hat sich vorgestellt.

			Um ehrlich zu sein, bin ich völlig verdattert.

			Als wäre das völlig normal, sagt Skylar: »Ja, er hat am See gesessen und gelesen, und ich brauchte gerade etwas Ruhe und Frieden. Die Aussicht ist so schön, und er hat mir erlaubt, mit auf dem Baumstamm zu sitzen. Ich habe die Vögel und den Himmel beobachtet, und er hat gelesen …« Sie verstummt, mustert mich aufmerksam und missdeutet meine Verblüffung offenbar als Missbilligung. »Ich hoffe, das ist in Ordnung. Ich wollte niemandem zu nahe treten, sondern nur …« Sie dreht sich um und sieht Oliver mit einem Lächeln an, aus dem echte Sympathie spricht. »Du bist eine sehr angenehme Gesellschaft, weißt du das? Das war genau das, was ich vorhin gebraucht habe.«

			Ich will keine große Sache daraus machen, also starre ich auf den Grill und sammle mich ein wenig. Im Lauf der letzten Jahre habe ich gelernt, dass es nichts bringt, Wirbel um Olivers selektiven Mutismus zu machen – es bringt ihn nur in Verlegenheit, und dann wird er noch stiller.

			Anstatt also zu sagen, dass Oliver normalerweise nur mit der Familie redet – und so engen Freunden, dass sie praktisch zur Familie gehören –, tu ich so, als wäre an dem, was Skylar gerade erzählt hat, überhaupt nichts ungewöhnlich.

			»Das ist ja super. Ich freue mich, dass ihr euch kennengelernt habt und mein Junge so ein Gentleman war und seine Bank mit dir geteilt hat.«

			»Aber, Dad, willst du nicht …«, beginnt Emmy, doch ich unterbreche sie mit einem ernsten Blick. Diesen Blick bekommt sie nicht oft zu sehen. Ich bin nicht gerade für meine strenge Erziehung bekannt, aber in diesem Moment ist es wirklich wichtig, dass wir einfach das Thema wechseln und kein großes Aufhebens darum machen, dass er mit Skylar geredet hat.

			Ich muss einfach beten, dass sie spürt, wie ernst es mir ist. Grenzen sind nicht gerade ihre Stärke, aber sie ist ziemlich intuitiv. »Emmy, würdest du bitte reingehen und Skylar einen Drink holen?« Ich wende mich an unseren Gast. »Skylar, was möchtest du haben? Ein Bier für den Bierbauch? Ich hätte ansonsten auch Wein, Limonade, Saft. Wirklich – was immer du willst, wir haben es da.«

			»Was ist mit mir? Kann ich auch alles haben, was ich will?« Emmy … natürlich muss sie sich wieder in den Mittelpunkt drängen.

			»O-M-G, Süßeeee«, jammere ich in meiner besten Valley-Girl-Stimme, was ihr ein Kichern entlockt. »Du bekommst Wasser, weil du schon ein Eis hattest.«

			Skylar lacht leise in sich hinein, und Emmy stößt ein enttäuschtes Grollen aus, nimmt Skylars Hand und zieht sie mit sich ins Haus.

			Ich drehe mich um und sehe ihnen hinterher. Kurz vor der Tür blickt Skylar über die Schulter zu mir zurück. Ihr bronzefarbenes, glänzendes Haar fällt ihr weich über die Schultern. Kurz verfängt sich mein Blick in ihren haselnussbraunen Augen. Sie wirkt ein wenig verunsichert. Als wüsste sie nicht, was sie von den jüngsten Entwicklungen halten soll. Ich meine … wie sollte sie auch?

			Die Frau ist gerade komplett aus ihrer Komfortzone gerissen. Normalerweise besteht ihr Universum aus Welttourneen und ausverkauften Stadien, aber jetzt lässt sie sich von einem kleinen Ungeheuer mit klebrigen Pfoten in ein altes Ranchhaus zerren.

			Mit flatternden Wimpern betrachtet sie noch mal meine Schürze und presst die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. Dann folgt sie mit einem leichten Kopfschütteln meiner Tochter ins Haus.

			»Dad?«, sagt Ollie und stützt sich auf die Ellbogen. Mit seinem sandblonden Haar und den strahlend blauen Augen kommt er mir manchmal vor wie ein Spiegelbild meines jüngeren Ichs.

			»Japp, Süßeeer, was gibt’s?«, frage ich, und er lässt verzweifelt die Augen rotieren. »Wenn ich dich jetzt schon nerve«, sage ich, »dann stell dir mal vor, wie sehr du mich hassen wirst, wenn du erst ein Teenager bist. Bis dahin muss ich wohl lernen, cooler zu sein. Oder findest du mich jetzt schon ziemlich cool?« 

			Er ignoriert meine Frage völlig und sagt: »Du kannst sie nicht mit Emmy allein lassen.«

			»Und warum nicht?«, frage ich und hebe prüfend einen Burger-Pattie an.

			»Weil Emmy völlig besessen von ihr ist. Und sie ist auch total anmaßend. Ich wette, sie vertreibt Skylar. Sie hat gesagt, dass sie ihr einen Tanz choreografiert und dann in Rechnung stellt, als ob sie ein Entrepreneur wäre oder so.«

			Ich starre meinen Sohn an. Manchmal klingt er wie ein zwanzigjähriger Harvard-Student. Das muss an diesen ganzen Büchern liegen – seine Lehrer schwärmen immerzu von seinem absurd hohen Leseniveau. »Dein Wortschatz beeindruckt mich immer wieder. Aber weißt du … deine Schwester sollte tatsächlich nicht umsonst arbeiten. Kinderarbeit ist verboten.«

			»Dad, ich meine es ernst.«

			»Okay, okay. Du willst also gern, dass sie hierbleibt?«

			Er zuckt mit den Schultern, legt den Kopf in den Nacken und blickt in den dunkler werdenden Himmel hinauf. »Ich denke schon. Sie ist … na ja, du weißt ja, dass ich nicht so auf ihre Musik stehe, aber ich mag sie. Sie scheint nett zu sein, oder?«

			Ich mustere ihn aufmerksam. Keine Ahnung, was zwischen den beiden unten am See vorgefallen ist, aber irgendwas muss passiert sein. Normalerweise ist Ollie schüchtern und zurückhaltend und schenkt Menschen nur sehr, sehr langsam sein Vertrauen, aber Skylar hat offenbar etwas an sich, das ihn anspricht.

			Sie hat auch etwas an sich, das mich anspricht.

			»Ich bin nur überrascht, das ist alles. Normalerweise bist du kein großer Fan von fremden Leuten.«

			Er schlägt die Augen nieder und bohrt die Schuhspitze ins Gras. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der auch nicht reden kann, selbst wenn er es gern möchte.«

			Da dämmert es mir. Skylar ist mehrmals vor der Kamera einfach erstarrt, was in der Presse viel Aufmerksamkeit erregt hat. Die meisten Leute sehen in ihr eine junge Frau, die sich in der Öffentlichkeit blamiert hat.

			Aber Ollie sieht jemanden, der ihm ähnelt.

			»Dad«, fängt er wieder an. »Bitte lass nicht zu, dass Emmy das kaputtmacht.«

			Ich schnaube, weil ich nicht will, dass er zu streng mit seiner kleinen Schwester ins Gericht geht. »Ollie, ich lasse bestimmt nicht zu, dass sie es ruiniert. Aber deine Schwester hat viel mehr Charme, als du glaubst. Das Mädchen könnte problemlos einem Veganer einen Hamburger verkaufen.«

			Er mustert mich und hebt eine Braue. »Bist du jetzt fertig damit, weise zu sein? Könntest du jetzt bitte reingehen und Skylar vor Emmy retten?«

			Ich richte meine Zange auf ihn. »Du kleiner Klugscheißer, du.«

			Und dann tu ich ihm den Gefallen, lege die Zange weg und trabe zum Haus. Aber ich höre noch, wie mein Sohn in meinem Rücken murmelt: »Sie würde den Veganer eher festhalten und ihn dazu zwingen, einen Burger zu essen.«

			Leise in mich hineinlachend, nähere ich mich der Eingangstür. Sie steht weit offen, und ich trete ein und beschließe, einfach einen Moment lang zuzusehen.

			Nur um sicherzugehen, dass Emmy ihr nicht wirklich irgendwas aufzwingt.

			Skylar sitzt auf einem der abgenutzten Holzhocker an der Kücheninsel und beobachtet, wie Emmy mit einer Dose Cider aus der Region die Barkeeperin gibt.

			»Nein, schicke Ladys trinken nicht aus Dosen, Skylar«, argumentiert Emmy. »Wie wäre es mit einem Champagnerglas? Ich glaube, Dad hat hier hinten irgendwo welche.«

			»Vielleicht will ich ja gar keine schicke Lady mehr sein«, antwortet Skylar.

			Sie sagt es scherzhaft, aber die Worte gehen mir eigenartig zu Herzen, und ich denke an ihre Reaktion auf meine Bemerkung über die Bettwäsche.

			Hinter Skylar Stones hübschem Gesicht steckt so viel mehr.

			Sie ist auf der Flucht – das hat sie ja sogar selbst gesagt –, aber mir wird immer deutlicher klar, dass sie womöglich nicht nur vor der Presse flieht, sondern auch vor sich selbst.

			Emmy ignoriert Skylars Antwort und weigert sich, ihr die Dose zu geben. Und ich lächle in mich hinein, denn ja – tatsächlich hatte Ollie gar nicht so unrecht.

			Meine Tochter krabbelt auf die Arbeitsplatte, ein Musterbeispiel kindlicher Selbstständigkeit, und öffnet den Schrank. Sie hat mich nicht bemerkt, denn sonst hätte sie wohl kaum angefangen, sich über mich zu beschweren.

			»Mein Dad sagt immer, ich soll das nicht machen, aber weißt du, was? Er weiß auch nicht alles besser, und ich kann mich sehr gut selbst um mich kümmern. Er sagt immer …« Sie versucht, meine tiefere Stimme zu imitieren. »Emmy, du musst vorsichtig sein. Aber weißt du, was? Ich kenne Geschichten über meinen Vater, als er noch ein Kind war. Und es klingt wirklich ganz und gar nicht danach, als ob er selber vorsichtig gewesen wäre. Also, was weiß er sch…«

			Sie unterbricht sich, als ihre Fingerspitzen das Glas berühren. Sie versucht, es näher heranzuziehen, weil sie es noch nicht fassen kann, doch stattdessen fällt es aus dem Schrank, landet auf der Arbeitsplatte und zerspringt in tausend Teile. Unzählige winzige, scharfe Glassplitter verteilen sich überall in der Küche. Ich höre Skylar scharf ausatmen.

			»Ja, alles sehr gute Argumente«, sage ich. »Du hast es mir wirklich gezeigt. Was weiß ich denn schon, hm?«

			Emmy starrt mich mit offenem Mund an. Ich lehne mit der Schulter am Türrahmen und stoße ein selbstgefälliges kleines Glucksen aus. »Emmy-Baby, das ist genau der Grund, weshalb ich dir sage, dass du das nicht tun sollst. Nicht, weil ich ein Spielverderber bin. Bleib genau da, wo du bist.«

			Meine Tochter blickt mir mit weit aufgerissenen Augen entgegen, aber Skylars Reaktion … die trifft mich wirklich hart. Sie hat eine Hand flach auf die Brust gelegt und starrt mich an, als hätte sie Angst vor mir.

			Mit gerunzelter Stirn sehe ich sie an. »Hey, alles in Ordnung. Alles okay«, sage ich, ganz leise, um niemanden zu erschrecken. »Es ist ja nichts passiert, das war nur ein Glas. Ganz einfaches Glas, weil wir keine besonders schicken Leute sind. Ganz leicht ersetzbar. Die wichtigste Frage: Sind alle unverletzt geblieben?«

			Ich erreiche meine Tochter und hebe sie von der Arbeitsplatte. Glas knirscht unter meinen Stiefeln, als ich sie zur Hintertür trage. Dort setze ich sie ab und gebe ihr einen liebevollen Klaps auf den Hintern. »Ab nach draußen, wo wilde Tiere wie du hingehören. Und würdest du bitte deinen Bruder bitten, den Grill auszuschalten?«

			Sie nickt und sagt: »Es tut mir leid, Daddy.«

			Fast hätte ich gelacht. Daddy sagt sie nur, wenn sie in Schwierigkeiten steckt oder etwas von mir will.

			»Das sollte es auch«, erwidere ich und zwinkere ihr zu. Sie grinst mich an, und ich scheuche sie nach draußen. »Schnell, bevor die Burger-Patties anbrennen.«

			Als ich mich umdrehe, starrt Skylar mich immer noch an. Ihr Gesicht ist kalkweiß. Ich neige den Kopf und versuche zu begreifen, weshalb diese erwachsene Frau wegen einem runtergefallenen Glas dreinblickt, als hätte sie gerade ein Trauma erlitten. »Skylar, geht es dir gut?«

			Sie nickt hölzern. »Ja. Ja.« Ihre Stimme klingt heiser.

			»Soll ich dich auch raustragen?«, frage ich in der Hoffnung, die Stimmung aufzulockern.

			Zur Antwort bekomme ich ein dünnes Lachen. »Nein.« Sie blickt sich um. Ihre Schuhe stehen neben der Eingangstür. »Nein, alles gut«, sagt sie, macht aber keine Anstalten, aufzustehen. Es wäre auch eine ganz schöne Herausforderung, barfuß einen mit Glasscherben übersäten Raum zu durchqueren. »Es tut mir leid. Ich hätte sie das nicht tun lassen sollen. Aber ich habe es so genossen, ihr beim Klettern zuzusehen und sie plappern zu hören. Sie ist lustig.«

			Ich nicke. »Ja, sie ist wirklich lustig.«

			Skylar schluckt und senkt den Blick auf ihre Hände. Verschränkt nervös die Finger miteinander, als wäre sie ins Büro des Schuldirektors zitiert worden. »Bitte sei nicht böse auf sie.«

			Ich lege den Kopf schief. »Weshalb sollte ich denn böse auf sie sein? Es ist doch nur Glas. Ich räume es gleich auf. Keine große Sache. Sie ist ein kleines Kind. Kleine Kinder machen Fehler.«

			Skylar nickt, sieht aber nicht auf.

			»Ach, Scheiße«, sage ich, »Erwachsene machen auch Fehler. Gott weiß, dass ich jede Menge Fehler gemacht habe.«

			»Ich auch«, flüstert sie.

			Und ich kann es verdammt noch mal nicht ertragen, wie traurig sie aussieht.

			»Okay, das reicht, Fancy Face.« Mit zwei langen Schritten gehe ich auf sie zu.

			Ihr Kinn ruckt in die Höhe, und ihre Augen weiten sich. »Was machst …«

			Ich greife nach ihr, und sie verstummt. Ich kenne diese Frau kaum, und ich weiß gerade selbst nicht, was ich hier eigentlich mache. Aber habe ich das jemals wirklich gewusst? Mein ganzes Leben lang lasse ich mich schon von Impulsen und Instinkten leiten. Warum sollte ich also jetzt damit aufhören?

			Sie quietscht, als ich die Hände unter ihre Knie und um ihre Taille schiebe, aber sie weicht nicht zurück. Stattdessen schlingt sie die Arme um meinen Hals, und ich hebe sie hoch.

			»West!«

			»Was?«

			»Lass mich runter!«

			»Nein, ich glaube nicht. Du hast jetzt für einen Tag wirklich oft genug traurig ausgesehen.«

			Ihr entweicht ein ungläubiges Lachen, und sie sieht mich an.

			Ihr in die Augen zu sehen kommt mir in diesem Moment zu intim vor, also flüstere ich ihr streng ins Ohr: »Und das dulde ich nicht.«

			Sie erzittert und schmiegt sich enger an mich. Ich drücke sie an meine Brust und trage sie über das Meer aus Glasscherben hinweg, marschiere nach draußen und höre über Skylars schockiertem Kichern auch Emmys lautes Lachen und das verlegene Ächzen meines Sohns.

			Ich spüre ihre Finger in meinem Nacken und ihren Atem an meiner Kehle, aber ich lasse sie nicht los. Auch nicht, als sie aufkeucht, weil ich sie von der Terrasse runtertrage. Erst als ich unter meinen Stiefeln weiches Gras spüre, setze ich sie ab.

			Federleicht landen ihre nackten Füße auf dem Boden, und kurz bleiben ihre Hände noch hinter meinem Nacken verschränkt. Dann lässt sie sie über meine Schultern nach vorn gleiten.

			Über das Kichern meiner Kinder hinweg höre ich sie leise sagen: »Danke.« Spüre ihre Finger an meiner Brust und blicke nach unten.

			Sie streicht über die Schürze und die Aufschrift This Guy Rubs His Own Meat. Ein schüchternes Lächeln umspielt ihre Lippen. Ihre schrecklich weichen Lippen.

			Und ich sehe zu, dass ich von ihr wegkomme. Denn was auf dieser Schürze steht, passt leider viel zu gut zu dem, was ich nachher ganz sicher tun werde.

		

	
		
			
			7. Kapitel

			SKYLAR

			Zurück in der Hütte, rufe ich ein YouTube-Video auf, in dem gezeigt wird, wie man sein Bett bezieht.

			Scheiß auf Weston Belmont und seine durchtrainierten Schenkel und das selbstgefällige Grinsen, mit dem er mir unterstellt hat, ich würde das nicht allein hinkriegen.

			Ich bin eine erwachsene Frau. Ich bin durchaus in der Lage, mein Bett zu beziehen. Ich musste es bisher nur noch nie tun, aber jetzt ist es an der Zeit, es zu lernen.

			Ich beschließe, dass es zu meinem Neuanfang gehört, Neues zu lernen.

			Wie meine Mutter mit einem süffisanten Lächeln sagen würde: »Leben wie die andere Hälfte.«

			Es stellt sich heraus, dass ein Bett zu beziehen sehr einfach ist. Im Grunde ist mir sofort klar, was zu tun ist, sobald ich mir die Angelegenheit näher ansehe. Ich erledige es in Windeseile, und es geht mir so leicht von der Hand, dass meine Gedanken dabei abschweifen.

			Ich denke an das Abendessen vorhin. Daran, wie West und seine Kinder miteinander umgehen. Wie gemütlich es war, draußen zu sitzen, im Schein der Lampen über der Veranda. Der Tisch, an dem wir gegessen haben, erinnert mich mit seiner metallumrandeten roten Vinylplatte an einen klassischen Imbiss-Tisch. An den verschraubten Stellen waren leichte Rostspuren.

			Es gab sechs Stühle am Tisch, und sie alle waren wild zusammengewürfelt, keiner glich dem anderen. Das Gleiche galt für Teller, Tassen und Besteck. Kein feines Porzellan oder Kristallgläser weit und breit. Noch nie wurde ich an einen schöneren Tisch eingeladen.

			Ich glaube nicht, dass ich jemals Kinder erlebt habe, die so entspannt und fröhlich waren wie Emmy und Oliver. Und ich glaube, ich habe noch nie einen hingebungsvolleren Vater erlebt als West.

			Im Laufe des Abends habe ich mich immer mehr in Gedanken verloren. Ich konnte nichts dagegen tun. Sie zusammen zu sehen war, als wäre ich Zeugin von etwas, das nie für mich bestimmt war. Es fühlte sich fremd an, und inspirierend und besonders.

			Und es war wie ein unerwarteter, heftiger Schlag in die Magengrube. Es war genau das Familienleben, von dem ich nie gewusst hatte, dass ich es vermisse … bis ich auf einmal mittendrin war.

			Alle haben miteinander gelacht und einander gutmütig aufgezogen, ohne dass auch nur ein einziges Mal über Geschäfte, Geld oder bevorstehende Events gesprochen wurde. Die drei haben auch nicht über Leute getratscht, die nicht mit am Tisch saßen. Sie haben einander einfach … von ihrem Tag erzählt. 

			West hat weder kritisiert, wie sie saßen, noch die Art, wie sie ihr Besteck hielten – oder wenn sie gar keins benutzt haben. Er machte kein Gewese um Emmys ketchupverschmiertes Gesicht und hat sie auch nicht wegen der Sache mit dem zerbrochenen Glas vor uns anderen in Verlegenheit gebracht.

			Wer hätte gedacht, dass eine zerbrochene Sektflöte mich derart triggern würde?

			Denn der Moment hatte eine alte Erinnerung in mir wachgerufen. Nur passte diese Erinnerung kein bisschen dazu, wie es hier abgelaufen ist.

			Ich weiß noch, wie ich gezwungen wurde, mit bloßen Händen die Glasscherben vom Boden aufzusammeln. Ich habe es getan, unter tausend Entschuldigungen. Habe mein Bestes gegeben, um nicht den Marmorboden vollzubluten und noch mehr Durcheinander zu verursachen, während mein Vater mich anschrie, ich dürfe nicht so ungeschickt sein, denn so könne man sich mit mir nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen.

			Wenn er richtig wütend ist, wird sein Gesicht rot wie eine Tomate, und seine Wangen zittern. An jenem Abend flog ihm beim Schreien die Spucke aus dem Mund und traf mich im Gesicht. Noch viele Jahre nach diesem Vorfall feuerte meine Mutter immer mal wieder Spitzen ab und fragte, wie es sein könne, dass ich auf der Bühne so anmutig sei, zu Hause aber alles fallen ließe.

			In ihrem Bestreben, mich zu einer perfekten Puppe zu formen, haben sie nie die Hand gegen mich erhoben.

			Aber sie haben trotzdem tiefe Schäden hinterlassen.

			In dem Moment, als Emmy das gleiche Missgeschick passiert ist, ist mir fast das Herz stehen geblieben, und das Klirren des zerberstenden Glases hat mich in meine Kindheit zurückgeworfen.

			Ich weiß selbst nicht, welche Reaktion ich erwartet habe. Aber ganz sicher nicht Wests ruhige, freundliche Worte. Er schien kein bisschen wütend zu sein.

			Seine erste Sorge hat seiner Tochter gegolten.

			Und seine zweite Sorge mir.

			Das Glas hingegen war ihm offenbar völlig egal. Ich war auf Gebrüll gefasst. Ich war willens und bereit, die Schuld auf mich zu nehmen, damit Emmy verschont blieb. Ich rechnete mit Beschimpfungen, harschen Worten und später dann Spitzen und Beleidigungen, so hinterhältig, dass ich es als Kind gar nicht richtig begriffen hatte – dafür traf es mich umso härter, als ich älter wurde.

			Aber nichts davon passierte.

			Das Ganze endete in Gelächter, als West mich auf den Hof trug und so tat, als hätte er mich gerade mindestens aus einem brennenden Gebäude gerettet.

			Er wird es wohl niemals erfahren, aber in diesem Moment hat er mich geheilt.

			Jedenfalls ein kleines bisschen.

			Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus den deprimierenden Erinnerungen, gerade als ich das mit dem karierten Bezug umhüllte Kissen aufs Bett werfe.

			Ich halte kurz inne und frage mich, ob es gefährlich sein könnte, hier nachts die Tür zu öffnen. Nicht dass ein Puma vor der Tür steht.

			Wer auch immer es ist, er klopft noch mal. Zögernd gehe ich hin und ziehe den geblümten Vorhang beiseite, um nach draußen zu schauen.

			Als ich eine kleine Gestalt vor der Tür entdecke, fange ich unwillkürlich an zu lächeln. Sie hüpft auf und ab und zappelt wie wild herum, als würde sie vor Aufregung vibrieren. Keine Ahnung, ob sie nach Einbruch der Dunkelheit noch unterwegs sein darf, aber ganz bestimmt ist sie in der Hütte sicherer als dort draußen. Also schließe ich auf und löse die vorgelegte Kette, öffne die Tür und stehe der kleinen Emmy Belmont gegenüber.

			»Emmy?«, frage ich.

			»Hallo!« Die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. »Ich hatte gehofft, dass du noch wach bist.«

			»Ja, ich bin noch wach. Kann ich irgendwas für dich tun?« Ich blicke auf die Uhr und sehe, dass es schon neun ist. »Ich würde mal sagen, für dich ist schon Bettzeit, oder?«

			Sie winkt lässig ab. »Ach was. Es ist ja Wochenende. Ich habe morgen überhaupt nichts zu tun.« Sie tippt sich mit einem Finger ans Kinn. »Na ja, eigentlich ist morgen Samstag, und ich habe ein Fußballspiel. Und dann bin ich wieder bei meiner Mutter.«

			»Ein Fußballspiel? Dann solltest du dich auf jeden Fall ausschlafen.«

			»Ja, aber ich bin die Beste im ganzen Team. Sogar wenn ich müde bin, spiele ich immer noch besser als alle anderen.«

			Ich lache und wünschte schon wieder, ich hätte wenigstens einen Funken von Emmys unbeschwertem Selbstvertrauen in mir.

			Aber das habe ich nicht.

			Stattdessen bin ich ein riesiges Bündel aus Ängsten und Zweifeln. Eine Frau, die bei jedem Schritt die nächste Enttäuschung erwartet, getrieben von einer knochentiefen, brodelnden Wut.

			Ich bin der verdammte I-Aah, nur in berühmt. Stets zu Tode betrübt, aber die Schleife an seinem Schwanz zu befestigen vergisst er immerhin nie.

			Ich muss lernen, meine innere Emmy zu manifestieren. Ein bisschen von ihrem Drive würde mir guttun.

			Ich lächle sie an. »Daran habe ich keinen Zweifel.«

			»Du kannst ja mitkommen und zusehen«, sagt sie. Einfach so, als hätten wir uns nicht heute erst kennengelernt. Als gäbe es nichts, was sie sich mehr von mir wünscht, als dass ich ihr beim Fußballspielen zuschaue.

			»Du bist hergekommen, um mich zu deinem Fußballspiel einzuladen?«

			Ich habe das Gefühl, mich innerhalb von nur vierundzwanzig Stunden der Familie Belmont ganz schön aufgedrängt zu haben.

			»Ja.«

			»Klingt nach Spaß. Sehen wir einfach morgen mal, ob es vielleicht klappt«, sage ich.

			Sie zuckt mit den Schultern, offenbar zufrieden mit meiner unverbindlichen Antwort, und stürmt an mir vorbei in die Hütte, als gehöre sie ihr höchstpersönlich. »Und was machst du so? Siehst du dir was an? Machst du etwas Spannendes?«

			Ich folge ihr hinein und sehe mich in dem kleinen Raum um. Ich wüsste nicht, was es hier zu tun gäbe und wie ich die nächsten Wochen hier eigentlich verbringen soll. Wahrscheinlich werde ich wie besessen den Hügel rauf und runter rennen, um schlank zu bleiben, damit die Boulevardpresse nicht über mein Gewicht lästert, wenn ich mich nach meiner Rückkehr unweigerlich wieder den Paparazzi stellen muss.

			»Ich habe gerade mein Bett bezogen. Aber jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«

			»Hau ab!«, kreischt Cherry das kleine Mädchen an, und ich zucke zusammen. Bei West ist es was anderes, aber Emmy anzukreischen geht zu weit.

			»Cherry! Pass auf, was du sagst, junge Lady«, schelte ich den Papagei.

			Emmy nähert sich eifrig dem Käfig, die Hände hinter dem Rücken, als wüsste sie genau, dass sie nicht nach dem Vogel greifen soll. »Ich würde gern wandern gehen«, sagt sie, »aber es ist schon zu dunkel. Vielleicht morgen.«

			Cherry blinzelt, als würde Emmys Enthusiasmus sie genauso sehr verwirren wie mich.

			»Cooler Vogel«, verkündet Emmy und dreht sich wieder zu mir um.

			Cherry blinzelt erneut, und ich verbeiße mir das Grinsen.

			»Du könntest ja ein bisschen Musik schreiben! Wenn du Musik schreibst, könnte ich einen Tanz für dich choreografieren.«

			»Ich weiß nicht. Ich habe noch nie ganz allein meine eigene Musik geschrieben.«

			Sie macht riesengroße Kulleraugen, und ich zwinge mich zu einem fröhlichen Lächeln.

			»Wirklich nicht?«, fragt sie.

			»Wirklich nicht«, sage ich und versuche, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen.

			Sie setzt sich auf mein Bett und streicht mit beiden Händen über die Decke. »Warum nicht?«

			Ich lehne mich gegen den Tresen, während sie sich nachdenklich umsieht. Das verschafft mir einen Moment Zeit, um nachzudenken, was ich ihr antworten soll. Weil ich nicht sehr begabt bin und meine öffentliche Persona sorgfältig ausgearbeitet ist, damit man mich für viel cooler hält, als ich bin, ist wahrscheinlich nicht die Antwort, die sie hören möchte.

			»Es gibt eine Menge begabter Songwriter, die mir dabei helfen«, lautet mein Fazit.

			»Ich finde, du solltest es mal selbst probieren«, antwortet sie mit einem entschlossenen Nicken.

			»Ich habe das aber noch nie gemacht.«

			»Warum nicht? Hast du es denn schon mal versucht?«

			»Ein paarmal. Es hat Spaß gemacht, war aber nicht gut genug für ein Album.«

			»Also hat jemand Nein gesagt, und dann hast du es nicht mehr weiter versucht?«

			Ich stöhne leise auf und blicke an die Decke. Nie hätte ich erwartet, dass ein Verhör durch eine Sechsjährige so ans Eingemachte gehen würde. »Ja, das will ich wohl damit sagen.«

			Sie gibt ein leises Brummen von sich, als wäre sie von mir enttäuscht, verschränkt die Arme vor der Brust und blickt mir geradewegs in die Augen. »Mein Dad sagt mir immer, ein Nein bedeutet, dass ich mich mehr anstrengen muss. Wenn ich also sage, Dad, kann ich ein Eis haben, und er sagt Nein, dann versuche ich es einfach noch fester. Ich arbeite gerade an einem Pony. Er sagt immer wieder Nein, aber ich gebe nicht auf.«

			Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Sie ist wirklich ein kleiner Sturkopf. »Und funktioniert es?«

			Sie neigt bedächtig den Kopf hin und her, und ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. »Manchmal. Und manchmal hole ich mir heimlich ein Eis und sage ihm nichts davon. Aber wenn es funktioniert, dann ist es die ganze Versucherei wert.«

			Ihre Philosophie ist so schlicht in ihrer klaren, einfachen Logik. Und sie macht mir unmissverständlich klar, was für ein Schwächling ich selbst war. Nie habe ich mich gewehrt, nie meine Eltern infrage gestellt oder mich über irgendwas beschwert.

			Ich war unglaublich gehorsam.

			Und was hat es mir gebracht?

			Jetzt leide ich unter lähmenden Ängsten und bin meiner Familie völlig entfremdet. Beziehungsweise den Menschen, die ich für meine Familie hielt.

			»Ich werde über deinen Rat nachdenken, Emmy. Ich glaube, da ist womöglich echt was dran.«

			Sie lächelt und wackelt mit den Füßen, die nicht ganz den Boden erreichen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich nicht weiß, worüber ich noch mit ihr reden soll.

			»Weiß dein Vater, dass du hier bist?«, frage ich.

			Sie schnalzt mit der Zunge, als würde sie ihre Antwort sorgfältig abwägen. »Er hat gesagt, ich soll dich nicht belästigen, und ich habe beschlossen, mich mehr anzustrengen.«

			»Heißt das, du hast dich rausgeschlichen?«

			»Ich habe nicht das Gefühl, dass ich dich belästige. Oder belästige ich dich?«

			Ich verbeiße mir schon wieder das Lachen. Es ist mir nicht entgangen, wie geschickt sie es vermieden hat, direkt zuzugeben, dass sie sich rausgeschlichen hat.

			Schwierig. Ich will die Autorität ihres Vaters nicht untergraben, aber sie stört mich wirklich nicht.

			»Nein, Emmy, du belästigst mich nicht. Aber weißt du – ich kenne dich und deinen Vater ja erst seit einem Tag, doch ich kann jetzt schon sagen, dass er dich sehr liebt. Und wenn er dich nirgends finden kann, macht er sich bestimmt Sorgen.«

			Sie atmet tief durch. »Nein, zuerst fragt er Oliver.«

			»Oh! Du hast Oliver gesagt, dass du herkommst?«

			»Ja. Er hat gesagt, ich soll das nicht tun. Er hat Angst, ich würde dich verscheuchen.«

			Fragend neige ich den Kopf. »Mich verscheuchen?«

			»Ja. Er hat gesagt, ich würde dich bestimmt nerven, und dann willst du nicht mehr bei uns bleiben.«

			»Emmy, du belästigst mich nicht, und ganz bestimmt werde ich nicht deinetwegen gehen. Außerdem …«, sage ich traurig und kann dem Mädchen nicht in die Augen sehen, »kann ich ehrlich gesagt sowieso nirgendwo hin.«

			Sie nickt, als würde sie genau verstehen, wovon ich rede. »Oliver mag dich, weißt du?«, sagt sie dann.

			»Das freut mich. Ich mag Oliver auch.«

			»Ich meine, er hat einen schrecklichen Musikgeschmack, er hört genau das gleiche Zeug wie Onkel Ford. Aber er mag dich. Er redet sonst nie mit jemandem, aber mit dir hat er geredet.« 

			Verwirrt sehe ich sie an. »Was meinst du damit, dass er mit niemandem redet?«

			»Na ja, er redet eben mit niemandem außer mit mir, Dad und Mom. Und Brandon manchmal. Und Ford, Rosie, Cora …«

			Die Namen, die sie aufzählt, könnte man an zwei Händen abzählen, und ich schweige verblüfft.

			Es ist nicht so, dass Oliver und ich ein langes Gespräch geführt hätten, aber er hat mir immerhin gesagt, wie er heißt. Ich habe mich nicht darüber gewundert, dass er so still war. Tatsächlich bin ich es gewohnt, dass Leute in meiner Gegenwart nicht wissen, was sie sagen sollen, nervös werden und ganz allgemein so tun, als wäre ich etwas Besonderes. Und das ist mir immer sehr unangenehm.

			Olivers unaufgeregte Reaktion war seltsam tröstlich. Und die seines Vaters ebenfalls.

			West hat nicht mal erwähnt, dass er mich erkannt hat, obwohl ich weiß, dass er weiß, wer ich bin. Deshalb fühle ich mich hier wohl, auch wenn ich in einer winzigen Bruchbude wohne, mit einer Maus als Mitbewohnerin.

			»Oh, das wusste ich nicht. Er hat mir einfach nur seinen Namen gesagt. Aber es ist mir eigentlich auch egal. Das ist ja schließlich seine Sache.«

			»Ja.« Sie nickt. »Dad sagt immer, ich soll den Leuten nichts davon erzählen, aber Oliver mag dich wirklich. Das hat er mir gesagt. Also … vielleicht redet er ja mit dir. Ich glaube, das wäre schön für ihn. Bitte gib ihn nicht auf.«

			Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Es ist eine so ernste Bitte von jemandem, der noch so klein ist – jemand, den ich nicht mal wirklich kenne. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand solche Erwartungen an mich hat.

			Zwischenmenschliche Erwartungen.

			Es geht hier nicht um finanziellen Gewinn. Nicht um eine gute Platzierung in einem Magazin. Niemand verspricht sich irgendeinen Einfluss oder Vorteil davon. Es geht einfach nur um das Herz eines kleinen Jungen und seine Schwester, die sich um ihren Bruder sorgt. Mir wird ganz warm, als ich begreife, wie sehr die beiden einander lieben.

			Hat sich jemals jemand so für mich eingesetzt, wie Emmy es für ihren Bruder tut? Nur damit ich glücklich bin? Damit ich etwas bekomme, das ich mir wünsche, einfach nur für mich selbst?

			Ich glaube nicht.

			Jetzt mag ich diese beiden Kinder, die ich gerade erst kennengelernt habe, noch mehr. Ich möchte sie besser kennenlernen. Und da ich vorhabe, mindestens ein paar Monate hierzubleiben, brauchen sie sich wirklich keine Sorgen zu machen, dass ich bald abreise. Wir haben viel Zeit, einander kennenzulernen.

			Und viel Zeit, um zu sehen, ob Oliver irgendwann bereit ist, noch mehr zu reden.

			»Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Emmy. Ich habe nicht vor, wegzugehen. Wenn überhaupt, ziehe ich nach nebenan in eines der Cottages, aber dann sind wir ja immer noch Nachbarn. Ich kenne hier niemanden, also wirst du mich wahrscheinlich ab und zu dabei erwischen, wie ich ziellos umherwandere und überlege, was wohl der Sinn meines Lebens ist und wie ich eigentlich dort gelandet bin, wo ich jetzt bin, und was ich mit mir anfangen will.«

			Auf einmal geht mir auf, dass das ein bisschen viel ist für eine Sechsjährige. Sie starrt mich mit großen Augen an. Also schnaube ich und wedle wegwerfend mit der Hand. »Ignorier mich einfach, ich rede Unsinn. So – wie wäre es, wenn ich mit dir zurück zum Haus gehe, damit du nicht am Ende doch noch Ärger bekommst?«

			Sie hüpft von meinem Bett, und ich betrachte den perfekten französischen Zopf, zu dem ihr noch feuchtes Haar geflochten ist. Er ist straff, aber nicht zu straff an ihrem Hinterkopf geflochten. Zwischen ihren Schulterblättern endet er, zusammengebunden mit einer kleinen Seidenschleife.

			Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob West seinem kleinen Mädchen wohl selbst das Haar geflochten hat. Bei der Vorstellung, wie er so sorgfältig und geschickt arbeitet mit seinen großen, sanften Händen, wird mir die Brust ganz eng.

			Unwillkürlich frage ich mich, was diese Hände wohl sonst noch so alles können.

			Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich immer noch solche Gedanken habe, schiebe sie entschlossen beiseite und gehe Hand in Hand mit Emmy zum Haus. Sie sagt kein Wort. Vermutlich ist sie müde.

			Als wir zwischen den Bäumen herauskommen, sehe ich West, der in der Haustür steht, die Schulter gegen den Rahmen gelehnt, als hätte er gewusst, dass wir kommen.

			Er trägt Boxershorts und sonst gar nichts.

			Irgendwie wirkt sein Bart im Kontrast zu seinem kurz geschnittenen, sandfarbenen Haar dichter, als er mir heute Morgen vorkam. Als wäre er direkt vor meinen Augen gewachsen. 

			Warmes Licht bescheint ihn von hinten und hebt die Konturen seines wohlgeformten Körpers hervor. Vorhin hat die Jeans seine Beine verborgen, aber jetzt sehe ich, wie kräftig und muskulös und männlich behaart sie sind.

			Er sieht beruhigend und einschüchternd zugleich aus. Ich frage mich, ob er sanft oder grob sein würde. Oder die perfekte Mischung aus beidem.

			Und dann hasse ich mich dafür, dass ich über so etwas überhaupt nachdenke. Schon wieder.

			Unwillkürlich spanne ich mich an, als sein Kiefer zuckt und er den Blick auf seine Tochter richtet.

			»Emmeline Belmont, wo bist du gewesen?« Seine Stimme ist tief, aber nicht laut. Dennoch zucke ich zusammen.

			Mir war nie bewusst, wie oft mich meine Eltern angeschrien haben, bis ich ausgezogen bin und es in meinem neuen Zuhause unglaublich still fand. Mir ist nie klar gewesen, wie traumatisierend diese ständige Anbrüllerei für mich war. Wenn ich etwas falsch machte, gab es keine leisen Töne, und es hat auch niemand danach gefragt, ob es mir gut ginge. Ein falscher Schritt, und schon wurden Stimmen erhoben, und es fielen böse Worte.

			Und ich bekam nicht etwa Ärger dafür, dass ich mich davongeschlichen habe oder so. Sondern weil ich bei einem Vorstellungsgespräch nicht die richtige Antwort gegeben habe oder weil ich zu viel gegessen hatte und mein Kleid deshalb nicht mehr perfekt saß.

			Nein … ich geriet immer in Schwierigkeiten, weil ich irgendwas ganz Normales, Menschliches getan hatte, das sich negativ auf das Konto meiner Eltern auswirkte. Denn sie haben mein Geld stets verwaltet – ich habe ihnen bedingungslos vertraut.

			Und sie haben mich hintergangen.

			Wie West jetzt den Namen seiner Tochter sagt, hat nicht die leiseste Ähnlichkeit mit der Art, wie mein Vater mir meinen Namen entgegengebrüllt hätte. Er schimpft sie nicht aus, schüchtert sie nicht ein, und sie duckt sich nicht ängstlich vor ihm.

			Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

			»Tut mir leid, Dad«, sagt sie sofort.

			Ich will sie nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen, also sage ich schnell: »Sie kam nur für ein kurzes Gespräch vorbei. Wir sind fast sofort rübergekommen.«

			Wests Augen wirken im schwachen Licht so dunkel wie der Himmel, der sich über uns wölbt. Am liebsten würde ich mich in dieses Mitternachtsblau einhüllen und vielleicht endlich etwas Frieden empfinden.

			Emmy wendet sich mit flehendem Blick an ihren Vater. »Ich habe mich ja nur rausgeschlichen, um ihr zu sagen, dass sie nicht weggehen kann, weil Oliver sie mag und mit ihr geredet hat. Und das macht Oliver ja sonst nie.«

			West sieht seine Tochter mit zusammengekniffenen Augen an, aber sie vertraut ihm so sehr, dass sie seinem Blick standhält. Sie starren einander an, aber es hat nichts Einschüchterndes an sich. Es ist eher so, als würden sie ein stummes Zwiegespräch führen, das nur sie beide hören können.

			Es ist anrührend.

			Schließlich holt er tief Luft und stößt einen schweren Seufzer aus. Streicht sich mit einer Hand über das kurz geschnittene Haar. »Emmy-Baby, wir müssen wirklich noch mal darüber reden, wie du es schaffst, dich nicht ganz so sehr in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen. Das weißt du doch, Mädchen?«

			Sie nickt und sagt feierlich: »Okay, wir können darüber reden. Aber ich glaube nicht, dass ich es schaffe, mich nicht einzumischen, wenn das bedeutet, dass ich lügen muss, weil du mir gesagt hast, dass ich nicht lügen darf, und ich habe ja Skylar einfach nur die Wahrheit gesagt.«

			Genau wie seine Tochter es oft tut, schiebt West seine Zunge in die Wange, während er auf sie hinuntersieht, und ich kann mir nur mühsam das Lachen verkneifen. Ich kenne Emmy noch nicht gut, aber ich habe den deutlichen Eindruck, dass sie eine ganz schöne Herausforderung für seine Geduld sein kann. Aber dennoch – wie er sie ansieht, verrät mir, dass er trotzdem jede Minute mit ihr genießt.

			»Das ist wahr, Emmy, du sollst nicht lügen. Aber du darfst dich auch nicht nach Einbruch der Dunkelheit wegschleichen, wenn ich denke, dass du schon im Bett bist.«

			Er wendet seine Aufmerksamkeit mir zu, betrachtet mich mit einem entschuldigenden Blick. Das ist lustig, weil ich selbst mich fühle, als müsste ich mich dafür entschuldigen, dass ich schon wieder vor seiner Tür stehe.

			»Emmy, ab ins Bett mit dir«, brummt er, schiebt sie sanft hinein und zerzaust ihr dabei das Haar. »Wir reden morgen darüber.«

			Sie huscht an ihm vorbei, aber nach ein paar Schritten dreht sie sich um und schenkt mir ein breites Grinsen. Ihre kleinen Mausezähnchen blitzen auf, und die lebhaften Augen funkeln. 

			West fällt auf, dass ihre Schritte verstummt sind, und er dreht sich schnell um und erwischt sie dabei, wie sie mich anstrahlt. »Jetzt schieb schon ab, Kleine.« Diesmal erhebt er leicht die Stimme, aber er klingt nicht zornig, sondern leicht verzweifelt.

			Sie lacht und stürmt die Treppe hinauf. Mit einem leisen Ächzen wendet er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.

			»Du hast wohl alle Hände voll zu tun mit ihr«, sage ich lachend.

			Er fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. Ich höre, wie sein Bart über die schwielige Haut seiner Hand kratzt, und mein Blick fällt auf seine vollen Lippen. Sie sind wohlgeformter, als es einem Mann erlaubt sein dürfte. Viele Leute würden einen Haufen Geld für solche Lippen bezahlen.

			Meine Gedanken gehen heute nur in eine Richtung, denn unwillkürlich frage ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde, diese Lippen auf meinem Körper zu spüren.

			Ich werde in die Gegenwart zurückgerissen, als er brummt: »Allerdings, verdammt noch mal. Ich liebe sie so sehr, dass ich fast platze, aber dieses Mädchen wird noch mein Tod sein.«

			»Tja, also … sie hat mich wirklich kein bisschen belästigt, aber vielleicht …« Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass es wehtut. »Vielleicht sollten wir unsere Nummern austauschen? Nur für den Fall, dass sie wieder bei mir auftaucht? Dann könnte ich dir eine Nachricht schicken, damit du dir keine Sorgen machst.«

			Er mustert mich, seine scharfen blauen Augen betrachten mein Gesicht eindringlich und forschend. Plötzlich habe ich das Gefühl, als stünden mir meine intimsten Gedanken in Großbuchstaben auf die Stirn geschrieben und er könne sie lesen. Ich hoffe, er merkt nicht irgendwie, dass ich über seine Lippen nachgedacht habe.

			»Das ist eine gute Idee«, antwortet er schließlich, aber er sieht mir dabei nicht in die Augen. Stattdessen betrachtet er meine Lippen, und ich kann nicht anders, als meine Aufmerksamkeit wieder auf seine zu richten.

			Seine Zunge schießt hervor, fährt rasch über die volle Unterlippe, und ich starre ihn an, als wollte ich mir seinen Anblick für alle Ewigkeit einprägen. Die wie gemeißelten Brustmuskeln, seine schmale Taille und das köstliche V, über das ich rasend gern mit der Zunge bis zu seinen Hüften hinunterfahren würde. Mein Blick streift die Beule in seinen engen Boxershorts, nur ganz kurz, dann wandert er tiefer. Seine Beine, seine Waden, seine Füße – alles an Weston Belmont ist so verdammt männlich, dass ich schreien könnte.

			»Bist du damit fertig, mich anzustarren? Oder soll ich ein bisschen posieren, während ich darauf warte, dass du das Handy rausholst und meine Nummer abspeicherst?«

			Ich werde knallrot.

			Oh Gott, bin ich peinlich.

			»Ja, tut mir leid. Ich hab gerade irgendwie den Faden verloren.«

			Er beißt sich auf die Unterlippe, und ein wissendes Grinsen huscht über sein Gesicht. »Ganz schön langer verlorener Faden.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich wollte nur kurz nachsehen, ob du Rasurbrand hast«, sage ich und ziehe steif das Handy aus meiner Gesäßtasche.

			Google-Benachrichtigungen und wütende Nachrichten fluten das Display. Mein Puls schießt hoch. Da ist ein körniges Foto von mir, wie ich am Flughafen mit dem Mitarbeiter einer Fluggesellschaft spreche, und die Schlagzeile darunter lautet: Skylar Stone macht Terror, um in der ersten Klasse zu sitzen.

			»Verdammte Arschlöcher«, murmle ich.

			»Was ist los?«

			Ich verziehe die Lippen zu einem humorlosen Grinsen. »Eine Artikelüberschrift. Offenbar ist die höfliche Frage, ob es Upgrades für meinen Flug gibt, ein Grund zur Aufregung.« Ich verdrehe die Augen und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das anfasst. Dann wische ich die Nachricht weg und schwöre mir, das ganze Zeug erst zu lesen, wenn ich im Bett liege. »Fürs Protokoll«, murmle ich, »ich habe in der Economy Class gesessen. In der Mitte der Reihe. Und ich habe mich kein einziges Mal darüber beschwert.« Ich füge einen neuen Kontakt hinzu und tippe seinen Namen ein, ohne noch mal aufzublicken, doch aus dem Augenwinkel sehe ich sein amüsiertes Grinsen.

			Das lenkt mich echt ganz schön ab.

			»Okay, ich bin bereit für die Nummer.«

			Mit einem leisen Lachen diktiert er sie mir, und meine Finger fliegen übers Display.

			»Sehr schön.« Schnell wende ich mich zum Gehen. »Wir sehen uns dann also morgen.« Linkisch winke ich ihm über die Schulter zu und hasse mich selbst dafür, dass ich ihn so offensichtlich angegafft habe.

			Aber er lässt es auch nicht einfach gut sein und setzt noch einen obendrauf.

			»Hey, Fancy Face!«, ruft er mir leise hinterher. »Du kannst gern ein Foto von mir machen, wenn du willst, für die Visitenkarte auf deinem Handy!«

			Aber ich drehe mich nicht um, um ein Foto zu machen. Stattdessen beeile ich mich, um von seinem verdammten, wie gemeißelten Körper und überhaupt diesem ganzen verfluchten Mann wegzukommen, bevor ich mich tatsächlich umdrehe und ihn beim Wort nehme.

		

	
		
			
			8. Kapitel

			SKYLAR

			Ich kann nicht einschlafen. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich vor mir, wie mir die Maus in den großen Zeh beißt.

			Cherry kennt keine solchen Sorgen. Ihr Käfig steht in der Ecke, und sie ist ganz still, aber ich schwöre, ich kann sie atmen hören. Ich bin daran gewöhnt, immer irgendwas zu hören – irgendein Hintergrundrauschen, den Verkehr, jemandes Schritte auf dem Hotelflur. Aber hier in der Schlafhütte ist es vollkommen still. Und in dieser Stille höre ich meine eigenen Gedanken viel zu laut.

			Um ehrlich zu sein, bin ich nicht in der richtigen Stimmung, um mich mit diesen Gedanken auseinanderzusetzen.

			Nein … wenn es zu still ist und ich selbst meine einzige Gesellschaft bin, dann steigen in mir meine ständigen Begleiter auf: Reue, Angst und Zorn.

			Damit will ich mich gerade nicht befassen, also stehe ich wieder auf. Es ist warm, aber nicht drückend. Seit die Sonne hinter den Bergen verschwunden ist, ist es deutlich kühler geworden. Ich hole meine dicke cremefarbene Strickjacke vom oberen Bett und wickle mich darin ein. Sie ist so lang, dass das Calvin-Klein-Schlafset, das ich von einem kürzlichen Shooting habe, vollständig darunter verschwindet.

			Mein riesiger Koffer und mein ganzes Zeug passen kaum auf das Bett. Ich habe überlegt, dort oben zu schlafen, um weiter vom Boden weg zu sein, aber das untere Bett ist gute fünfzehn Zentimeter breiter … und trotzdem seit meiner Kinderzeit noch immer das schmalste Bett, in dem ich je geschlafen habe.

			Ich habe beschlossen, dass diese Erfahrung mir guttut. Ein wenig Charakter zu entwickeln kann mir wirklich nicht schaden.

			Ich schlüpfe in die Schuhe, die neben der Haustür stehen, und gehe hinaus. Es ist vollkommen ruhig draußen. Zu meiner Rechten liegt der See. Vereinzelt schimmern Lichter in den Häusern am gegenüberliegenden Ufer, dahinter ragen tiefschwarz die Umrisse der Berge auf. Ihre Gipfel heben sich dunkel gegen das Indigo des wolkenlosen Himmels ab.

			Einen so schönen Sternenhimmel wie hier über dem Tal habe ich nie zuvor gesehen. Natürlich habe ich schon oft in die Sterne hinaufgeblickt, aber noch nie habe ich so viele auf einmal gesehen, so hell, so leuchtend.

			Einige sind so hell, dass ich mich frage, ob es vielleicht Planeten sind. Andere sind etwas gedämpfter, viele sogar so schwach, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um sie zu sehen. Diese Sterne würde ich in der Stadt wohl gar nicht wahrnehmen.

			Von den Ställen zu meiner Linken dringt ein Schnauben herüber, dann ein Wiehern. Die Geräusche erinnern mich an Melis süße Geräusche, nachdem sie sich im Dreck gewälzt hat.

			Ich entdecke den Pfad, der sich durch die Bäume Richtung Stall schlängelt, und sehe auf die Uhr. Elf Uhr … also so spät, dass ich sicher niemanden mehr störe, wenn ich die Pferde besuche. Um sie zu beobachten, ihnen zuzuhören – mich mit ihrem Geruch vertraut zu machen.

			Es war eigenartig beruhigend, Meli heute früh beim Fressen zuzusehen. Ich weiß nicht, ob es ihr warmer Atem an meiner Hand war oder das mahlende Geräusch, mit dem sie das Heu zerkaut hat, oder auch ihre großen, freundlichen Augen, die mich so sanft unter den dichten Wimpern hinweg angeblickt haben. In diesem Blick hat keinerlei Erwartung gelegen, höchstens die Hoffnung auf ein paar Streicheleinheiten und eine Handvoll Futter. Auch mein Video und mein Filter waren ihr völlig egal. Sie hat meine Anwesenheit zur Kenntnis genommen, aber einfach in aller Seelenruhe weitergefressen, als wäre das alles keine große Sache.

			Mein ganzes Leben lang wurde immerzu viel Wirbel um mich gemacht, um mich und um alles, was ich tue, und es hatte etwas ungeheuer Beruhigendes, für sie so nebensächlich zu sein.

			Der ewige Druck in meinem Leben hat mittlerweile den Siedepunkt erreicht. Ich will nicht mehr ständig alle Leute beeindrucken müssen. Ich will einfach nur sein.

			Endlich einfach nur ich selbst sein.

			Meine Füße tragen mich Richtung Scheune, und als das dichte Wäldchen zu beiden Seiten in den Hintergrund weicht, sehe ich warmen Lichtschein zwischen den Scheunentoren hervorschimmern. Er fällt über den Sandplatz in meine Richtung, wie eine gelbe Ziegelsteinstraße, die mich magisch anzieht.

			Ehe ich michs versehe, stehe ich auch schon vor der Scheune, wo der Feldweg auf die betonierte Straße trifft. Behutsam lege ich die Hand auf die Kante der Aluminium-Schiebetür und spähe hinein.

			Von drinnen höre ich leise Schritte und ein Geräusch, als würden Gummiräder über Beton rollen. Und dann sehe ich West.

			Er trägt Jeans und dazu das bereits vertraute T-Shirt mit dem kleinen Loch und dasselbe Paar abgewetzte Schuhe. Ich wette, viele Leute würden eine Stange Geld für genau diesen abgenutzten Look hinlegen. Er summt leise ein Lied vor sich hin und verteilt Heu an die Pferde.

			Ich beobachte ihn und versuche, das Lied einzuordnen.

			Dann fängt er an zu singen. Nein, er schmettert es regelrecht und legt sogar beim Arbeiten einen kleinen Twostepp hin, einen schmalen Streifen Heu in den Armen wie eine Tanzpartnerin.

			»Chasin’ that high! Feelin’ so alive! Every day with you feels like another golden prize.«

			Und jetzt endlich erkenne ich das Lied … es ist eins von meinen eigenen. Bei dem Anblick, wie er durch die Stallgasse wirbelt und mit seiner tiefen Stimme einen meiner Songs singt, muss ich kichern.

			Verdammt.

			Ich wollte nicht erwischt werden.

			Aber da lässt sich jetzt nichts mehr machen.

			West erstarrt in der Bewegung und macht sich nicht mal die Mühe, nachzusehen, wer da ist. Er blickt zu Boden, und ich sehe von der Seite, wie das Grübchen in seiner Wange aufblitzt. »Fancy Face, spionierst du mir etwa nach?«

			Ich habe nicht nach ihm gesucht, aber ich habe ihn trotzdem gefunden.

			Schon wieder.

			Wir beide werden offenbar voneinander angezogen wie Motten vom Licht.

			Vielleicht ist es ja nur heute so. Möglicherweise liegt heute irgendwas in der Luft. Vielleicht haben die Sterne, die ich eben angesehen habe, heute eine bestimmte Konstellation, die dafür sorgt, dass wir uns ständig über den Weg laufen.

			Woran auch immer es liegen mag, es hat etwas Unheimliches an sich. Etwas geradezu Schicksalhaftes.

			Lächelnd antworte ich: »Ja, ich bin hergekommen, um dir nachzuspionieren, weil ich nämlich bis in die Schlafhütte gehört habe, wie du mein Lied schmetterst.«

			Er lacht leise, dreht den Kopf zu mir und mustert mich. »Was erzählst du da bloß für einen Unsinn. Ich habe nicht geschmettert. Und selbst wenn … das müsste mir nicht peinlich sein, denn wir wissen beide, dass ich wunderbar singe. Und wir wissen beide, dass du nur hier bist, um dir die Show anzusehen.«

			Ich schnaube und verdrehe die Augen. Aber meine Wangen schmerzen, weil ich so breit grinsen muss.

			West dreht sich ganz zu mir um. Er wirkt so einladend, dass ich keine Sekunde lang das Gefühl habe, eine Grenze überschritten zu haben oder zu stören. »Du hast wahrscheinlich darauf gehofft, dass ich noch immer kein Hemd trage. Natürlich nur, damit du überprüfen kannst, wie gut ich rasiert bin.«

			Ich deute mit einem Finger auf ihn, von Kopf bis Fuß, und wage mich vorsichtig einen Schritt in die Scheune hinein, dann noch einen. »Dein Hemd ist mir egal. Aber deine Jeans bringt mich durcheinander.«

			Mit gespielter Empörung sieht er mich an. »Skylar Stone, du starrst mir doch wohl nicht auf den Hintern?«

			Ich lecke mir über die Lippen.

			Flirten wir etwa?

			Es fühlt sich an, als würden wir flirten.

			Und obwohl mein Verstand weiß, dass es keine gute Idee ist, kann ich nicht einfach damit aufhören.

			»Nein. Auf deine Oberschenkel.«

			Er blickt nach unten. Seine muskulösen Oberschenkel füllen die Jeans prall aus. »Was ist mit meinen Schenkeln?«

			Ich hebe die Hände und greife damit in die Luft, als würde ich zudrücken. »Sie sind kräftig.«

			Jetzt fällt ihm die Kinnlade herunter … das hat er offenbar nicht erwartet. »Hast du gerade wirklich so getan, als würdest du meine Schenkel drücken?«

			Ich zucke mit den Schultern, wickle eine Haarsträhne um meinen Finger und sehe überallhin, nur nicht zu ihm. »Eher so, als würde ich ein bisschen fummeln. Dafür kannst du mich auf keinen Fall verurteilen. Die Jungs in der Stadt haben keine solchen Oberschenkel.«

			Jetzt lacht er und stützt seine schrecklich anziehenden Hände in die Hüften. »Das kann ich mir vorstellen, Stadtjungs verbringen ja auch nicht den ganzen Tag auf dem Pferderücken. Aber ich kann nicht glauben, dass du mir nicht auf den Hintern gestarrt hast. Ich habe einen tollen Hintern.«

			Ich zucke mit den Schultern und meide seinen Blick immer noch. Auf keinen Fall werde ich zugeben, dass ich ihm auf den Hintern gestarrt habe, der definitiv wirklich erstklassig ist. »In der richtigen Jeans sieht jeder Hintern gut aus.«

			Jetzt sehe ich ihn doch an. Er lächelt schief, und ich werde fast blind von seinem aufblitzenden Grübchen.

			»Soll ich die Jeans ausziehen, damit du deine Theorie überprüfen kannst?«

			Lachend schüttle ich den Kopf und streiche mir das Haar hinter die Ohren. Sie sind auf einmal ganz heiß, weil er mich so unverhohlen anflirtet.

			Dieser kleine Schlagabtausch mit West fühlt sich unglaublich befreiend an. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass meine Eltern ihn nicht gutheißen würden, oder eher daran, dass ich mich bei ihm so eigenartig sicher fühle. Ich glaube fast: Selbst wenn ich einfach ausspreche, was ich wirklich denke, könnte er damit umgehen und würde deswegen nicht komisch werden.

			Es ist, als würde ich gegen alle Regeln verstoßen, in dem Wissen, dass es keine Konsequenzen haben wird.

			Aber sosehr es mir auch gerade gefällt – Männer wie West und Mädchen wie ich funktionieren nicht zusammen. Jedenfalls nicht auf lange Sicht.

			»Tja, soll ich jetzt die Hose ausziehen, damit du mich besser anstarren kannst? Oder bewegst du deinen feinen Hintern hier rüber und hilfst mir?«

			Ich blinzle. »Dir helfen?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Japp. Du könntest Heu verteilen. Das ist hier gerade die Abendfütterung.«

			»Heu verteilen?«, frage ich. »Nennt man das so, wenn man es in den Armen hält und einen Twostepp damit tanzt?«

			Er muss lachen und schüttelt den Kopf. »Du kannst auch den Tango damit tanzen, wenn du möchtest. So, sieh her: Das Ding hier ist ein Ballen.« Er zeigt auf das rechteckige Heubündel in der Schubkarre. »Du kannst einfach ein Stück rausrupfen, und zwar so …« West gräbt die Finger in die Seite des Ballens und hebt ein dünnes, quadratisches Stück Heu vom Ballen ab, das wie durch Magie zusammenklebt. »Das hier ist eine Flocke.« Er dreht eine dramatische Pirouette mit der Flocke in seinen Händen und zwinkert mir zu, bevor er sie in die nächstgelegene Futterkrippe wirft.

			Ich presse die Lippen zusammen, um nicht in Gelächter auszubrechen. »Du bist echt albern.«

			»Danke«, antwortet er nonchalant, bevor er fortfährt: »Nachdem du das Heu hineingeworfen hast, steckst du den Kopf in die Box, um dich zu vergewissern, dass das Pferd gesund und glücklich ist. Dass es nicht auf der Seite liegt, sich festgekeilt hat oder krank ist oder irgendwas anderes. Und dann gehst du zum nächsten weiter.«

			»Du willst, dass ich das Heu anfasse?«

			Er blickt an sich herunter und stellt fest, dass er über und über mit Staub und Halmen bedeckt ist. Mit Daumen und Zeigefinger greift er sein T-Shirt, schüttelt es ein wenig aus und wischt darüber, dann sieht er mich wieder an. »Siehst du? Schon wieder sauber. Magie.« Ich werfe einen Blick auf das Heu und schneide offenbar unwillkürlich eine Grimasse, denn West fügt hinzu: »Es könnte dir guttun, dich mal ein bisschen dreckig zu machen. Keine Sorge … selbst über und über mit Heu bedeckt würdest du mit deinen Diamantohrringen immer noch schick aussehen.«

			Ohne darüber nachzudenken, befühle ich die Stifte in meinen Ohrläppchen.

			Andrew hat sie mir zum Geburtstag geschenkt, und ich habe sie seitdem nicht mehr herausgenommen. Bei der Erinnerung fängt meine Haut an zu jucken, und auf einmal bekomme ich schlecht Luft.

			Plötzlich will ich sie loswerden. Sehr dringend. Sie fühlen sich schmutzig an. Ich fühle mich von ihnen besudelt.

			Ich möchte keine Frau mit zweikarätigen Diamantsteckern in den Ohren sein. Ich möchte lieber eine Frau sein, die Pferde mit Heu füttert, ohne sich Sorgen zu machen, dass sie dabei dreckig werden könnte.

			Als West sieht, wie ich die Ohrringe herausnehme und in meine Pullitasche stecke, bildet sich eine steile Falte zwischen seinen Brauen. »Ich … habe nur einen Scherz gemacht. Du musst sie deswegen doch nicht rausnehmen.«

			»Schon gut. Ich hatte ganz vergessen, dass ich sie trage.« Ich drücke mit der Fingerkuppe auf den spitzen Steg eines Ohrrings. Es tut weh, fühlt sich aber eigenartig gut an. »Möchtest du sie haben?« Ich ziehe die Hand wieder heraus und halte ihm die Ohrringe auf der flachen Hand entgegen. »Sie gehören dir.«

			West sieht mich verdutzt an. »Was?«

			Ich weiß selbst, wie eigenartig dieses impulsive Angebot rüberkommen muss. Verdammt, ich bin so verwirrt und zerrissen. Ich traue mir im Moment selbst nicht – es ist, als würde ich mich selbst nicht mehr kennen.

			»Ich weiß nicht … ich habe gehört, Pferde zu halten ist sehr teuer. Oder vielleicht könntest du dafür Emmy ein Pony kaufen? Hier, nimm sie.« Ich schüttele meine Hand ein wenig, und er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

			Dann lässt er die Schubkarre stehen und kommt langsam zu mir. Legt die Finger um meine Hand und schließt sie, sodass die Diamantstecker in meiner Faust verschwinden. Seine Stimme ist so fest und freundlich, dass ich weinen möchte. »Warum schläfst du nicht erst mal drüber? Wenn du sie in ein paar Tagen immer noch für einen guten Zweck spenden willst, helfe ich dir gern beim Aussuchen.«

			Die Wärme seiner Berührung dringt tief in meine Knochen, und in seinen Augen stehen tausend Fragen. Fragen, die er nicht stellt. Stattdessen geht er weg, und mit ihm geht auch seine Wärme.

			Am liebsten wäre ich ihm einfach gefolgt. Um dieser Wärme nachzujagen, dieser Geborgenheit, die ich in seiner Nähe spüre.

			Aber stattdessen nehme ich die Schultern zurück, stecke die Diamanten wieder in die Tasche und räuspere mich. Sehe ihm in die Augen. »Okay, dann werfen wir mal ein paar Flocken. Auf geht’s.«

			Er beobachtet mich einen Moment lang, taxiert mich. Ich fürchte, gleich wird er eine dieser Fragen stellen, die ich in seinen Augen sehe. Ich schwöre, sie liegt ihm schon auf der Zunge.

			Ich bin eigentlich kein offenes Buch, aber offensichtlich musste West nur einen Blick aufs Cover werfen, um zu wissen, dass irgendwas nicht in Ordnung ist. Er lässt sich nicht blenden von den leuchtenden Farben und dem Hochglanzdruck. So schön das Cover auch ist, er weiß: Wenn er dieses Buch aufschlägt, sind die Seiten darin leer.

			Ich kann ihn nicht täuschen. Er durchschaut mich sofort.

			Ich merke erst, dass ich den Atem anhalte, als er schließlich auf die eine Reihe Boxen zeigt und sagt: »Du machst die linke Seite, ich die andere.«

			Die nächsten Minuten verbringen wir damit, die lange Gasse hinunterzuwandern, Flocken aus dem Ballen zu zupfen, die Pferde zu füttern und nach ihnen zu sehen. Das Heu kitzelt auf meiner Haut. Es juckt, und ich glaube zu spüren, wie der Staub in meine Kleidung eindringt und sich in der Strickjacke verfängt. Aber trotzdem beruhigt mich der süßliche Geruch nach getrocknetem Gras.

			Wir arbeiten in kameradschaftlichem Schweigen. Unser Soundtrack ist das zufriedene Schnauben der Pferde, die Heu zwischen den Zähnen zermahlen, und das leise Rollen der gummibereiften Schubkarre, wenn West sie ein Stück weiterschiebt.

			Als wir das andere Ende der Gasse erreichen, sehe ich zu West hoch, in der Erwartung, dass er mich entlassen wird, nachdem wir unsere Aufgabe erledigt haben.

			Aber zu meiner Überraschung fragt er: »Willst du mit auf die Koppeln kommen?«

			Erleichterung überflutet mich, weil er es offenbar nicht eilig hat, mich loszuwerden. Vielleicht bin ich wirklich kein Ärgernis für ihn – keine Belastung. Sonst hätte er mir doch sicher gesagt, ich solle jetzt ins Bett gehen. Aber das hat er nicht.

			Ich presse die Lippen zusammen, nicke eifrig und folge ihm in die Dunkelheit hinter der Scheune.

			Doch irgendwie fühlt sich seine Gesellschaft hier draußen im Freien, unter dem milchigen Himmel, weniger unkompliziert an als eben noch in der Scheune. Die Stille ist nicht friedlich, sondern erdrückend, und ich habe das unerklärliche Bedürfnis, etwas zu sagen, um die Spannung zu mildern, das unangenehme Schweigen zu beenden.

			Und als wir den unbefestigten Weg zwischen den Koppeln erreichen, hat meine Verzweiflung ein solches Ausmaß angenommen, dass ich einfach herausplatze: »Mein Ex-Freund hat mir diese Ohrringe geschenkt.«

			West bleibt kurz stehen, dann geht er weiter, statt sich umzudrehen und mich anzustarren.

			Ich fahre fort: »Oder, na ja, jedenfalls dachte ich, er wäre mein Freund. Und jetzt, da ich es laut ausspreche … ich halte es für möglich, dass er mir diese Ohrringe gekauft hat, aber ebenso gut ist es möglich, dass er es nicht getan hat.«

			West zupft vorsichtig eine Flocke Heu vom Ballen und wirft sie in den Futtertrog der Koppel. Diesmal tanzt er nicht. »Was meinst du damit? Hat er sie gestohlen?«

			Ich lache leise. »Es wäre eine viel interessantere Geschichte, wenn er das getan hätte.«

			Keine Ahnung, wie West das macht, aber irgendwie schafft er es immer, eine Prise Humor ins Gespräch zu bringen, wenn man sich gerade allzu verletzlich fühlt.

			»Nein, ich glaube nicht, dass er sie gestohlen hat. Ich glaube, er hat sie nicht selbst ausgesucht.«

			»Also hat er damit einen Freund beauftragt? Oder einen Assistenten?«

			In dem Lachen, das aus meiner Kehle hervorbricht, liegt kein Funke Belustigung. Es ist trocken und schmerzhaft, und sogar meine Lunge tut davon weh. »Ich weiß nicht, ob man ihn und meinen Vater als Freunde bezeichnen kann. Eher als … Komplizen? Vertraglich gebundene Komplizen? Wie nennt man es denn, wenn der eigene Vater einen anderen Musiker dafür bezahlt, dein Freund zu sein?«

			Jetzt bleibt West doch stehen und starrt mich an. »Wie bitte?«

			»Ja, lustige Geschichte, nicht wahr? Der Clou ist … ich selbst hatte keine Ahnung, was da gespielt wird.«

			»Das ist überhaupt nicht lustig, Skylar. Was um alles in der Welt?«

			»Es ist schon lustig, aber nicht wirklich zum Lachen, oder? Willkommen in der Welt von Skylar Stone.«

			West steht stocksteif da. Nur sein Kiefer zuckt.

			»Nicht die Geschichte von Amerikas Liebling, wie die Welt sie kennt und liebt, was? Seit frühester Kindheit wurde ich herausgeputzt, präsentiert und perfekt darauf getrimmt, meiner Zielgruppe zu gefallen. Das war wirklich ein seltsames Erwachen mit sechsundzwanzig Jahren.« Ich blicke zu den Sternen hinauf. Meine Kehle fühlt sich wund an. »Alles, was ich für real gehalten habe, ist …« Ich winke ab und seufze resigniert. »Puff. Nichts davon war echt. Und ich habe es erst gemerkt, als ich mit meinem Freund zu Mittag gegessen habe und er auf einmal sagte: Tut mir leid, Sky, aber ich habe in letzter Zeit kein Geld mehr von deinem Vater bekommen. Ich würde mal sagen, es ist aus.«

			Ich lache, aber es ist alles andere als ein fröhliches Lachen. Und West stimmt nicht mit ein.

			Er steht ganz steif da. Sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, als würde er denken, ich könnte mich jede Sekunde umdrehen und wegrennen. Oder zusammenbrechen. Oder … ich weiß es ja selbst nicht. Zu seinen Füßen zu einer Pfütze zusammenschmelzen? Mir ist zumute, als würde ich jeden Moment explodieren.

			Aber es mal laut auszusprechen, es jemandem zu erzählen, der mich nicht schon von klein auf kennt, lindert den entsetzlichen Druck ein wenig.

			Ich fühle mich wenigstens ein bisschen wohler in meiner eigenen Haut.

			»Was. Zum. Teufel«, knurrt West mit zusammengebissenen Zähnen. Er vibriert fast vor Wut und ballt die Fäuste. Auf einmal wirkt er sogar noch größer und imposanter.

			»Seltsamerweise bin ich nicht mal traurig wegen der Trennung. Wir waren uns nie nahe, es war alles immer sehr geschäftsmäßig. Aber ich fühle mich so wahnsinnig gedemütigt.«

			Er sieht aus, als wollte er jemanden umbringen, weil mir das angetan wurde.

			Wohlige Wärme durchströmt mich. Noch nie war jemand wütend darüber, dass jemand mir wehgetan hat. Und ich habe schon einiges an Scheiße hinter mir.

			Als ich so dastehe und ihn ansehe, fühlt es sich fast an, als würden Herzchen in meinen Augen aufblinken. Irrationale Loyalität flammt in mir auf. Und ja, ich weiß, dass es irgendwie tragisch ist, dass mich schlichte Freundlichkeit so sehr berührt.

			Und doch stehe ich hier und staune.

			West kommt näher, bis er mit den Knien gegen den Rand der Schubkarre zwischen uns stößt, und senkt den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Skylar? Warum zum Teufel tut dein Vater dir das an?« Aufrichtige Verwirrung vermischt sich mit seiner Wut.

			»Weil …« Ich wende den Blick ab und beiße mir auf die Unterlippe. »Weil diese Verbindung sehr effektiv zu vermarkten ist – Skylar Stone und Andrew McCann, der Lieblingssänger der Nation. Das ist viel sexyer als ein Mädchen ohne eigene Persönlichkeit, das ohne Auto-Tune nichts zustande bringt und keinen Mann halten kann. Doch, von Marketing versteht er etwas, das muss ich ihm schon lassen. Willkommen in Hollywood«, füge ich mit einem traurigen, sarkastischen Lächeln hinzu.

			West kommt um die Schubkarre herum, und unter seinem durchdringenden Blick wird mir heiß. Er ist zu groß, zu nett. Er ist zu viel.

			Ich richte den Blick in die Dunkelheit zwischen den Bäumen.

			»Skylar, wo siehst du gerade hin?« Beim Klang seiner Stimme kribbelt meine Haut.

			Ich schlucke schwer, viel zu verlegen, um West in die Augen zu schauen. »Ich glaube, ich habe gerade etwas zwischen den Bäumen gesehen.«

			»War es vielleicht deine Fähigkeit zu lügen, die gerade von meinem Land flieht?«

			Verdammt soll er sein mit seiner treffsicheren Intuition. Ich hole scharf Luft, atme tief den beruhigenden Kiefernduft ein. »Ich bin keine gute Lügnerin, okay? Das will ich auch gar nicht sein. Aber ich lebe eine Lüge, ohne es zu wissen, und zwar schon …« Ich schlucke. Ich kann nicht einfach sagen: Schon mein ganzes Leben. Das ist einfach zu schrecklich. Und zu wahr. »Schon seit Jahren«, sage ich stattdessen. »Ich bin eine Lüge.«

			»Hey.« Seine Stimme klingt rau in der stillen Abendluft. Ich zucke zusammen, und er umfasst mein Kinn, hat offenbar keinerlei Scheu, mich zu berühren. »Sieh mich an, Skylar.«

			Schniefend schüttle ich den Kopf. Ich will ihn nicht ansehen.

			Sein Griff wird fester, und er dreht mein Gesicht zu sich. Sieht mir in die Augen, suchend. Forschend. Es fühlt sich an, als würde dieser Blick mühelos in mein Innerstes vordringen. »Nichts an dieser Geschichte ist sexy.«

			Ich beiße die Zähne zusammen und sehe zu ihm hoch.

			Er schüttelt mich, ganz sanft. »Und du bist keine Lüge. Du strotzt nur so vor Persönlichkeit und Humor, und du hast jede Menge zu sagen. Dein Beziehungsstatus ist definitiv das Uninteressanteste an dir. Und das kann ich jetzt schon behaupten, obwohl ich dich erst seit einem Tag kenne.«

			»Was ist denn das Interessanteste an mir?«, flüstere ich und spüre beim Sprechen seine Fingerkuppen an meinen Kiefer.

			Er lächelt, und sein Blick wandert zu meinem Mund. »Wie du dir über die Lippen leckst, wenn du meine Oberschenkel anstarrst.« Ich stoße ein Lachen aus. »Und dass du nach einer Frau aussiehst, die in ihrer Handtasche einen Chihuahua herumträgt … aber stattdessen hast du einen Vogel, der flucht wie ein Seemann.«

			Cherry. Das bringt mich zum Lächeln.

			Sein Gesicht wird nachdenklicher. Leise fügt er hinzu: »Und du hast einen kleinen Jungen, der sonst nie mit Fremden spricht, dazu gebracht, sich dir vorzustellen. Das ist etwas ganz Besonderes.«

			Ich kann dem Drang, ihn zu berühren, nicht mehr widerstehen. Stecke den Zeigefinger durch das Loch in seinem T-Shirt und ziehe einen Kreis auf seiner nackten Haut.

			Er legt eine seiner schwieligen Hände an meine Taille. Packt zu. Ich wünschte, es lägen nicht so viele Kleidungsschichten zwischen meiner Haut und seinen Fingern.

			Mein Herzschlag donnert mir in den Ohren. So laut, dass ich nicht mehr klar denken kann, und vielleicht liegt es daran, dass ich mich in einer einzigen schwungvollen Bewegung auf die Zehenspitzen stelle, eine Hand auf West Belmonts Brust lege … und ihn küsse.

			Ich höre, wie er überrascht Luft holt, und spüre seinen Bart über meine Wange kratzen. Aber er erwidert den Kuss nicht. Selbst dann nicht, als ich erneut die Lippen bewege.

			Er presst sich nicht an mich. Stattdessen umfasst er meine Hüften und hält mich auf Distanz, als ich versuche, näherzurücken.

			Verwirrt weiche ich zurück.

			Meine erste Reaktion ist Verwunderung. Genau das wollen Männer doch von mir. Sie reagieren immer begeistert.

			Ich kann mich nicht erinnern, je zuvor abgewiesen worden zu sein.

			Aber West steht reglos da und stößt mich praktisch weg, und in meinem Kopf schrillen Alarmglocken.

			Ruckartig bin ich wieder zurück in der Realität – das Schnauben der Pferde, der Geruch nach Heu, das Gewicht von Diamanten in meiner Pullitasche.

			»Es tut mir leid«, keuche ich und wische mir mit der Hand über die Lippen.

			Als ich mich traue, ihn anzusehen, hat er ein sanftes Lächeln im Gesicht. Und in seinen Augen …

			Ich sehe es genau.

			Mitleid.

			Die Flammen, die mich eben noch zu verzehren drohten, verlöschen schlagartig.

			Er hat Mitleid mit mir. Und wie könnte es auch anders sein? Ich habe ihm gerade mein Herz ausgeschüttet und ihn dann geküsst. Habe mich an ihn geklammert wie an eine Kuscheldecke.

			Eine Kuscheldecke mit verdammt großen Händen und dem hübschesten Hintern der Welt.

			Am liebsten würde ich ein Loch genau hier in diesen Feldweg graben, hineinkriechen und einfach sterben.

			»Es muss dir nicht leidtun.« Sanft streicht er mir über die Wange, nimmt eine Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtet sie, als wäre sie von größter Bedeutung, dann streicht er sie vorsichtig hinter mein Ohr. »Dir muss gar nichts leidtun.«

			Ich schüttle energisch den Kopf und weiche noch ein Stück zurück. »Ich hätte dich nicht küssen sollen. Du wolltest nur nett zu mir sein, und ich … ich weiß nicht … also … wir … wir sind …«

			»Freunde?«, schlägt er zögerlich vor, und ich trete noch einen Schritt zurück.

			Mir ist, als hätte jemand die Luft aus mir herausgelassen.

			Freunde.

			Ich habe kaum Freunde. Aber trotzdem weiß ich: Wenn ich einen Freund ansehe, schlägt mein Magen keinen Purzelbaum. Ich schmiege mich nicht eng an Freunde in der Hoffnung, dass sie mir die Zunge in den Hals stecken. Ich habe keine Sehnsucht danach, die Hände meiner Freunde auf meiner nackten Haut zu spüren.

			Aber ich sehe mich nicht in der Lage, ein Freundschaftsangebot abzulehnen. Schon gar nicht das eines so wunderbaren Mannes wie West. Also zwinge ich ein fröhliches Lächeln auf mein Gesicht, das sich schrecklich einstudiert anfühlt, und wiederhole: »Freunde.«

			Das Wort brennt wie Säure auf meiner Zunge. Aber West wirkt erleichtert.

			Also rede ich mir ein, dass mir die Vorstellung irgendwie gefällt.

			Ein neuer Tag. Eine weitere Lüge.

		

	
		
			
			9. Kapitel

			WEST

			Okay. Skylar Stone hat mich also geküsst.

			Ich glaube nicht, dass sie sich viel dabei gedacht hat.

			Nur eine kleine Fehleinschätzung aus dem Moment heraus. Nichts weiter.

			Denn obwohl ich keinen Zweifel daran hege, dass ich durchaus küssbar bin, hat es sich eher danach angefühlt, als hätte sie verzweifelt Trost gesucht und wüsste selbst nicht genau, was sie will. Ein Moment, den ich nicht ausnutzen wollte – auch wenn ich ehrlich gesagt trotzdem kurz darüber nachgedacht habe.

			Zwar kenne ich Skylar kaum, weiß jedoch, dass sie tief verletzt wurde. Sie hat kaum echte Freunde und noch weniger Vertrauen. Was für ein Mistkerl wäre ich, wenn ich das ausnutzen würde, nachdem sie mir gerade herzzerreißend und voller Zorn all die Dinge anvertraut hat?

			Aber trotzdem liege ich jetzt am nächsten Morgen wach in meinem Bett, starre an die Decke und lasse den Kuss vor meinem inneren Auge noch mal Revue passieren.

			Das Einzige, was mich von dem Gedanken an diesen Kuss ablenkt, ist das, was sie mir über ihren Ex erzählt hat. Und über ihre Eltern. Darüber, was für bemerkenswerte Arschgeigen diese Leute allesamt sind.

			Ich habe mittlerweile Personal für die frühmorgendlichen Aufgaben, aber trotzdem wache ich oft immer noch in aller Herrgottsfrühe auf. Inzwischen scheint die Morgensonne schon seit einer ganzen Weile durch meine nutzlosen Vorhänge, und ich müsste dringend mal in die Gänge kommen, aber ich stecke in meinem eigenen Kopf fest.

			Denke nach.

			Ganz sicher hat mich noch nie jemand beschuldigt, ein großer Denker zu sein, aber das hier lässt mich nicht los. Ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, wie um alles in der Welt ihre Eltern ihr das antun konnten.

			Meine Eltern haben sich immer für mich eingesetzt. Selbst zu meinen wildesten, schlimmsten Zeiten haben sie mir stets aus der Patsche geholfen. Sie haben mich vielleicht nicht immer gemocht, aber sie haben mich immer geliebt, ganz gleich, was für einen Unsinn ich angestellt habe.

			Als Vater eifere ich ihrem Vorbild nach, und es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass irgendjemand danach streben könnte, seinem Kind nicht ein solcher Elternteil zu sein. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich schrecklich naiv.

			Es ist eine deutliche Erinnerung daran, dass Skylar und ich aus völlig unterschiedlichen Welten kommen.

			Noch schlimmer ist, dass ich ahne, dass dieser vage Einblick in ihr Familienleben nur die Spitze des Eisbergs war. Mir ist nicht entgangen, wie sie erstarrt ist, als Emmy in der Küche das Glas runtergeworfen hat. Ganz sicher war es noch viel schlimmer als das, was sie mir erzählt hat. Es steht mir zwar nicht zu, sie deshalb auszufragen, aber das hält mich nicht davon ab, mich selbst zu fragen, was sie wohl erlebt haben muss.

			Ohnehin war ich noch nie besonders gut darin, das zu tun, was ich tun sollte.

			Also bleibe ich noch liegen, ein leichtes, dünnes Laken über den Beinen, und grüble über die wenigen Puzzleteile nach, die sie mir gegeben hat.

			Innerhalb nur eines Tages hat sich mein Bild von ihr und ihrem Leben vollkommen gewandelt. Es ist fast, als wäre sie das neueste Problempferd in meinem Stall … ich denke jedenfalls ebenso sorgfältig über sie nach und verschaffe mir erst mal einen Überblick, bevor ich mit dem Training beginne.

			Nicht dass Skylar ein Pferd wäre.

			Und ich glaube auch nicht, dass sie Training braucht. Wenn überhaupt, dann braucht sie Freiraum. Einen Freund. Und wenn ich für etwas bekannt bin, dann dafür, mich mit absolut jedem anzufreunden.

			Ich, Weston Belmont, bin der beste Freund der Welt.

			Und zugleich war ich mal der schlimmste Feind, den man sich nur vorstellen kann. Jedenfalls bin ich noch nie davor zurückgeschreckt, auch mal die Fäuste sprechen zu lassen, wenn die Situation es erfordert – allerdings bin ich dieser Phase meines Lebens inzwischen mehr oder weniger entwachsen. Jetzt bin ich einfach nur noch der Typ, der Schwung in jede Party bringt. Der Planer, der den sozialen Kalender meines Umfelds in Gang hält. Ich bin der Typ, der dafür sorgt, dass sich die Väter meines Bekanntenkreises donnerstagabends zum Bowling treffen.

			Wenn Skylar Stone also hierbleibt und einen Freund braucht – wer könnte sie besser unter seine Fittiche nehmen als ich?

			Ja, ich kann Skylar ganz bestimmt ein guter Freund sein. Manchmal küssen sich Freunde eben auch mal aus Versehen, das kommt vor. Und manchmal kriegen Freunde halt eine Erektion, wenn sie später an diesen versehentlichen Kuss denken, was ist schon dabei?

			Das ist völlig normal.

			Ja, ich hab’s voll im Griff.

			»Dad!«, quietscht Emmy und kommt wie ein wild gewordener kleiner Elefant durch den Flur in mein Zimmer gestampft. Das rotblonde Haar fliegt wie eine Fahne hinter ihr her, als sie mit Anlauf auf mein Bett springt und auf allen vieren landet wie das wilde kleine Tier, das sie ist. »Wann müssen wir noch mal zum Fußball?«

			Stöhnend strecke ich eine Hand zum Nachttisch aus, während sie sich an meine Seite kuschelt. Schiebe den Schmerz beiseite, der in mir aufflammt, als ich spüre, dass sie schon jetzt nicht mehr so gut in meine Armbeuge passt wie früher. Sie wächst einfach zu schnell. Am liebsten würde ich sie schrumpfen lassen und bei einem Alter von etwa vier Jahren einfrieren, als ihre Stimme noch so zuckersüß klang und sie mir überallhin gefolgt ist.

			Ich lege den Arm um sie und taste mit der anderen Hand nach dem Handy, das dort irgendwo sein muss. Als ich es finde und einen Blick aufs Display werfe, reiße ich erschrocken die Augen auf. Ich liege hier schon viel länger rum, als ich dachte.

			Um nachzudenken. Wie besessen zu grübeln. Zu planen.

			»Verdammt. Wir müssen in fünfundvierzig Minuten zusammen mit dem Rest deines Chaos-Teams auf dem Spielfeld sein.«

			»Nur noch fünf Minuten«, murmelt sie und schmiegt das Gesicht an meine Rippen. Und wie zum Teufel sollte ich da Nein sagen? Schon bald wird sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Bald wird sie bei meinem Anblick nur noch mit den Augen rollen, abfällig schnauben und mir die Tür vor der Nase zuschlagen.

			Also drehe ich mich zu ihr auf die Seite, ziehe sie an mich und nehme mir noch fünf Minuten Zeit, um mit meinem kleinen Mädchen zu kuscheln.

			Dann spüre ich Ollies ruhige Präsenz und lächle, ohne die Augen zu öffnen, als er ebenfalls ins Bett krabbelt und auf der anderen Seite den Rücken an meinen drückt. Gleich darauf höre ich, wie er leise eine Buchseite umblättert.

			Es ist ein unendlich behaglicher Moment, der nur dadurch getrübt wird, dass ich immer noch nicht aufhören kann, an Skylar zu denken. Ich frage mich, ob es mit ihren Eltern ebenfalls solche Momente gab.

			Als wäre dieser Morgen nicht schon hektisch genug, kommen gleich hintereinander zwei Hiobsbotschaften rein: Meine beiden Assistenztrainer lassen mich in letzter Minute im Stich. 

			Das bedeutet, dass ich mit fünfzehn Mädchen allein sein werde bei diesem völlig chaotischen Kinderfußballspiel.

			Nur ich, um die Auswechslungen zu koordinieren.

			Nur ich, der dabei helfen kann, die Trikots anzuziehen.

			Nur ich, der die ganzen Schnürsenkel zubinden kann, die sich in einem wirklich unfassbaren Tempo immer wieder lösen.

			Diese Kinder verlassen sich darauf, dass ich dafür sorge, dass sie ein tolles Spiel haben. Die Verantwortung lastet schwer auf mir … bis mir aufgeht, dass ich dringend einen Freund brauche, der mir hilft.

			Und schließlich habe ich gleich nebenan eine brandneue Freundin, die ich erst gestern vor einem Grizzly gerettet habe.

			Also marschiere ich mit meinem Kaffee in der Hand zur Haustür hinaus, während Emmy und Oliver im Haus herumwuseln und sich fertig machen.

			»Wenn ihr nicht in fünf Minuten fertig seid, fahre ich ohne euch, und ihr könnt in die Stadt laufen«, rufe ich und lasse die Fliegengittertür hinter mir zufallen.

			»Wie nett von dir, Dad!«, ruft Oliver mir hinterher. Und ich bringe es nicht über mich, ihn dafür zu tadeln. Ich bin viel zu froh darüber, wenn er überhaupt redet.

			Ich eile über den Hof zur Schlafhütte und hoffe, dass Skylar mir hilft. Bei der Aussicht, das allein schaffen zu müssen, möchte ich mich am liebsten in meinem heißen Kaffee ertränken. Die Vorstellung, es gemeinsam mit ihr anzupacken, ist tausendmal angenehmer.

			Und ich bitte Skylar ja nicht meinetwegen um einen Gefallen, sondern für die Kinder. Und nachdem ich sie gestern Abend mit meinen Kindern gesehen habe, glaube ich, dass es ihr wirklich guttäte.

			Die würzig duftenden Kiefern weichen zurück, und die Lichtung am See öffnet sich vor mir. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, aber trotzdem macht mich dieser Anblick manchmal immer noch sprachlos. Rose Hill hat etwas Magisches an sich. Es ist so schön, dass man manchmal einfach stehen bleiben und die Aussicht genießen muss, und sei es nur für einen Augenblick.

			Und mehr als einen Augenblick habe ich auch nicht an diesem hektischen Morgen, also nehme ich rasch die Schönheit des Sees und der Berge in mich auf und laufe den unbefestigten Weg hinunter zu der Hütte, die vage an eine kleinere Version des Haupthauses erinnert. Allerdings ist die weiße Schindelverkleidung inzwischen wirklich merklich verwittert, und das rote Blechdach hat einen kreidig-pinken Farbton angenommen.

			Auf der kleinen umlaufenden Veranda sitzt Skylar in dem alten Schaukelstuhl, eingewickelt in eine Navajo-Decke, auf der Schulter ihren eigenartigen Vogel. Sie blickt aufs Wasser hinaus, schaukelt sanft hin und her und sieht ungeheuer friedlich aus.

			Bevor ich mich bemerkbar machen kann, kündigt Cherry mich an, indem sie laut kreischt: »Geh weg!«

			Skylar springt auf und wirbelt zu mir herum. Das karamellfarbene Haar hat sie mit einer großen schwarzen Haarklammer hochgesteckt, und ihr Gesicht ist vollkommen ungeschminkt, das erkenne ich sofort an den deutlich sichtbaren dunklen Ringen unter ihren Augen.

			Sie sieht wunderschön aus und zugleich vollkommen verloren.

			Nicht dass ich ihr das jemals so direkt sagen würde.

			Ich bin zwar single … aber das liegt nicht daran, dass ich in der Nähe von Frauen ständig ins Fettnäpfchen latsche.

			Es liegt daran, dass ich mich nicht dazu durchringen kann, mich festzulegen. Und ich scheue auch davor zurück, einen neuen Menschen ins Leben meiner Kinder zu bringen.

			»Ich glaube, dein Vogel hasst mich«, scherze ich und hoffe, die Stimmung nach gestern Abend ein wenig aufzulockern.

			Die Überraschung schwindet aus ihrem Gesicht, aber dafür laufen ihre Wangen in der gleichen Farbe an, die das ehemals rote Blechdach angenommen hat.

			Mission gescheitert.

			Sie kann mir nicht mal in die Augen sehen. Stattdessen wirft sie dem Graupapagei einen kurzen Blick zu und lächelt. »Ich glaube, sie mag eigentlich nur mich.«

			Der Papagei reibt den Kopf an Skylars erhitzter Wange, als wollte er die Röte daraus vertreiben.

			»Sieht ganz so aus«, antworte ich trocken.

			»Ich habe sie aus dem Tierheim gerettet, in dem es ihr nicht besonders gut ging. Ich habe dort einen Werbespot gedreht, und irgendwas an ihr hat mich einfach angesprochen.«

			»Hat sie dir etwa auch gesagt, du sollst weggehen?«

			Skylar lächelt. »Damals hat sie noch nicht gesprochen.«

			»Haben sie ihr«, ich deute auf den Vogel, »die Flügel gestutzt?«

			»Ja, aber die Federn sind inzwischen nachgewachsen, und ich will ihr das nicht antun. Körperlich kann sie fliegen, aber sie tut es nie.« Endlich erwidert sie meinen Blick. Von dem Selbstvertrauen, das sie gestern ausgestrahlt hat, ist nichts mehr zu merken, sie sieht klein und verletzlich aus, wie sie sich in die Decke eingewickelt hat. »Manchmal sitze ich mit ihr draußen und sage ihr, sie soll es einfach mal versuchen. Ich will, dass sie weiß, dass sie es kann. Aber ich habe auch immer ein bisschen Angst, dass sie dann vielleicht nicht mehr zurückkommt.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht weiß sie ja längst, dass sie fliegen kann, aber sie will nicht weg?«

			Skylar blinzelt, als hätte sie an diese Möglichkeit noch nie zuvor gedacht. Mit feucht schimmernden Augen sieht sie wieder Cherry an und streicht dem Vogel über den Rücken.

			Sie sieht traurig aus, und ich kann Traurigkeit verdammt noch mal nicht gut ertragen. Also rücke ich schnell mit meinem Anliegen heraus, wegen dem ich hier bin. »Weißt du noch, wie ich dir gestern das Leben gerettet habe?« Denn wer weiß – vielleicht hilft es ihr ja gegen ihre Traurigkeit, wenn sie einem Haufen kleiner Hooligans dabei zusieht, wie sie wie die Wahnsinnigen über ein Feld rennen.

			Sie schnaubt und mustert mich mit einem drolligen Blick. »Ich habe hochoffiziell den ganzen gestrigen Tag aus meinem Gedächtnis gelöscht. Also … nein. Da klingelt bei mir überhaupt nichts.«

			Mit einem dramatischen Keuchen drücke ich eine Hand auf meine Brust. »Oh mein Gott. Du hast unseren Kuss aus deinem Gedächtnis gelöscht? Wie konntest du nur?«

			Ihr herzförmiger Mund klafft auf, als könne sie nicht fassen, dass ich es wirklich wage, das zu erwähnen.

			»Soll ich es dir erzählen, damit du es dir einprägen kannst?«

			Ein heiseres Auflachen. »Nein. Gott. Bitte nicht.«

			»Ach, komm schon. Ich bin ein großartiger Küsser. Alle sagen das. Vertrau mir. Du wirst es ganz sicher nicht vergessen wollen.«

			Sie schüttelt den Kopf, aber jetzt funkeln ihre Augen eher vor Belustigung als wegen der Tränen darin. »Es war, als würde ich eine Leiche küssen. Du hast dich nicht mal bewegt.«

			»Es mag dich überraschen, aber ich stand unter Schock. Immerhin hast du mich einfach so geküsst. Sei nicht so streng mit mir.«

			»West!« Sie wirft den Kopf zurück und blickt in den blassblauen Morgenhimmel.

			»Hast mich gepackt und förmlich zerfleischt. Wie ein Bär.«

			Ihre Schultern beben unter ihrem leisen Lachen.

			»Als der Gentleman, der ich nun mal bin, habe ich beschlossen, es einfach auszuhalten. Doch dann hast du mir plötzlich die Zunge in den Hals gesteckt und wolltest all das hier einfach verschlingen …« Mit großer Geste zeige ich auf mich selbst wie der Moderator einer Spielshow auf den Hauptgewinn.

			»Ich bringe dich um«, droht mir Skylar. Eine leere Drohung.

			Aber dann mischt sich Cherry ein wie ein heiseres Echo: »Ich bring dich um. Ich bring dich um.«

			Und wir beide müssen schrecklich lachen. Über ihren mordlustigen Vogel und wegen der ganzen Anspannung.

			Sie wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Ursprünglich waren es Tränen der Traurigkeit, aber jetzt fließen Lachtränen.

			Ich bin einfach glücklich zu machen, und das Wissen, dass ich ihr geholfen habe, sich besser zu fühlen, bereitet mir Freude. Es erfüllt mich mit Stolz und tiefer Zufriedenheit.

			»Also, wegen diesem Gefallen, den du mir tun könntest …?«

			»Was ist denn los?«, fragt sie und richtet sich auf.

			»Alle haben mich im Stich gelassen, und ich brauche dringend eine Assistenztrainerin bei Emmys Fußballspiel, und zwar in …« Ich ziehe das Handy aus der Gesäßtasche. »Zehn Minuten.«

			»Ich bin …« Sie zögert. »Ich bin keine Fußballtrainerin.«

			»Ach was. Aber weißt du, was?« Ich proste ihr mit meinem Kaffeebecher zu. »Ich auch nicht, verdammt.«

			»Ich …«

			»Kannst du Schnürsenkel binden?«

			Sie runzelt die Stirn, offensichtlich beleidigt.

			»Himmel, Skylar, das war ein Witz, ich wollte dich nicht kränken. Ich weiß, dass du Schnürsenkel binden kannst. Los, gehen wir.« Ich drehe mich um und winke ihr, mir zu folgen. In meinem Rücken raschelt ihre Decke.

			»Aber ich brauche Zeit, um mich fertig zu machen. Ich habe mein Gesicht noch nicht gewaschen und bin noch nicht geschminkt …«

			»Das ist mir egal. Wir haben ein Spiel zu managen. Los geht’s, Coach Ungeschminkt!«

			Skylar lacht ungläubig auf. Ich habe so langsam den Eindruck, sie wurde in ihrem ganzen Leben noch nie auf den Arm genommen. Da wird sie aber noch ihr blaues Wunder erleben, wenn sie mit mir befreundet ist.

			Hinter mir öffnet sich knarrend die Tür zur Schlafhütte, und Cherry schreit ein letztes Mal: »Ich bringe dich um!«

			»Das darfst du gern versuchen, Cherry«, rufe ich zurück, höre Skylars leises Lachen und dann den dumpfen Laut der zufallenden Tür.

			Und im nächsten Moment: »Hey! Warte, Coach Prachtschenkel! Du musst mich mitnehmen.«

			Ich werde langsamer und unterdrücke ein Aufstöhnen. Denn trotz allerbester Vorsätze sind meine Gedanken nicht jugendfrei, wenn es um Coach Ungeschminkt geht.

		

	
		
			
			10. Kapitel

			SKYLAR

			Fünfzehn Augenpaare starren mich an, ohne zu blinzeln.

			Große, glänzende Augen. Sie blinzeln immer noch nicht.

			West redet, aber kein einziges Mädchen aus dem Team hört zu, denn neben ihm steht Skylar Stone. Offenbar erkennen sie mich auch ohne Make-up.

			Mein erster Impuls ist es, zu erstarren. Einen Fluchtweg zu suchen. Zu fliehen.

			Ich stehe da wie ein Reh im Scheinwerferlicht angesichts dieser Meute sechsjähriger Mädchen.

			West stößt mich mit dem Ellbogen an und stellt mich ihnen vor, und die kurze Berührung holt mich zurück in die Gegenwart. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe Oliver oben auf der Tribüne sitzen. Er hat ein Buch in der Hand, aber er beobachtet uns. Ich winke ihm zu, und er winkt schüchtern zurück, bevor er sich wieder seiner Lektüre widmet.

			Und dann sagt sein Dad allen Ernstes zu den Mädchen: »Das hier ist Coach Ungeschminkt.«

			Ich schnaube, und endlich blinzeln die Mädchen.

			»Ist das dein Ernst?«, frage ich und drehe mich zu West um. Sein schelmisches Grinsen blitzt so hell unter dem Schirm seiner Baseballmütze hervor, dass es mich regelrecht blendet. »Ihr könnt mich Sky nennen. Ich bin heute hier, um auszuhelfen.« 

			Die Mädchen nicken, aber West lässt es nicht so einfach auf sich beruhen. »Was denn? Du hast doch einen Spitznamen für mich, da finde ich es nur fair.«

			Darüber muss ich kurz nachdenken. Ein Spitzname?

			Plötzlich wird mir klar, worauf er anspielt.

			Coach Prachtschenkel.

			Er zwinkert mir zu.

			Und ich werde knallrot.

			Jeden schlagfertigen Spruch, den ich ihm um die Ohren haue, kehrt er um und zieht mich damit auf. Er lässt sich einfach nicht aus der Ruhe bringen, und ich würde mich furchtbar darüber ärgern, wenn er dabei nicht so verdammt liebenswert wäre.

			»Coach West«, sage ich mit großem Nachdruck.

			»Ja«, sagt ein Mädchen mit rabenschwarzem Haar. »Wie sollten wir ihn denn sonst nennen?«

			Immer noch lächelnd richtet sich West auf und klatscht in die Hände. »Coach West ist absolut in Ordnung, Lee. Also, sind alle bereit? Wir erwischen sie mit unserer Rautenformation kalt und haben heute so richtig Spaß, was?«

			»Ja«, rufen ein paar der Kleinen, aber die anderen starren mich weiter an. Ich spüre auch die Blicke der Eltern von der Tribüne, aber ich versuche, nicht darauf zu achten, auch wenn meine Kopfhaut juckt, weil ich mich so beobachtet fühle.

			»Okay, aufstellen«, dröhnt Wests Stimme mir ans Ohr, und ich schrecke auf.

			Alle stellen sich im Kreis auf und strecken ihre Hände in die Mitte, auch ich – allerdings erst, als West mir einen leichten Schubs gibt.

			»Drei! Zwei! Eins!« Beim Klang ihrer zuckersüßen kleinen Stimmen drängt sich unwillkürlich ein echtes Lächeln auf mein Gesicht.

			»Sparkly Turquoise Unicorns!«, rufen die Mädchen laut, bevor sie alle losrennen und ihre Positionen einnehmen, einige in der Mitte des Spielfelds, andere an der Seitenlinie. Emmy ist ganz vorn.

			Ich neige meinen Kopf in Wests Richtung. »Sparkly Turquoise Unicorns?«

			»Ja, Ma’am. Das sind wir«, antwortet er, verschränkt die Arme vor der Brust und streckt das Kinn Richtung Spielfeld.

			»Kreativ.«

			Er schnaubt. »Du hättest mal die anderen Optionen hören sollen. Wir haben darüber abgestimmt.«

			Als ich ihn genauer ansehe, stelle ich fest, dass auf seiner türkisen Baseballmütze Sparkly Turquoise Unicorns steht. Dazu trägt er eine kurze Sporthose, ein schlichtes schwarzes T-Shirt und Turnschuhe. Voller Mädchenvater-Modus. Mein Herz setzt glatt einen Schlag aus.

			Ich verschränke ebenfalls die Arme und blicke über das Feld, während der gegnerische Trainer den Ball auf den Rasen fallen lässt. »Nette Mütze, Coach Prachtschenkel.«

			Er grinst mich an. »Danke, Fancy Face. Ich habe für das ganze Team welche besorgt. Wer liebt denn bitte nicht glitzernde türkisfarbene Einhörner?«

			Ich muss lachen und schüttle den Kopf. Er scheint sich so wohl in seiner Haut zu fühlen. Wie mag das wohl sein?

			»Ich gehe mal an den Spielfeldrand und schreie sie ein bisschen an. Würdest du hierbleiben und beim Trikottausch helfen, wenn ich jemanden einwechsle? Und halt dich bereit, unzählige Schnürsenkel zu binden. Manchmal kommt es mir fast vor, als wären diese verdammten Teile extra dafür gemacht, ständig aufzugehen.«

			Ich lächle und salutiere ihm. Er wendet sich ab und trabt an der Seitenlinie entlang, und ich gebe mein Bestes, um ihm nicht auf den Hintern zu starren. Und dann versuche ich, ihn nicht anzustarren, während er die Mädchen »anschreit«.

			Ich scheitere kläglich.

			Denn West versteht offenbar unter dem Anschreien von Kindern, zu klatschen und zu jubeln, um ihnen mitzuteilen, wie großartig sie spielen.

			»Holt ihn euch, Mädels!«, ruft er. »Los geht’s!«

			Gefolgt von: »Schöner Schuss, Shelby! Wir sehen uns dann wohl bei den Olympischen Spielen.«

			Als das kleine Mädchen im Tor anfängt zu tanzen und offenbar das Spiel ganz vergisst, ruft er nur: »Konzentrier dich auf den Ball, Addie. Warte mit dem Siegestanz noch, bis wir gewonnen haben, du kleiner Clown!«

			Und dann, und das haut dann wirklich rein: »Ja, Emmy. Das ist mein Mädchen!«

			Das ist mein Mädchen.

			Himmel, er strotzt nur so vor Stolz, während er seiner Tochter und ihren Freundinnen dabei zusieht, wie sie das wohl chaotischste Fußballspiel der Welt abliefern. Meine Brust schmerzt, und ganz egal, wie oft ich mich selbst ermahne, ihn nicht anzustarren, ich kann es einfach nicht lassen.

			»Sheer! Hör auf, irgendeinen Mist vom Rasen zu essen!«, holt mich dann allerdings schnell wieder auf den Boden.

			An der Seitenlinie hat sich ein Mädchen auf alle viere geworfen und scheint zu grasen wie ein kleines Tier.

			»Aber das ist kein Mist!«, ruft sie, offenbar völlig unbeeindruckt. »Da hat jemand Smarties verschüttet, Coach!« Sie sammelt etwas Buntes vom Boden auf und steckt es sich in den Mund, und ich renne los.

			»Nein, nein, nein, nein, nein«, wiederhole ich immer wieder, als könnte das irgendwie ungeschehen machen, dass ich gerade mit ansehen muss, wie ein Kind Gott-weiß-was aus dem Gras futtert. »Spuck das sofort aus.«

			Mit großen Augen blickt sie zu mir hoch.

			»Wenn du das nicht sofort ausspuckst, schreibe ich einen Song über das Mädchen, das alte Bonbons vom Boden gegessen hat, damit jeder es erfährt.«

			Sie blinzelt, und ich sehe, dass sie kurz darüber nachdenkt, aber anscheinend beeindruckt meine Drohung sie nicht wirklich. Also versuche ich es mit einer anderen Strategie. »Ich habe Skittles in meiner Tasche. Wenn du das da ausspuckst, teile ich sie mit dir.«

			Sofort spuckt die kleine Blondine den roten Smartie aus, richtet sich geschmeidig auf und streckt mir die Hand hin, um die Belohnung dafür einzufordern, dass ich sie gerade davor bewahrt habe, krank zu werden.

			Ich verbeiße mir ein Grinsen und wühle in meiner Umhängetasche. Irgendwann in den letzten Jahren habe ich es mir zur Angewohnheit gemacht, immer ein paar Packungen Skittles dabeizuhaben. So ein kleiner Zuckerschock hilft manchmal sehr dabei, einen Scheißtag zu versüßen.

			Zuerst stoßen meine Fingerspitzen auf mein Handy, und ich wäre beinahe zurückgezuckt. Die letzte Nacht habe ich überwiegend damit verbracht, mir selbst Vorwürfe zu machen und dann unzählige grausame Online-Kommentare über mich zu lesen. Sosehr es auch wehtat, ich konnte nicht aufhören zu scrollen.

			Aber dann höre ich das beruhigende Knistern einer Skittles-Tüte. Mit einem Ruck ziehe ich sie heraus, öffne sie und schüttle einige Skittles in meine Hand, dann beuge ich mich vor, um sie dem Mädchen hinzuhalten. »Hier. Nur die orangenen kannst du nicht nehmen. Das sind die einzigen, die ich wirklich mag.«

			Sie rümpft die Nase. »Warum?«

			»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe einfach eine Vorliebe für Orangen? Mein Lieblingsobst. Meine Lieblingssüßigkeit.«

			Das Mädchen zuckt mit den Schultern, und ich lächle sie an, während sie so konzentriert meine offene Handfläche betrachtet, als müsste sie gerade eine wichtige Entscheidung treffen, die sich auf ihr ganzes Leben auswirken könnte.

			Sie schnappt sich die roten Skittles. So rot wie der Smartie, den sie meinetwegen ausspucken musste.

			Im nächsten Moment taucht eine große Hand mit Adern und Tätowierungen auf und schnappt sich fast alle übrigen Skittles – auch die orangefarbenen.

			»Danke, Coach«, ruft West und trabt mit einem Augenzwinkern rückwärts davon. »Ich konnte einen Muntermacher gerade gut gebrauchen.«

			»Du hast nicht mal gefragt. Und du hast die orangenen genommen!«

			Er blickt auf seine Hand hinunter, greift mit Daumen und Zeigefinger einen orangenen Bonbon und hält ihn hoch. »Oh, solche hier?«

			»Ja, genau solche.«

			Er wirft den Skittle in die Luft, lehnt den Kopf zurück und fängt ihn mit dem Mund wie ein zu groß geratenes Kind, das mit seinem Essen spielt. Unverwandt sieht er mich an, kaut und nickt mir zu. »Oh ja. Die orangenen sind gut.«

			Ich beobachte, wie seine Kehle beim Schlucken arbeitet.

			Ich schlucke ebenfalls.

			Dann forme ich lautlos mit den Lippen das Wort Arsch, und er wirft den Kopf zurück und lacht. Das vollste, unbeschwerteste Lachen, das ich je gehört habe. In meiner Welt, die so gekünstelt und aufgesetzt ist, habe ich noch nie jemanden so von Herzen lachen hören wie West.

			Er strotzt nur so vor Leben.

			Er ist wie ein Magnet. Und ich bin offenbar nicht die Einzige, die sich von ihm angezogen fühlt. Die Kinder hängen förmlich an seinen Lippen. Am Ende des Spiels kommen die Eltern zu ihm und schütteln ihm die Hand.

			Und einige Mütter lächeln ihn dabei ein klein wenig zu strahlend an.

			Mit einem 12 : 5-Sieg in der Tasche mischen sich die Mädchen gut gelaunt mit den Mitgliedern der gegnerischen Mannschaft. Ich grinse übers ganze Gesicht, während ich ihnen zusehe, denn das hat wirklich Spaß gemacht.

			Schlichten, echten Spaß.

			Ich habe in der Sonne gestanden und meine Skittles geteilt, Mädchen dabei beobachtet, wie sie gemeinsam als Team ihren Sport meistern, und gesehen, wie sehr sie für ihre Sparkly Turquoise Unicorns brennen. Nie hätte ich mir vorgestellt, einmal hier zu stehen, aber das Schicksal verfolgt offenbar seine eigenen geheimnisvollen Pläne.

			Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie West mit einer blonden Frau plaudert, und auf einmal wirken die Wege des Schicksals besonders geheimnisvoll. Die Frau lacht, und Emmy stürzt sich mit einem lauten »Mama« in ihre Arme.

			Mit gerunzelter Stirn beobachte ich die Szene. Emmy und Oliver reden immer sehr entspannt über ihre Mutter und ihren Stiefvater, aber mich macht das Thema nervös, wenn ich daran denke, wie meine Eltern sich seit ihrer Trennung vor einigen Monaten gegenseitig zerfleischen. Es kommt mir geradezu unmöglich vor, dass sich zwei Menschen einvernehmlich scheiden lassen können. Aber da steht dieser Mann und plaudert entspannt mit seiner Ex-Frau, während die gemeinsame Tochter versucht, sie mit sich zu ziehen.

			Und zwar in meine Richtung.

			»Okay, Emmy, okay, ich komme ja schon«, sagt sie und gibt ihrer Tochter lachend nach.

			»Mom«, verkündet Emmy. »Das ist Skylar Stone, und sie wohnt in unserer Schlafhütte!«

			Die Frau lächelt mich freundlich an. Sie hat weiche, weibliche Kurven und schokoladenbraune Augen, und die kecke Nase ist mit Sommersprossen gesprenkelt. Ihr schulterlanges Haar ist von einem warmen Strohblond, das erklärt, woher Emmy ihr rotblondes Haar hat. Sie wirkt wie das nette Mädchen von nebenan und ist auf eine lässige, natürliche Art wunderschön.

			»Hi, Skylar, ich bin Mia«, sagt sie, ohne aufgeregt zu quietschen oder mich mit offenem Mund anzustarren. »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, und es tut mir sehr leid, das mit der Schlafhütte zu hören.« Sie streckt mir ihre Hand entgegen.

			Ich erwidere ihr Lächeln und ergreife die dargebotene Hand. »Ich streiche gerade ein paar Dinge von meiner To-do-Liste, von denen ich nicht mal wusste, dass sie draufstehen, das steht fest.«

			»Hey«, unterbricht uns West, der den beiden gefolgt ist. »Man hat nicht wirklich gelebt, ehe man nicht ein paar Nächte in der Schlafhütte verbracht hat. Das ist eine international anerkannte Tatsache.«

			Mia verdreht dramatisch die Augen. »Deine Zuneigung zu dieser Hütte ist das achte Weltwunder, Weston.«

			Er stößt sie mit dem Ellbogen an, und kurz sehe ich vor mir, wie er als kleiner Junge ausgesehen haben muss. Bestimmt war er ein kleiner Quälgeist, der ständig alle geärgert hat. Und kurz sehe ich die jahrelange Vertrautheit zwischen den beiden aufblitzen. Ich stelle sie mir zusammen vor, und mir dreht sich der Magen um, auf eine ganz neue Art.

			»Wann immer du und der langweilige Brandon mal eine romantische Auszeit braucht, gehört sie euch. Ich würde euch nicht mal was dafür berechnen.«

			Sie schüttelt den Kopf und dreht sich kurz weg, um ihr Lächeln zu verbergen. »Unglaublich.« Dann sieht sie mich in gespieltem Ernst an. »Skylar, du hast Glück, denn ab heute beginnt meine Woche mit den Kindern. Das heißt, du musst nur ein Kind ertragen, das auf demselben Grundstück lebt.«

			Ich kichere. Mia wirkt wirklich tiefenentspannt und fröhlich. Trotzdem wende ich verschämt das Gesicht ab, um mein Erröten zu verbergen … Bei dem Gedanken daran, mit West allein zu sein, rieselt mir ein Schauer über den Rücken.

			Eine ganze Woche, in der ich ihm dringend aus dem Weg gehen muss, um mich ihm nicht schon wieder aus Versehen an den Hals zu werfen. Eine ganze Woche, in der wir Freunde sind, ohne dass seine entzückenden Kinder als Puffer dabei sind.

			Ich beiße mir auf die Lippe und starre auf den Boden, da sehe ich aus dem Augenwinkel einen weißen Blitz zucken und drehe mich um.

			Es ist ein verirrter Fußball.

			Er knallt mir mitten ins Gesicht.

			Und mir schießt Blut aus der Nase.

		

	
		
			
			11. Kapitel

			WEST

			»Du siehst gut aus.«

			»Ich sehe überhaupt nicht gut aus.« Vorsichtig klopft sie sich links und rechts auf die Nase, als wollte sie sich vergewissern, dass kein Riss darin ist.

			»Okay, dann siehst du eben fabelhaft aus.«

			Unter der Krempe ihrer Sparkly-Turquoise-Unicorn-Mütze wirft sie mir einen finsteren Blick zu. »Netter Versuch.«

			Ich lehne mich in meinem Metallstuhl zurück und betrachte sie über den Tisch hinweg. Der schwimmende Steg des Rose Hill Reach – das Hafenpub der Stadt – ist nur schwach beleuchtet, aber das Wasser reflektiert das Licht der Terrassenlaternen ringsum. Der Himmel hat einen dunklen Kobaltton angenommen, der perfekt zu den blauen Verfärbungen in Skylars hübschem Gesicht passt.

			Ich finde sie wunderschön. Aber das sage ich ihr gerade lieber nicht.

			»Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der mit einer Sparkly-Turquoise-Unicorn-Mütze nicht fabelhaft aussieht«, sage ich.

			Ihre Lippen zucken, aber sie hält das Lachen zurück und blickt übers dunkle Wasser hinweg zur Bar. Sie hat sich geweigert, dort einen Drink zu nehmen, weil es ihr da drüben zu hell ist. An den Tischen hier draußen sitzen auch ein paar Leute, aber sie beachten uns nicht weiter.

			Habe ich sie dazu genötigt, mit mir etwas trinken zu gehen?

			Vielleicht.

			Ist das besser, als wenn sie in der Schlafhütte hockt und sich in Grübeleien ergeht, obwohl ihre Nase gebrochen ist?

			Auf jeden Fall.

			Und genau das hat sie vorhin getan, als ich nach ihr gesehen habe.

			Skylar streicht vorsichtig mit der Fingerkuppe über ihren Nasenrücken. »Na ja, wenn die Boulevardpresse mal wieder behauptet, ich hätte mir die Nase operieren lassen, ist es wenigstens nicht mehr gelogen.«

			»Du brauchst keine Nasenoperation.«

			»Du solltest einen Artikel darüber schreiben. Oder vielleicht einen Tweet absetzen. Die Leute lieben so was.«

			Sie sagt es, als ob es ein Witz sein soll, aber ich finde es nicht besonders lustig. »Warum liest du diesen ganzen Mist?«

			Sie richtet sich auf und reckt das Kinn in die Höhe. Im Schatten unter der Schirmmütze sehe ich ihre Augen kaum, aber ich würde darauf wetten, dass sie trotzig aufblitzen. Sie ist nicht der sanftmütige Medienliebling, als den sie jeder kennt. Oh nein … unter der gefälligen Fassade, die Skylar aufgezwungen wurde, verbirgt sich ein ausgesprochen lebhaftes Temperament.

			Ich sehe es trotz aller Kaschierungsversuche. Und es gefällt mir.

			»Es gehört nun mal zu meinem Job, zu wissen, wie ich in den Medien wahrgenommen werde.«

			Ich runzle die Stirn. »Nein, das stimmt nicht. Und wen juckt es, was die über dich erzählen? Haben sie recht? Kennen sie dich? Scheiß auf die.«

			Sie reißt die bernsteinfarbenen Augen auf.

			»Ich kenne dich noch keine achtundvierzig Stunden, und du redest schon zum zweiten Mal über die Boulevardpresse. Lies. Das. Zeug. Nicht. Scheiß einfach drauf.«

			»Aber das ist nicht so leicht.« Ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Ich weiß ja, dass es nichts als lauter gemeine Lügen sind, aber ich überprüfe es trotzdem. Damit ich Bescheid weiß, was über mich gesagt wird.«

			»Newsflash – die Leute werden genau dasselbe sagen, ob du es nun liest oder nicht.«

			Sie bohrt die Zähne in ihre weiche Unterlippe und nickt.

			»Und wenn du es liest, ändert sich rein gar nichts daran. Wozu tust du es also?«

			Skylar schaut wieder weg. Nicht um sich die Gegend anzusehen, sondern weil sie meinem Blick ausweichen will. Ich lasse sie, weil ich nicht möchte, dass sie sich unwohl fühlt.

			»Deine Nase ist übrigens ganz sicher nicht gebrochen. Das sehe ich. Keine Nasenoperation nötig.«

			»Ach, bist du jetzt auf einmal Arzt?«, knurrt sie.

			Ich lache nur. Ich mag es, wenn sie die Krallen ausfährt. Diese Skylar kommt mir viel echter vor. »Nein, aber ich habe mir selbst schon mal die Nase gebrochen, und außerdem die von zwei anderen Leuten. Außerdem habe ich dir bereits angeboten, dich in die Notaufnahme zu fahren, und du hast gesagt, du willst nicht erkannt werden. Also bin ich der beste Experte für gebrochene Nasen, den du gerade hast.«

			Ihr fällt die Kinnlade herunter, und sie klatscht beide Hände flach auf den Metalltisch. »Du hast zwei Menschen die Nase gebrochen?«

			Mit vor der Brust verschränkten Armen grinse ich sie an. »Zwei, von denen ich es sicher weiß. Ein paar andere Kandidaten sind weggelaufen, bevor ich es überprüfen konnte.«

			»Warum?«

			Ich reibe mir das Kinn und blicke aufs Wasser hinaus. »Ich hatte wohl in meiner Jugend eine rüpelhafte Ader. Es hat mir Spaß gemacht, anderen eine Lektion mit der Faust zu erteilen. Zum Glück bin ich der Sache entwachsen … jedenfalls meistens.«

			Der Mützenschirm beschattet ihr Gesicht. Ich spüre trotzdem, dass sie etwas sagen will, aber da kommt unsere Bedienung herein.

			»West, mein Süßer. Wie geht’s dir heute Abend?« Doris, das Tablett auf der Hüfte, strahlt mich mit vom Rauchen gelben Zähnen an. Ihre Dauerwelle ist schon seit Jahrzehnten aus der Mode, und sie mustert mich mit demselben Blick wie damals, als ich mich, noch minderjährig, zum ersten Mal hergeschlichen habe.

			»Bestens, Doris. Und wie sieht’s bei dir so aus?«

			»Die Knie tun weh, ansonsten kann ich nicht klagen. Ich habe ein Dach über dem Kopf, Essen im Bauch und einen Mann mit einem großen Schwanz.«

			Skylar ringt erschrocken nach Luft, und ich muss schrecklich lachen. Die gute alte Doris. Sie lässt nie eine Gelegenheit für einen Spruch aus.

			»Was kann ich euch beiden denn Gutes tun?«

			Ich wische mir über die Nase und versuche, mich zusammenzunehmen. Normalerweise denke ich mir nicht viel bei Doris’ Sprüchen, aber angesichts von Skylars Reaktion finde ich es auf einmal urkomisch.

			»Junge, du hast ja einen richtigen Lachanfall. Wer ist denn das?« Sie zeigt auf Skylar.

			Schlagartig komme ich runter. Klatsch und Tratsch verbreiten sich hier wie ein Lauffeuer, und ich möchte nicht, dass sich die Leute scharenweise auf Skylar stürzen.

			Nicht, wenn ich sie endlich mal für mich allein habe.

			»Eine Freundin. Ich nehme ein Pint Rose Hill Red und zwei Dosen Buddyz Best. Keine Gläser.«

			Doris kritzelt es auf ihren Notizblock. Als ich jünger war, hat sie ihn nie benutzt, aber ihr Gedächtnis ist nicht mehr das, was es mal war. »Na klar, eine deiner Freundinnen also mal wieder. So wahr mir Gott helfe, Weston, wenn ich euch mit diesen Bierdosen beim Dosenstechen erwische …«

			»Doris, meine wilden Zeiten sind vorbei.«

			Sie mustert mich skeptisch, und ich wiege bedächtig den Kopf.

			»Meistens jedenfalls.«

			Sie verdreht die Augen und wendet sich an Skylar. »Okay, Freundin. Was kann ich dir bringen?«

			Skylar sieht aus wie ein Kind beim ersten Zoobesuch – ein wenig eingeschüchtert und zugleich freudig aufgeregt. »Chardonnay?«

			»Ist das eine Frage?«

			Skylar schnaubt. »Ich nehme einen Chardonnay, bitte.«

			Lächelnd schreibt Doris es sich auf. Ohne mich anzusehen, murmelt sie: »Definitiv schlauer als die anderen«, bevor sie auf ihren flachen Schuhen davontrottet.

			Wir sehen ihr hinterher und drehen uns dann gleichzeitig zueinander um. Skylar öffnet den Mund, als wollte sie etwas sagen, schließt ihn aber gleich wieder.

			Und noch mal – öffnen, schließen.

			»Hast du etwa deine Zunge verloren, Fancy Face?«

			»Ich …« Kopfschüttelnd überlegt sie, was sie sagen soll. »Sie ist großartig.«

			Mit einem feierlichen Nicken stimme ich ihr zu. »In der Tat, das ist sie. Eine wichtige Stütze der Stadt. Ihr gehört der Laden hier.«

			Skylar blickt wieder zur Bar rüber. »Ich muss ihre Energie kanalisieren. Meine innere Doris finden.«

			»Okay. Ein Dach über dem Kopf hast du mit der Schlafhütte schon mal. Ich bestelle uns gleich einen großen Teller Chicken Wings. Und einen großen Schwanz hätte ich auch anzubieten, aber heiraten kann ich dich nicht.«

			Sie grinst mich an, und gerade als ich denke, sie wird mir gleich mitteilen, dass das Dach der Hütte ein bisschen mickrig ist, überrascht sie mich mit der Frage: »Wie groß denn?«

			Das erwischt mich kalt. Ich stoße schnaubend die Luft aus und laufe knallrot an. Mehrere Sekunden lang starre ich sie mit offenem Mund an, bis ich mich schließlich wieder fange und mir über die Lippen lecke. »Erstens: Ich bin über diese Frage schockiert. Zweitens: Darüber rede ich nicht gern, weil die Leute dann immer fragen, ob sie ihn mal sehen dürfen, und dann wird’s komisch.«

			Kopfschüttelnd sieht sie mich an und grinst. Aber mir entgeht nicht, dass sie zugleich die Augen zusammenkneift. »Oh, zeigst du deinen Freunden also normalerweise nicht deinen Schwanz?«

			Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. »Ich habe viele Freunde unterschiedlichster Art. Ich bin ein eben ein freundlicher Typ.«

			Sie mustert mich und hebt eine Braue.

			»Spuck’s aus, Fancy Face. Frag ruhig.«

			Sie rutscht in ihrem Sitz hin und her und verschränkt ihre Finger auf dem Tisch. »Was hat sie gemeint, als sie mich eine deiner Freundinnen genannt hat?«

			Ich blicke Skylar direkt in die Augen über den blauen Prellungen. »Das heißt, sie denkt, ich schlafe mit dir.«

			Stille senkt sich über uns. Ich schwöre, ich kann hören, wie ihre Zunge über die Unterlippe fährt, auch wenn das eigentlich angesichts des Lärms von den anderen Tischen ringsum unmöglich ist.

			»Schläfst du mit allen deinen Freundinnen?«

			»Nein. Nur mit ein paar.«

			Sie reißt die Augen so weit auf, dass es fast schon komisch ist. »Mit ein paar?«

			»Nicht gleichzeitig. Aber ich bin kein Mönch, Skylar. Ich habe hin und wieder gern etwas Gesellschaft, und ich suche nichts Ernstes, weil ich meinen Kindern nicht zumuten will, unsere Familiendynamik mit einer Frau durcheinanderzubringen. Ich habe sehr viel zu tun, und mit Oliver geht es langsam immer besser, da will ich vermeiden, dass es ihn wieder zurückwirft, wenn er sich an jemand Neuen gewöhnen muss. Vor allem, nachdem er so lange gebraucht hat, um mit Brandon warm zu werden. Also ja, da du so neugierig fragst: Ich lebe manchmal das Konzept Freundschaft plus, weil das die unkomplizierteste Lösung ist, wenn man als dreiunddreißigjähriger Mann single ist und es bleiben will.«

			Sie blinzelt. »Ist es … hast du … bist du … Ach, weißt du, was? Vergiss es einfach.«

			Sie ist ganz durcheinander und verschränkt die Arme vor der Brust, als wollte sie sich gegen mich abschirmen.

			Nach der schweigsamen Fahrt hierher haben wir uns eigentlich ganz entspannt unterhalten, aber jetzt ist es auf einmal wieder sehr verkrampft. Und ich mag vielleicht nicht in einer festen Beziehung sein, aber emotional verkümmert bin ich auch nicht.

			Ich lasse nicht zu, dass sie die lockere Stimmung zwischen uns zunichtemacht.

			»Warum bist du so wütend auf mich, Skylar?«

			In ihrem Kiefer zuckt ein Muskel, und sie knirscht mit den Zähnen. »Dieser dumme Kuss«, zischt sie und sieht sich dann hektisch um, als würde sie befürchten, uns hätte jemand gehört. »Ich hätte das nicht tun sollen. Jetzt fühlt es sich an, als hätte ich den Freund einer anderen geküsst.«

			Ich versuche, mir das Lachen zu verkneifen, aber ich kann nichts dagegen tun, dass meine Brust vibriert. »Skylar, ich bin so was von single.«

			Prüfend betrachtet sie mich, und ich kann kurz nicht mehr klar denken.

			Scheiße, ist sie hübsch.

			Ich schüttle den Gedanken rasch ab und fahre fort: »Und an diesem Kuss war überhaupt nichts dumm. Tatsächlich …«

			»Ach Gottchen, also ich stelle das hier nur kurz ab und bin schon wieder weg. Tut einfach so, als wäre ich niemals hier gewesen«, brummt Doris, stellt unsere Drinks auf den Tisch und sieht zu, dass sie wieder Land gewinnt.

			Und bewahrt mich mit dieser Unterbrechung davor, etwas laut auszusprechen, was ich definitiv besser für mich behalte.

		

	
		
			
			12. Kapitel

			SKYLAR

			Tatsächlich …

			Tatsächlich was?

			Noch nie hätte ich wegen einem einzigen Wort so ausrasten können.

			Diese verflixte Doris.

			Er wollte gerade etwas Interessantes sagen. Das habe ich deutlich gemerkt – an der Veränderung in seiner Stimme und daran, wie seine Augen aufloderten. 

			Und ich wollte es wirklich dringend hören. Auch das, was er über feste Beziehungen gesagt hat, kann mich nicht abschrecken – ich habe mich unwillkürlich vorgebeugt, um den Rest des Satzes zu hören.

			Ich weiß, dass ich irgendeine unverbindliche Bettgeschichte eigentlich gerade gar nicht gebrauchen kann.

			Aber er hat einfach was.

			Etwas, das mich dazu bringt, ihn länger zu betrachten, als ich sollte. Das meinen Puls hochtreibt und meine Gedanken auf Wege lockt, von denen sie sich besser fernhalten sollten. Vor allem, weil ich weiß, dass er nicht vorhat, sich auf mich einzulassen – das hat er mir überdeutlich zu verstehen gegeben.

			Und doch stößt er mich nicht weg.

			»Hier.« Er schiebt mir eine Dose hin, auf der ein traurig dreinblickender Basset Hound abgebildet ist.

			Ich betrachte sie nachdenklich. »Ich weiß nicht, wie Dosenstechen geht.«

			West gluckst. »Dafür sind sie auch nicht gedacht. Kein Mensch sollte dieses Gebräu trinken.« Er greift nach der Dose, und der tätowierte Skelettschädel eines Rinds auf seinem Finger dehnt sich, als er die Hand darum schließt und das Aluminium leise knistert. Er streckt den Arm über den kleinen Tisch hinweg und drückt die kalte Dose ganz sanft an meinen Wangenknochen, direkt neben der Nase.

			Ich schnappe nach Luft, überrascht von der Berührung, und greife unwillkürlich nach seinem Unterarm. Kurz blickt er meine Hand an, dann sieht er mir wieder in die Augen.

			»Das hilft gegen die Schwellung.« Mit der anderen Hand schiebt er die andere Dose in meine Richtung. »Eine für jede Seite. Und zwischendurch immer mal wieder ein Schluck Chardonnay. Ärztliche Anweisung.«

			Ich nicke, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Streng ermahne ich mich, nicht geradewegs über diesen abgenutzten Tisch zu springen und schon wieder diesen Mann zu küssen, der so was von single ist.

			Denn ich bin zwar sicher kein Genie, aber ich bin auch nicht blöd. West ist heiß wie die Hölle und flirtet wie der Teufel persönlich, aber mich mit ihm einzulassen wäre ein Garant für schrecklichen Liebeskummer, und ich habe einen ziemlich intakten Selbsterhaltungstrieb. Also streiche ich nur kurz über seinen Arm und lehne mich dann zurück, um sichere Distanz zwischen uns zu bringen.

			Er sieht zu, wie ich einen großen Schluck Weißwein trinke, bevor ich mir die beiden Dosen mit billigem Bier gegen die Wangen drücke.

			Ich muss unglaublich bizarr aussehen.

			Allerdings hat es auch etwas Gutes – niemand würde mich so wiedererkennen.

			West nippt an seinem Bier, sieht mich aber immer noch so intensiv an, dass ich mich am liebsten in den See stürzen würde, nur um seinem Blick zu entkommen. Er ist zu eindringlich. Zu viel.

			Wieder beschleicht mich das Gefühl, dass er mich durchschaut. Das macht mich richtig nervös, und ich möchte ihn gern ebenso sehr aus dem Konzept bringen, wie er mich aus der Bahn wirft.

			»Mia scheint echt nett zu sein«, platze ich heraus. Aus meinem Versteck hinter den Bierdosen heraus fällt es mir leichter, es laut auszusprechen.

			»Ja, das ist sie.«

			»Ihr scheint euch gut zu verstehen.«

			»Tun wir.«

			Gereizt, weil er sich nicht im Geringsten beirren lässt, knalle ich die Dosen auf den Tisch. »Du bist nett zu ihr.«

			»Warum denn auch nicht? Sie ist die Mutter meiner Kinder. Ich wäre ein Riesenarschloch, wenn ich nicht nett zu ihr wäre.«

			Ich blinzle und fühle mich sofort selbst wie ein Arsch, weil ich überhaupt in den Raum gestellt habe, es sei etwas anderes denkbar.

			»Warum habt ihr euch dann getrennt?«

			Bedächtig wiegt er den Kopf hin und her, dreht das Glas zwischen seinen Händen und denkt über meine Frage nach. »Ich denke, hauptsächlich war es deshalb, weil wir keine guten Freunde waren.«

			Ich schnaube und greife nach meinem Wein. »Oh, super, noch mehr Gerede über Freundschaft.«

			»Nein, nein. Es ist eher … weißt du, ich glaube, in einer partnerschaftlichen Beziehung sollte man auf einer gewissen Ebene auch miteinander befreundet sein. Zum Beispiel ist es wichtig, dass man die Gesellschaft des anderen wirklich genießt. Weißt du, was ich meine? Meine Eltern zum Beispiel zanken viel miteinander, aber tatsächlich gibt es auf der ganzen Welt niemanden, mit dem sie lieber streiten würden. Bei Ford und Rosie ist es ganz ähnlich. Die beiden waren schon ein Herz und eine Seele, ehe sie überhaupt gemerkt haben, dass sie etwas füreinander empfinden.«

			Darüber lächle ich unwillkürlich. Ich kenne sie kaum, und trotzdem habe ich die Verbindung zwischen ihnen sofort gespürt.

			West kratzt sich im Nacken. »Mia und ich … wir haben die Gesellschaft des anderen nicht wirklich genossen. Sie hat sich ein ganz normales häusliches Leben gewünscht. Dass ich von neun bis siebzehn Uhr arbeite und nicht um elf noch mal in den Stall rübergehe, um ein letztes Mal nach dem Rechten zu sehen. Sie wollte um acht Uhr abends im Bett liegen und zusammen Sitcoms ansehen. Und ich? Ach, schwer zu sagen. Ich wollte einfach, dass jeder Tag anders ist. Mir ist das alles schnell sehr langweilig geworden. Und wenn ich mich langweile, werde ich zerstörerisch.«

			Ich lache. »Das erklärt all die gebrochenen Nasen.«

			Das entlockt ihm ein Grinsen, aber er fährt fort: »Sie wollte ein langweiliges Leben. So ist auch der Witz über den langweiligen Brandon entstanden. Und es ist wirklich ein Witz – er ist ein toller Typ und absolut perfekt für sie. Tja … irgendwie wussten wir eigentlich beide, dass wir nicht gut zusammenpassen, aber wir beide mögen Kinder. Sie zu zeugen. Sie großzuziehen. Wir dachten, wir probieren es mal aus und sehen, ob es hilft. Aber es stellte sich heraus, dass Babys eine kaputte Ehe nicht reparieren können.« Er lacht leise und trinkt noch einen Schluck von seinem Bier, bevor er sich zurücklehnt, die Hände auf die Armlehnen seines Stuhls legt und auf den See hinausblickt. »Das Gute ist, dass sie eine großartige Mutter ist. Ich habe wirklich großen Respekt vor ihr, und es gibt nicht viele Menschen, die zusammen so gute Eltern abgeben wie wir. Aber lieber Himmel, ich würde es wirklich nicht ertragen, ständig zu Hause rumzusitzen und in Weihnachtspullis im Partnerlook Scrabble zu spielen, direkt unter dem Kaminsims, auf dem ein Schild steht mit der Aufschrift Leben, lachen, lieben.«

			Bei dieser Vorstellung entweicht mir ein sehr undamenhaftes Schnauben. Mir schießen Tränen in die Augen – Himmel, wie sehr das in meiner Nase schmerzt!

			»Aua«, krächze ich, schnappe mir die Dosen und seufze erleichtert, als ich die Kälte im Gesicht spüre. »Tja, wenn du diese weisen Erkenntnisse auf meine Eltern übertragen könntest, wäre das wirklich großartig.«

			»Auf deine Eltern?«

			»Ja. Es ist noch nicht öffentlich bekannt, aber sie lassen sich scheiden. Und es ist eine schlimme, bösartige Scheidung.«

			»Das tut mir leid, Skylar.« Und er meint es ernst, ich höre die Aufrichtigkeit in seiner oft so verspielten Stimme.

			Ich zucke mit den Schultern. »Es wurde wirklich Zeit, dass sie sich trennen, vor allem wenn deine Theorie über Freundschaft in einer Partnerschaft zutrifft. Zwischen den beiden ist es eigentlich schon lange vorbei – sie können einander nicht ausstehen. Als ich gesagt habe, dass ich eine Pause brauche und für eine Weile aus der Stadt verschwinden muss, hat meine Mutter verkündet, ihr ginge es genauso, und ist nach Aruba geflogen, um zu dekomprimieren oder so. Mit meinem Vater kommuniziert sie praktisch nur noch über ihren Anwalt, weil sie früher oder später durchdreht und rumschreit, wenn sie sich mit ihm im selben Raum aufhält. Und mein Vater ist völlig darauf fixiert, so viel Geld wie möglich für sich zu behalten, er ist also keinen Deut besser als sie.«

			»Was hat sie denn so lange von der Trennung abgehalten?«

			»Ich.«

			West nickt. »Das Konzept, für die Kinder zusammenzubleiben, hat mir noch nie eingeleuchtet. Mir ist es lieber, meine Kinder sehen mich glücklich allein als unglücklich mit ihrer Mutter.«

			Mein Lachen klingt bitter. »Ja, guter Gedanke. Aber so meinte ich es nicht.« Ich spähe unter dem Schirm meiner zuckersüßen neuen Mütze umher und vergewissere mich, dass uns niemand beobachtet oder belauscht. »Wenn das hier morgen in der Presse auftaucht, weiß ich, dass du es weitergegeben hast.«

			Wests Wange zuckt, als wäre er allein von dem Gedanken schon verärgert, aber in meiner Welt sind Informationen nun mal Macht. Und ich weiß nicht, ob ich schon bereit dafür bin, dass diese Sache in der Öffentlichkeit breitgetreten wird.

			»Was ich meinte, war: Sie sind meinetwegen zusammengeblieben, im Sinne von … Skylar Stone Incorporated.«

			Seine Stirn umwölkt sich.

			»Es hat sich herausgestellt, dass das ganze Geld, das ich verdient habe – und das betrifft auch die Rechte an allem, was ich vor der Volljährigkeit erarbeitet habe –, in einem Unternehmen steckt, von dem ich nur einen winzigen Anteil besitze. Und das meiste davon ist jetzt wegen des laufenden Scheidungsverfahrens eingefroren. Deshalb sind die Zahlungen an meinen Freund im Rückstand.«

			Ich lächle, aber dieses Lächeln erinnert wohl eher an einen Wolf, der die Zähne fletscht.

			West starrt mich ausdruckslos an und öffnet den Mund.

			»Ja. Ich besitze also nur einen Bruchteil von dem wirklich, was ich zu besitzen glaubte. Ich habe mir meine Verträge nie genau angesehen. Mein Vater hat mir immer versichert, dass er sie gründlich überprüft hat und alles in Ordnung ist. Dann sagte er jedes Mal so was wie: Das wird dich echt weiterbringen, Puppe, das ist eine gute Sache. Und ich habe brav unterschrieben. Naiv und ahnungslos.« Bei der Erinnerung daran verziehe ich das Gesicht. »Ich habe mein ganzes Leben lang gearbeitet, habe so vieles verpasst, und was ist mir davon geblieben? Nur ein Bruchteil von dem, was mir gehören sollte. Seit zehn Jahren strample ich mich ab, nur um ihnen die Taschen zu füllen. Und jetzt muss ich zusehen, wie sie sich um die Beute streiten, als wäre ich ein Goldesel und nicht ihre Tochter. Ich weiß es erst seit wenigen Wochen, und seitdem versuche ich, es zu begreifen und irgendwie damit klarzukommen. Aber dass mein Freund dafür bezahlt worden ist, Zeit mit mir zu verbringen … das war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«

			Wieder lache ich, aber jetzt klingt es erstickt. Ich schniefe und blicke auf den See hinaus. Schüttle den Kopf. Selbst in meinen eigenen Ohren klingt meine Geschichte einfach erbärmlich.

			Das Debakel mit Andrew mag der Auslöser dafür gewesen sein, dass ich abgetaucht bin. Aber was meine Eltern getan haben … das ist der wahre Verrat. Und es ist so schmerzhaft, so schwer zu ertragen, dass ich am liebsten einfach vergessen würde, dass es je passiert ist.

			»Ich wette, du fragst dich, wie ich so leichtgläubig sein konnte.«

			»Nein, das ist nicht, was ich mich frage.«

			Ich atme tief durch, ziehe die Schultern fast bis zu den Ohren hoch und lasse sie dann wieder sinken. Greife nach meinem Wein. Ich brauche dringend einen Schluck, nachdem ich auf einen Schlag viel mehr persönliche Informationen preisgegeben habe als in den letzten Jahren zusammen.

			Was mache ich hier eigentlich? Kaum schnappe ich ein wenig frische Bergluft, verrate ich dem örtlichen Pferdetrainer intimste Details über mein Leben? Offenbar habe ich alles vergessen, was mir jemals über PR eingetrichtert wurde.

			»Und was fragst du dich dann?«, will ich schließlich wissen.

			Wests Augen blitzen kurz auf, und zwar auf eine Weise, dass ich ihm sofort abkaufe, dass er in seinem Leben schon ein paar Nasen gebrochen hat. Doch dann wird sein Blick wieder klar, und er sagt: »Schon gut.«

			Ich stoße einen Seufzer aus, rau und müde. Mein Kampfgeist ist aufgebraucht. »Jedenfalls bin ich hier, um mit Ford zu arbeiten. Ich brauche ein Album, das mir allein gehört. Auch wenn ich die Songs nicht selbst schreiben kann.«

			»Natürlich kannst du die Songs selbst schreiben«, sagt West mit einem leichten Achselzucken und unerschütterlicher Gewissheit. Ich bringe es nicht über mich, ihm mitzuteilen, dass er sich irrt.

			Er betrachtet mich forschend. Als würde er mein Innerstes scannen. »Ist das alles der Grund dafür, weshalb du in letzter Zeit Schwierigkeiten vor der Kamera hast?«

			Ich sacke in meinem Stuhl zusammen. Trinke noch einen Schluck und nicke.

			Auf dem Tisch leuchtet mein Handy auf, und wir beide sehen es an.

			Es ist eine Google-Benachrichtigung darüber, dass schon wieder mein Name irgendwo in einer Schlagzeile aufgetaucht ist. Ich habe sie immer noch nicht abgestellt, weil ich offenbar eine Masochistin bin. Ohne nachzudenken, nehme ich das Handy zur Hand und sehe nach.

			Nase gegen Fußball: Skylar Stone verliert schon wieder!

			Die bescheuerte Schlagzeile wird komplettiert durch ein wunderschönes Foto, auf dem ich mich vor Schmerzen krümme, während Blut aus meiner Nase sprudelt. Ich erinnere mich genau an diesen Moment. Aber auf dem Bild kauert West vor mir, die sanften Hände an meinen Ellbogen. Man sieht ganz deutlich seine Tattoos, und die Szene wirkt viel intimer, als ich es in Erinnerung habe.

			Sein Gesicht ist auf dem Bild zum Großteil unter der Hutkrempe verborgen, aber ich erkenne seine grimmig zusammengepressten Lippen und höre wie ein Echo seine Stimme in meinem Kopf: Atme durch den Mund, Sky. Spüre, wie seine Daumen in beruhigenden Kreisen über die Innenseite meiner Arme reiben.

			»Na wunderbar«, sage ich und lege das Handy zurück auf den Tisch. Die Schlagzeile ist bei Weitem nicht die Schlimmste von allen, aber die Formulierung vibriert nur so vor Schadenfreude. Sie ist nicht lustig oder besonders innovativ, sondern einfach nur gehässig. »Tut mir leid, du bist jetzt auch in den Nachrichten. Beim Spiel heute Morgen hat irgendwer ein Foto von meinem Nasengeysir gemacht.« Ich deute auf das Handy. »Irgendwie ziehen diese Leute eine kranke Befriedigung daraus, mich zu demütigen. Sie wissen, dass mein Name ihnen Klicks einbringt, also stürzen sie sich auf alles, was sie kriegen können. Sie benutzen mich, um ohne mein Einverständnis mit meinem Namen Geld zu machen. Sie leben davon, mich niederzumachen, um sich selbst damit aufzuwerten.«

			West greift nach dem Handy. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, während er liest, und sein attraktives Gesicht verdunkelt sich.

			Das Handy summt erneut, und ich greife danach, aber er hält es außer Reichweite.

			»Ich muss es lesen.«

			»Nein«, stößt er hervor. »Das musst du nicht.«

			Mein Puls beschleunigt sich, und dann setzt mein Magen zu diesem inzwischen leider schon vertrauten Sturzflug an. Das Grauen schnürt mir die Kehle zu, und ich würge es runter und versuche, die Übelkeit in Schach zu halten.

			Mein Atem geht rasend schnell, und meine Sicht verschwimmt.

			Oh Gott. Nicht jetzt. Nicht vor seinen Augen.

			»Himmel.« West greift quer über den Tisch und nimmt meine Hand. Sieht mich an und drückt meine Hand, lässt los, drückt wieder, in einem gleichmäßigen, beruhigenden Rhythmus.

			Besonnen und verlässlich. Das ist es, wofür dieser Mann steht. Kein Chaos, keine Panik. Er ist Balsam für meine Seele.

			»Alles gut. Hier.« Er gibt mir mein Handy, ohne meine Hand loszulassen. Es ist eine SMS von meinem Vater. Beziehungsweise von meinem Manager … das scheint mir eine passendere Beschreibung für unsere Beziehung zu sein. Nachdem ich West mit seinen Kindern erlebt habe, muss ich mich fragen, ob mir mein Dad jemals wirklich ein Vater war.

			Dad: Ich habe den Artikel gesehen. Wenigstens weiß ich dank der Medien jetzt, wo du steckst. Du brauchst mich, wenn du mit Ford Grant arbeitest. Du durchschaust die geschäftliche Seite deiner Arbeit nicht. Und mach dir keine Sorgen wegen deiner Nase. Ich kenne den besten Chirurgen der Stadt. Man wird später nichts mehr davon sehen.

			Er fragt mit keiner Silbe, wie es mir geht. Seine oberste Priorität ist es, mir mitzuteilen, dass er von mir enttäuscht ist, gefolgt von einer Erinnerung daran, wie wichtig mein Aussehen ist.

			»Weißt du, so langsam fange ich an zu verstehen, weshalb sich Britney den Kopf rasiert hat«, sage ich mit tränenerstickter Stimme. »Es ist verdammt erniedrigend, wenn man als Objekt behandelt wird, bei dem nur die Optik zählt.« Ich blicke nicht auf, starre weiter aufs Display, weil ich mich nicht dazu durchringen kann, Wests Blick zu begegnen. Ich habe ihm einfach zu viel erzählt. Ich will nicht, dass irgendwer so viel über mich weiß.

			Es ist, als laste ein ungeheurer Druck auf meinem Körper, und er wird immer stärker und stärker. Mein Atem geht schnell und flach. Die Panikattacke hüllt mich ein, verbeißt sich tief in mir. Reißt mich Stück für Stück auseinander.

			Wie immer fühlt es sich an, als säße ich in einem führerlosen Zug und wüsste nicht, wie ich daraus entkommen soll.

			Bis ich auf einmal förmlich herausgerissen werde.

			West stößt ein tiefes Knurren aus. Es dröhnt durch seine breite Brust und vibriert in der Hand, mit der er noch die meine hält. Mit einer geschmeidigen Bewegung nimmt er mir kurzerhand das Telefon aus der schlaffen Hand und schleudert es weit aufs dunkle Wasser hinaus.

			Völlig entgeistert sehe ich das, was sich oft wie meine einzige Rettungsleine anfühlt, durch die Luft segeln. Mit einem Platschen, das laut in meinen Ohren widerhallt, versinkt es im See.

			Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Was … was hast du gerade getan?«

			»Etwas, das du schon lange hättest tun sollen.«

			Mit einem Ruck entziehe ich ihm meine Hand, und Wut schießt mir wie eine Stichflamme durch die Wirbelsäule. »Wie kannst du es wagen?«

			Unverschämterweise wirkt West völlig gelassen und lässt sich nicht im Mindesten von meinem giftigen Ton beeindrucken. Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich an. »Nein, Skylar. Die Frage ist: Wie kann es jemand – irgendjemand – wagen, dir das Gefühl zu geben, nur ein Objekt zu sein? Dieser Mann hat dich auf ganzer Linie im Stich gelassen. Er nennt sich selbst deinen Vater? Es wäre seine Aufgabe, dich zu lieben.«

			»Ja, und? Du kennst mich jetzt seit vierundzwanzig Stunden. Und, liebst du mich etwa?« Ich spucke ihm die Worte regelrecht vor die Füße, ungeachtet der Tatsache, dass ich mir nicht im Mindesten vorstellen kann, dass jemand wie West mich jemals lieben könnte.

			Nein, ein Mann wie West könnte mich niemals lieben.

			Er zuckt mit den Schultern. »Nein. Aber ich mag dich.« Er betont das letzte Wort und deutet über den Tisch hinweg auf mich. »Möglicherweise mag ich dich mehr, als du dich selbst magst. Auf jeden Fall aber genug, um dir deutlich zu sagen, was Sache ist.«

			Seine Worte schlagen bei mir ein wie eine Atombombe, und die Explosion pulverisiert all die Sicherheitsnetze, die ich zu meinem Schutz gegen die Welt aufgespannt habe. Sämtliche verborgenen, sorgfältig zugemauerten Winkel meines Bewusstseins liegen auf einmal frei.

			In diesem Moment hasse ich Weston Belmont.

			Denn er hat recht.

			Vor Empörung zitternd lehne ich mich über den Tisch und starre ihm in die Augen. »Fick. Dich.«

			Er zuckt nicht mal mit der Wimper, sondern mustert mich nur aufmerksam. »So ist es schon viel besser.«

			»Was ist besser?«, hake ich nach und verfluche meine Neugier.

			»Deine Augen. Endlich sehen sie nicht mehr traurig aus oder leer. Oder als würdest du mir etwas vorspielen. Du siehst mich an, als würdest du mich gleich anzünden oder ins Wasser stoßen.«

			»Großartig. Du wirfst also mein Handy in den See, und dann sagst du mir, ich hätte verrückte Augen. Das ist ja einfach reizend.«

			Er lächelt, träge und verführerisch. Es ist, als würde ihn die Konfrontation erregen. Und bei diesem Lächeln flammt in mir etwas auf, das rein gar nichts mit Wut zu tun hat.

			»Nein, Fancy Face. Das« – er zeigt mit dem Finger auf mein Gesicht – »sind wilde Augen. Die Augen einer Frau, die sich gerade für Kampf entschieden hat, statt für Flucht. Unterdrück das nicht. Nutz es für dich, und du wirst schaffen, was immer du dir vornimmst. Vertrau mir.«

			Schwer atmend senke ich den Blick. So lächerlich es auch sein mag, ich vertraue ihm tatsächlich. Aber ich fühle mich auch völlig entblößt. Er sieht das gebrochene Mädchen unter der glänzenden Fassade, und ich fühle mich sehr verletzlich.

			Ich hasse dieses Gefühl.

			»Du kaufst mir ein neues Handy«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Eine Woche.«

			»Wie bitte?«

			»Eine Woche ohne Handy.« Er streckt mir das Kinn entgegen, mit diesem widerwärtig selbstzufriedenen Grinsen. »Schaffst du das?«

			»Du forderst mich ernsthaft heraus? Du hast verdammt noch mal echt Nerven, Weston Belmont.« Es ist ein gutes Gefühl, frei heraus zu fluchen und mir ausnahmsweise keine Gedanken darüber zu machen, was mein Gegenüber wohl von mir denken mag.

			»Japp. Ich wette, du überstehst keine ganze Woche, ohne dir selbst eins zu kaufen.«

			»Fick dich.« Es ist, als würde ich Fluchbomben abfeuern, und mit jeder Explosion wird die Last auf meinen Schultern ein wenig leichter.

			Sein voller Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen. »Ja, das sagtest du bereits.«

			Ich verschränke die Arme und lehne mich zurück. »Es ist auch eine Frage der Sicherheit.«

			»Solang du nicht als Nächstes versuchst, einen Wolf zu streicheln, weiß ich nicht, was passieren sollte.« West zuckt gleichmütig mit den Achseln.

			»Es gibt Wölf… Ach, vergiss es. Aber ich brauche das Handy für die Arbeit.«

			»Du wohnst nur wenige Gehminuten von dem Studio entfernt, in dem du arbeiten wirst. Privatgrundstück an Privatgrundstück, also sind keine Paparazzi zu befürchten. Ich bin sicher, du hast einen Laptop dabei … wenn du dich also wirklich verzweifelt nach einem Schuss sehnst, kannst du deine Sucht befriedigen. Und ja, es ist eine Sucht. Ich fordere dich hiermit heraus, dich eine Woche lang nicht den Meinungen irgendwelcher Leute auszusetzen, die dich überhaupt nicht kennen, und mal herauszufinden, wie sich das anfühlt.«

			»Oh, na klar. Weil du mich ja sooo gut kennst.«

			Er zuckt mit einer Schulter und sieht mich mit einer mir völlig fremden Sanftheit an. Mein Zorn erschreckt ihn offenbar nicht im Geringsten, und er scheint mir meine Heftigkeit kein bisschen übel zu nehmen. »Tu ich nicht. Aber es fühlt sich an, als würde ich dich kennen.«

			Diesmal schleudere ich ihm keine wütende Antwort entgegen. Diese Worte bringen mich zum Schweigen. West ist selbstgefällig und selbstsicher, und … und es fühlt sich tatsächlich an, als würde er mich kennen.

			Und das ist verdammt beängstigend.

			Eine ganze Weile schweigen wir, nippen wortlos an unseren Drinks. Stillschweigend nehme ich seine Herausforderung an, aber in diesem Moment will ich auf keinen Fall noch mehr von mir preisgeben. Es fühlt sich an, als stünde ich auf einem teuflisch wackligen Fundament.

			Und ich habe nicht vor, zusammenzubrechen.

			Sobald ich allein bin, breche ich zusammen.

			Ohne ein Abschiedswort steige ich aus Wests Pick-up und stapfe durch die Bäume davon. Schließe die Tür der verfluchten Hütte auf, drücke sie hinter mir wieder zu und lehne mich schwer mit dem Rücken dagegen. Schleudere meine Sandalen von den Füßen, quer durch den Raum.

			Und dann, von niemandem beobachtet, erleide ich einen spektakulären Anfall.

			Ich stampfe auf und ab und lache wie verrückt. Schnappe nach Luft, habe aber trotzdem das Gefühl, meine Lunge würde sich nicht richtig füllen. Meine Kehle schmerzt, weil ich mich immerzu zwinge, still zu sein, nichts zu sagen. Eine dekorative Decke über meine hässlichsten, schmerzhaftesten Geheimnisse zu breiten, um sie vor der Welt zu verbergen. Mein Herz rast wie wild. Es fühlt sich an, als würde es jede Sekunde aus meiner Brust brechen und zappelnd auf den Boden klatschen wie ein Fisch auf dem Trockenen.

			»Fuck … fuck … fuck …«, keuche ich und reibe mir die Kehle.

			Es ist, als wollte ich aus meinem eigenen Körper entkommen. Es gefällt mir nicht hier drinnen, und das hat nichts mit meiner verletzten Nase zu tun.

			Ich könnte heulen. Richtig heulen, diese Art Heulen, die fast wie Schreien klingt. Am liebsten würde ich etwas zertrümmern, es juckt mich richtig in den Fingern.

			Ich bin traurig, und ich habe Angst, aber Himmel … ich bin auch so gottverdammt wütend.

			Eigentlich bin ich nicht gern wütend – vor allem weil ich weiß, dass ich im Leben wirklich viel Glück hatte –, aber in diesem Moment will ich am liebsten die ganze Welt in Stücke reißen.

			»Scheiß auf sie«, knurre ich und klopfe mir mit der flachen Hand kräftig auf die Brust. »Scheiß auf sie alle.«

			»Scheiß auf alle!«, stimmt Cherry begeistert ein.

			Es klingt so komisch, dass ein Riss durch den Panzer meiner rasenden Wut geht. Ich hole tief Luft, um das manische Lachen runterzuwürgen, das in mir aufsteigt.

			Ich drehe mich zu ihr um und zeige auf sie. »Ja, Cherry. Scheiß auf alle. Und scheiß auf Coach Prachtschenkel, der mein Handy in den See geworfen hat.«

			»Scheiß auf Coach Prachtschenkel!«, kreischt sie entzückt.

			Ich knirsche mit den Zähnen. Eigentlich will ich meine weiß glühende Wut noch gar nicht loslassen, aber ich spüre, wie die Anspannung und die dahinter lauernde lähmende Angst nachlassen. Wer hätte gedacht, dass ein unflätiger Papagei mir emotional eine so große Hilfe sein könnte? Ich habe vielleicht nicht viel, aber wenigstens habe ich sie.

			Ich sehe sie an und reibe mir über die Brust. Langsam beruhigt sich meine Atmung. Und da passiert es.

			Winzige, tapsende Schritte auf meinen nackten Füßen. Ich verstehe nicht sofort – meine Synapsen sind noch nicht wieder ganz funktionstüchtig. Ich blicke nach unten, begreife aber nicht gleich, was ich da sehe.

			Es dauert einen Moment.

			Und dann wird mir klar, dass gerade eine kleine graue Maus über meine nackten Füße läuft, und ich kreische los.

		

	
		
			
			13. Kapitel

			WEST

			Ich springe aus meinem Pick-up und rufe Ford an, während ich Richtung Schlafhütte schlendere. Er meldet sich nach dem dritten Klingeln.

			»Hallo?«

			»Hey. Würdest du mir Skylars E-Mail-Adresse schicken?«, bitte ich ihn.

			»Wozu?«, brummt er. »Sie wohnt praktisch direkt neben dir – frag sie doch selbst.«

			»Es soll eine Überraschung werden.«

			»Ich will dich ja nicht schockieren, aber weißt du –Frauen hassen ungebetene Dickpics.«

			»Halt die Klappe. Ich habe noch nie in meinem Leben ein Dickpic verschickt.«

			Er sagt nichts, aber ich sehe seine ungläubige Miene regelrecht vor mir.

			»Okay, okay. Ich habe noch nie in meinem Leben ungebeten ein Dickpic verschickt. Ich kann doch auch nichts dafür, dass ich ständig um welche gebeten werde.«

			Mein bester Freund stöhnt auf. »Oh Gott …«

			Aber den Rest seiner Antwort höre ich nicht mehr, denn ich bin erst auf halbem Weg durchs Kiefernwäldchen, da gellt ein Schrei durch die milde Nachtluft. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und sehe mich rasch um.

			»Schick mir einfach die Mailadresse«, sage ich knapp und lege auf.

			Der Schrei verstummt.

			Aber dann geht es wieder los.

			Er kommt aus der Schlafhütte, und ich renne los, den sanften Hang hinunter.

			Ich hatte vor, Skylar um Entschuldigung zu bitten. Ich hätte ihr Handy nicht ins Wasser werfen dürfen. Das war eine impulsive Dummheit, eher eines Teenagers würdig.

			Diese Frau ist es gewohnt, immerzu Sicherheitsleute und Assistenten um sich zu haben, und ich habe ihr die Möglichkeit genommen, draußen in der Einsamkeit der Schlafhütte um Hilfe zu rufen. Und jetzt schreit sie wie am Spieß, als hätte ein maskierter Mörder sie in der Hütte in die Enge getrieben.

			Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht? Während ich übers Gras sprinte, fühlt es sich an, als würde mein Magen anschwellen, als wollte er mir jeden Moment aus dem Bauch platzen.

			Ich reiße die Tür auf … und komme schlitternd zum Stehen. 

			Skylar sitzt auf dem kleinen Tresen der Küchennische, die Finger so fest um die Kante gekrallt, dass ihre Knöchel weiß leuchten. Sie hat die Knie angezogen, die perfekt pedikürten Zehen zeigen Richtung Boden.

			»Was ist passiert?« Ich sehe mich um, dann stapfe ich zum Bad und überprüfe es mit klopfendem Herzen, halb in der Erwartung, dass hinter der Tür ein Axtmörder lauert.

			»Es war nur …«, sagt sie hinter mir.

			Ich drehe mich um, und Skylars große Augen blicken mich unter dem Schirm ihrer neuen Mütze an. »Es war was?«

			»Es war … nichts.«

			Ich gehe auf sie zu, stütze beide Hände in die Hüften und betrachte sie mit meinem besten Du-willst-mich-wohl-verarschen-Blick, den ich dank Emmy perfektioniert habe. »Nichts?«

			Ich gehe einen weiteren Schritt auf sie zu und werde davon abgelenkt, dass ihre Zunge hervorschnellt und über die Unterlippe fährt.

			Ich möchte sie nicht bedrängen, wenn sie so durcheinander ist, aber es ist nicht leicht, in so einem kleinen Häuschen auf Distanz zu bleiben.

			Und außerdem fühle ich mich auf unerklärliche Weise zu ihr hingezogen. Ich will mich vergewissern, dass es ihr gut geht.

			»Du erwartest ernsthaft von mir, dass ich dir glaube, alles sei in bester Ordnung, obwohl du vor nicht mal zehn Sekunden noch geschrien hast wie am Spieß?«

			Ganz langsam lässt sie die Knie sinken. Ich sehe, wie sie den Boden mustert, so sorgfältig, als hätte sie einen ihrer Diamantohrringe verloren oder so.

			»Nein. Aber ich kann es dir nicht sagen.«

			»Warum nicht?«

			Wieder fährt ihre Zunge blitzschnell über ihre Lippen. Und ich bin schwach, also sehe ich nicht weg.

			Dieser verdammte Mund.

			»Weil ich es Rosie versprochen habe.« Sie pustet sich eine Strähne ihres karamellfarbenen Haars aus dem Gesicht. Es wirkt fast gereizt, als hätte ich ihr Unannehmlichkeiten bereitet, indem ich zu ihrer Rettung herbeigeeilt bin.

			Schon wieder.

			»Meine Schwester?«

			Sie nickt und beißt sich auf die weiche Unterlippe, als könnte sie so vermeiden, ihr Geheimnis auszuplaudern.

			»Wir sind alle erwachsen. Sag mir einfach, was los ist, damit ich es in Ordnung bringen kann, was auch immer es sein mag.« 

			Dreisterweise mustert sie mich mit einem so finsteren Blick, als wäre ich ein totaler Mistkerl, weil ich mir Sorgen um die Frau mache, die auf meinem Grundstück aus voller Kehle geschrien hat. »Ich habe es versprochen. Ich lege Wert auf eine gewisse Integrität, weißt du?«

			Ich ziehe die Brauen zusammen. »Hör auf damit, anzunehmen, dass ich schlecht über dich denke. Ich bin kein …« Da sehe ich es aus dem Augenwinkel und verstumme mitten im Satz: Etwas mit weichem braunen Fell und einem dünnen Schwanz flitzt eilig unter die Schränke.

			»Eine Maus? Ich habe drüben Fallen.«

			Ihr Kiefer zuckt. Sie zieht die Beine an, und dann sitzt sie da, im Schneidersitz und mit vor der Brust verschränkten Armen, und sieht mich streng an. Erst schreit sie wie am Spieß wegen einer verdammten Maus, und dann führt sie sich auf wie eine Königin und sieht mich an, als würde ich mich hier seltsam benehmen.

			»Sein Name ist Scotty. Ich habe mich nur kurz erschreckt. Tu so, als wüsstest du von nichts. Wenn du eine Falle aufstellst, werde ich dir das niemals verzeihen.«

			»Du und meine Schwester, ihr wollt also, dass ich so tu, als wüsste ich nicht, dass eine Maus namens Scotty in meiner Hütte lebt?«

			»Ja. Ich mag deine Schwester, und ich lasse nicht zu, dass du ihre Maus tötest. Geh wieder rüber und tu einfach so, als wäre das nie passiert.«

			»Für jemanden, der sich gerade auf einem Küchentresen vor einer Maus in Sicherheit gebracht hat, riskierst du eine ganz schön dicke Lippe.«

			Sie runzelt die Stirn. »Lösch es einfach aus deinem Gedächtnis, West.«

			»Ach ja? Einfach löschen soll ich es also?«

			»Ja.«

			»So wie den Kuss?«

			Wieder zuckt ihr Kiefer, ehe sie mit zusammengebissenen Zähnen fragt: »Welcher Kuss?«

			Ich knipse mein strahlendstes Lächeln an. Ich weiß genau, wie es auf Frauen wirkt, und ich bin mir nicht zu schade dafür, es bei Bedarf zu benutzen. »So möchtest du dieses Spiel also spielen, Fancy Face?«

			Mit trotzig funkelnden Augen starrt sie mich an. Dann hüpft sie tapfer vom Tresen herunter, kann sich aber einen raschen Rundumblick nicht verkneifen. »Ja. Du kannst gehen. Hier ist alles bestens. Ich komme klar.«

			Kampfbereit verschränke ich die Arme vor der Brust. »Auf gar keinen Fall lasse ich dich hier draußen mit der komischen Hausmaus meiner Schwester allein.«

			»Und wo soll ich dann schlafen? Etwa in der Scheune?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du das gern möchtest, werde ich dich nicht davon abhalten. Ansonsten hätte ich drüben aber auch ein freies Gästezimmer. Doppelbett, keine Mäuse. Also schläfst du heute Nacht dort.«

			Sie denkt über mein Angebot nach. Ich sehe Sehnsucht in den goldenen Augen aufblitzen, aber dann sieht sie mich entschlossen an. »Nein danke.«

			»Du bist echt stur, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

			»Nope.« Sie lässt das »p« so laut knallen, dass ich mir ein Lächeln verkneifen muss. »Diese Charaktereigenschaft ist ganz neu. Aber ich habe es satt, dass alle mir sagen, was ich tun soll.« 

			Ich sehe mich um und überlege. Wie bringe ich beim Training meine Pferde dazu, nicht mehr gegen mich anzukämpfen, wenn sie eigentlich kooperieren wollen, aber zu stur sind?

			Ich nehme den Druck raus.

			»Deine Entscheidung. Du weißt ja, wo du mich findest. Ich gehe demnächst rüber und sehe noch mal nach den Pferden, und wenn du möchtest, komm einfach auch zur Scheune. Ich verspreche auch, dir jede Menge Freiraum zu lassen, damit du deine neue Charaktereigenschaft ausprobieren kannst.«

			»Ich dachte, du willst niemand Fremden in der Nähe deiner Kinder haben?«

			»Meine Kinder sind diese Woche nicht hier.«

			»Und nächste Woche?«

			Ich zwinkere ihr zu. »Vielleicht ist Scotty bis dahin ja tot.«

			Sie keucht auf, aber es klingt verdächtig nach einem Lachen. »Das ist nicht witzig.«

			»Sollte auch nicht witzig sein«, stelle ich klar und wende mich zum Gehen.

			Als ich gerade die Tür öffnen will, reißt Cherry ihren kleinen Fluchschnabel auf. »Scheiß auf Coach Prachtschenkel!«

			Ich halte inne, bevor ich mich wieder Skylar zuwende. Sie kämpft sichtlich darum, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. »Du hast mit deinem Vogel über mich geredet?«

			»Nein«, erwidert sie wie aus der Pistole geschossen – ein bisschen zu hastig. Aber ich sage nichts, sondern gehe. Ohne ein weiteres Wort, aber mit einem Lächeln auf den Lippen.

			Und als sie wenig später durchs Scheunentor hereinkommt, lächle ich noch mehr.

		

	
		
			
			14. Kapitel

			SKYLAR

			Ich erwache in einem fremden Haus. In fremdem Bettzeug. Und mein Gesicht pocht.

			Gleich darauf fällt mir wieder ein, wo ich bin, wie ich hergekommen bin und weshalb mein Gesicht wehtut.

			Die gute Nachricht ist … ich habe geschlafen.

			Ja, hier in Wests Haus habe ich so gut geschlafen wie schon seit Monaten nicht mehr.

			Vielleicht lag es einfach an dem anstrengenden Tag und dem Schlafmangel in letzter Zeit. Aber ich erinnere mich deutlich daran, wie mir eine richtige Last von den Schultern gefallen ist, als ich in die Scheune kam und er mich anlächelte. Ein ziemlich selbstzufriedenes Lächeln, als hätte er genau gewusst, dass ich einem Doppelbett nicht widerstehen kann. Aber das ist mir egal.

			Es war auch okay für mich, als er mir angeboten hat, mit mir zur Schlafhütte zu kommen, um Cherry zu holen. Und als er mich die Treppe hinauf zur ersten Tür auf der rechten Seite führte. Und als er mir sagte, ich solle gut schlafen und mich nicht von den Bettwanzen beißen lassen.

			Bei dem Spruch über Bettwanzen bin ich im ersten Moment zusammengezuckt, aber nach allem, was ich inzwischen über West zu wissen glaube, gehe ich davon aus, dass es ein Scherz war. Oder ein Spruch, den er auch seinen Kindern gegenüber bringt. Jedenfalls hat er es irgendwie väterlich und charmant gesagt, und es hat mir ein Gefühl der Sicherheit vermittelt.

			Als ich unter die kühle, nach frischer Wäsche duftende Decke geschlüpft bin, wusste ich wirklich zu schätzen, was für ein Mensch West ist.

			Was für ein Mann.

			Er wollte mir etwas Gutes tun, einfach nur, damit ich mich besser fühle. Er wollte mich gern unter seinem Dach in Sicherheit wissen, aber er hat mich nicht dazu gedrängt.

			Er hat diese Entscheidung ganz mir überlassen.

			Und das ist ein echt schönes neues Gefühl.

			Habe ich ernsthaft in Erwägung gezogen, in der Hütte zu schlafen, nur um nicht nachzugeben?

			Verdammt, ja, das habe ich.

			Aber dann habe ich mir gedacht, dass es albern ist, mich selbst zu bestrafen, nur um einen Kampf gegen einen Mann zu gewinnen, der mich deswegen am nächsten Morgen sowieso nur anschmunzeln würde.

			Es war ein gutes Gefühl, nicht zu kämpfen. So gut, dass ich durchgeschlafen habe, und zwar bis … Ich drehe mich zu der kleinen Messinguhr auf dem Nachttisch um.

			10:45 Uhr.

			Ich blinzle benommen, setze mich auf und murmle: »Das kann nicht sein.« Ich drücke die Fäuste gegen die Augen und reibe sie, um richtig wachzuwerden, aber es tut weh und ruft mir meine Begegnung mit dem Fußball wieder in Erinnerung.

			Ich lasse die Hände sinken und sehe zu Cherry hinüber.

			Sie neigt den Kopf und blinzelt mit ihren schwarzen Augen, die glänzen wie polierte Perlen.

			»Hast du auch so gut geschlafen, Cherry?«

			»Futter«, antwortet sie nur. Wenn sie hungrig ist, wird sie immer besonders zickig.

			»Okay, okay. Sehen wir mal, was wir für dich auftreiben können.« Ich schwinge die Beine aus dem Bett, stelle die Füße auf den Hartholzboden und taste auf der Matratze herum, auf der Suche nach meinem Handy. Normalerweise liegt es neben meinem Kopfkissen, weil ich mich vor dem Einschlafen immer durch die Klatschpresse arbeite, bis mir die Augen zufallen. Und morgens schließe ich es dann am Ladekabel an und lausche dem Summen, wenn die neuesten Meldungen hereinploppen.

			Doch heute liegt mein Handy dort nicht.

			Ich verspüre einen Anflug von Verärgerung … gefolgt von einer riesigen Welle der Erleichterung.

			Ich muss nicht nach den neuesten Meldungen sehen … weil ich es gar nicht kann.

			Eine gute Minute lang sitze ich auf dem Bett und atme einfach nur ein und aus. Dann nehme ich Cherry aus ihrem Käfig, lasse sie an meinem Arm auf meine Schulter klettern und mache mich auf den Weg nach unten.

			Auf dem Weg komme ich an einem Spiegel vorbei, aber ich sehe nicht hinein. Mir ist völlig klar, wie lädiert ich aussehen muss, und ich bin zu eitel, um mir diesen Anblick anzutun.

			Unten sehe ich mich um. »West? Hallo? Bist du hier?«

			»Futter. Futter.« Cherry wippt auf und ab und tut so, als würde sie an meiner Wange herumpicken.

			Cherry kann manchmal ganz schön fordernd sein, aber mich hat sie noch nie mit dem Schnabel gezwickt. Andere Menschen ja, mich nie. Doch auch der Blick auf die Küchenuhr bestätigt, dass es fast elf Uhr ist, und da beschließe ich, lieber kein Risiko einzugehen. Ich nehme mir nicht die Zeit, rüberzugehen und ihre Pellets zu holen, sondern schnappe mir eine Banane aus der Obstschale auf dem Tresen.

			Sobald ich sie geschält habe, stürzt sich Cherry gierig darauf. Ich halte die Banane fest, während der Vogel frisst, und starre die Stelle auf dem Tresen an, auf der das Glas zersplittert ist. Hier in dieser Küche hat West sozusagen sein wahres, gutes Gesicht gezeigt, was mich so durcheinandergebracht hat, dass ich ihn später einfach geküsst habe.

			Und mit diesem Kuss zieht er mich seither auf.

			Weil wir Freunde sind.

			Freunde.

			Bei diesem Gedanken verziehe ich das Gesicht. Aber zugleich denke ich, dass Weston Belmont ein verdammt guter Anfang ist für eine Frau ohne Freunde. Auch wenn ich ein wenig verblüfft bin, wie sehr er sich um mich kümmert.

			Aber vielleicht sind eine solche Beständigkeit und das Bemühen umeinander ja auch einfach die Grundlage für eine gute Freundschaft.

			Ich beschließe, ihn zu suchen, schlüpfe in meine Sandalen und öffne die Haustür … und stehe prompt vor einer Frau, die gerade die Faust erhoben hat, als hätte sie in diesem Moment anklopfen wollen.

			Ein paar Herzschläge lang stehen wir stumm da und starren einander verdutzt an.

			Ich einfach nur verwirrt.

			Sie mit einem Hauch Feindseligkeit.

			Wir mustern uns gegenseitig. Sie hat eisblaue Augen und glattes, schokoladenbraunes Haar, das ihr Gesicht seidig umrahmt. Volle Brauen und hohe Wangenknochen. Je länger ich ihren makellosen Knochenbau betrachte, desto mehr komme ich mir selbst vor wie ein Troll, der gerade unter der Brücke hervorgekrochen ist.

			»Hallo«, sage ich zögerlich. »Ich … bin nicht von hier.«

			Super gemacht, Skylar, du linkischer Trottel.

			»Bist du etwa …« Sie verstummt, aber ich weiß ja, was sie fragen wollte. Erschüttert mustert sie mich.

			Cherry hat den Schnabel immer noch voller Banane, bringt aber trotzdem ein herzhaftes »Geh weg!« heraus. Ich kann es gerade noch vermeiden, zusammenzuzucken.

			»Tut mir leid, sie ist gerade sehr hungrig«, entschuldige ich ziemlich lahm das Benehmen meines Vogels, zupfe ein weiteres Stück Banane ab und halte es Cherry hin.

			Oh Himmel, was muss diese Frau gerade denken? Skylar Stone öffnet ihr die Tür, das Gesicht grün und blau, einen unhöflichen Papagei auf der Schulter … der in diesem Moment zu allem Überfluss auch noch matschige Banane auf mein Hemd fallen lässt.

			»Ich wollte nur …« Sie späht an mir vorbei ins Haus. »Ich wollte zu West. Ist er da?«

			»Ich weiß nicht, ich suche ihn auch gerade.«

			Sie mustert mich mit zusammengekniffenen Augen, als würde sie sich fragen, ob ich ihr gerade etwas vorschwindle.

			Mit brennenden Wangen stammle ich: »Ich habe nur hier bei ihm übernachtet, weil wir befreundet sind. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Ich bin gerade erst aufgewacht, und er war nicht da.«

			Sie spitzt die Lippen, und mir wird klar, dass ich es gerade so richtig versaut habe. Mit einem Mal echot mir durch den Kopf, was er gestern über seine Freundinnen gesagt hat.

			Genau so etwas hier wollte ich nicht.

			»Nein, nein. Wir sind wirklich nur befreundet. Mit getrennten Zimmern und so.«

			Der wunderschönen Frau vor mir scheinen die Worte zu fehlen. Wahrscheinlich, weil ich wie eine Irre klinge und zudem aussehe, als wäre ich Gesicht voraus mit Anlauf gegen eine Wand gerannt. 

			Ich will gerade eine weitere Erklärung abgeben, da dröhnt Wests tiefer Bariton über die überdachte Terrasse.

			»Bree.«

			Ich hasse es, mit welcher Vertrautheit er ihren Namen sagt. Eifrig wirbelt sie herum.

			Ich kenne diesen Mann erst seit zwei Tagen, und trotzdem lodert Eifersucht in mir auf. Völlig lächerlich.

			Zur Tarnung setze ich ein breites Lächeln auf. West mustert mich mit schief gelegtem Kopf, woraus ich schließe, dass dieses Lächeln so seltsam aussieht, wie es sich anfühlt. Egal.

			Er lächelt mir zu, aber die andere Frau tut so, als würde dieses Lächeln ihr gelten. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, weil du gestern Abend abgesagt hast.«

			Er kommt zur Verandatreppe und breitet demonstrativ die Arme aus, was umso mehr betont, wie breit und kräftig er gebaut ist. Ich betrachte die Adern, die sich über seine muskulösen Arme schlängeln. Den Streifen gebräunter Haut, der kurz zwischen Jeans und Hemd hervorblitzt. »Alles noch heil und ganz.«

			Die Frau wirft mir einen kurzen Blick zu, dann sieht sie wieder West an. Offenbar versucht sie zu verstehen, was hier eigentlich vor sich geht.

			Ich wünsche mir sehnlich, ich könnte einfach von hier verschwinden. Die Art Drama, die sich hier offenbar entfalten wird, kenne ich zur Genüge, und ich will nichts damit zu tun haben.

			Möglicherweise brauchen die beiden gerade eine Runde Versöhnungssex, und auch wenn sich mir bei der bloßen Vorstellung der Magen umdreht, beschließe ich, ihnen dabei nicht im Weg zu sein.

			Denn West und ich sind Freunde, keine Freunde, und ich will ihm nicht die Tour vermasseln.

			»Ich gehe dann mal Cherry füttern«, sage ich und deute peinlicherweise mit zu einer Pistole geformten Fingern Richtung Schlafhütte.

			»Cherry füttern!«, wiederholt sie und wippt auf meiner Schulter auf und ab.

			Ich schiebe mich an Bree vorbei, trabe eilig die Stufen hinunter und will fliehen, aber ich bin nicht schnell genug. Als ich gerade an West vorbeilaufe, macht Cherry mir einen Strich durch die Rechnung.

			»Scheiß auf Coach Prachtschenkel!«, ruft sie zum Abschied, und mit hochrotem Gesicht eile ich weiter und wünsche mir, der Boden würde sich vor meinen Füßen auftun und mich mit Haut und Haar verschlingen.

			Ich muss mit meinem Vogel wirklich dringend mal über gewisse Grenzen sprechen.

			Endlich allein in der Hütte, klappe ich meinen Laptop auf. Da ich momentan kein Handy mehr habe, sollte ich vielleicht einfach regelmäßig meinen Posteingang überprüfen.

			Mein Agent Jerry hat mir mehrere Mails geschickt, laut Betreffzeilen vor allem Interview-Angebote. Außerdem sehe ich noch eine Mail mit dem Betreff: Liste möglicher Dates. Als sollte ich mir neue Schuhe aus einem Regal aussuchen.

			Die Vorstellung macht mich richtig krank.

			Aber dann ist da noch eine Mail ganz oben in meinem Posteingang, und als ich sie entdecke, ist die Übelkeit wie weggeblasen. Der Absender ist ein gewisser Weston Belmont, und die Betreffzeile lautet: BREAKING NEWS!

			Neugierig und amüsiert zugleich öffne ich sie.

			BREAKING NEWS: Kleinstadtarschloch bedauert sehr, dass er Skylar Stones Handy in den See geworfen hat.

			Ich schnaube. Mehr steht nicht in der Mail.

			Ich überlege, ihm zu antworten, stelle aber fest, dass ich nicht weiß, was ich schreiben soll. Also betrachte ich nur grinsend den Bildschirm, von dem mir die liebenswerteste Entschuldigung der Welt entgegenleuchtet.

			Es klopft an der Tür. Ich springe auf. Insgeheim hoffe ich, es ist West, auch weil das bedeuten würde, dass er gerade nicht mit Bree zusammen ist.

			Ich reiße die Tür auf und sehe mich nicht West gegenüber, sondern seiner Schwester.

			»Ich habe dir den Jogginganzug mitgebracht!«, verkündet Rosie fröhlich, und dann stößt sie hervor: »Oh mein Gott, deine Nase!«

			Verlegen berühre ich meinen Nasenrücken. »Ist es so schlimm?«

			»Nö.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich war nur überrascht. Was ist passiert? Hast du wieder einen Bären gefunden und versucht, ihn zu streicheln?« Sie fragt es so sachlich, als wäre es nicht als Witz gemeint, aber das Funkeln ihrer Augen verrät sie.

			Normalerweise zieht mich niemand auf, aber inzwischen kommt es mir eigenartigerweise ganz normal vor.

			Ich beschließe, dass es mir gefällt.

			»Japp. Und zum Dank hat er mir auf die Nase gehauen. Ein bisschen kräftiger, als ich erwartet hatte.«

			Sie grinst, und ich nehme ihr die sorgsam gefaltete rosa Baumwolle ab. »Nein, im Ernst – ich habe gestern bei Emmys Fußballspiel ausgeholfen, und eins der Kinder hat mir den Ball versehentlich mitten ins Gesicht geschossen.«

			»Oh nein.« Sie kommt näher und betrachtet das Desaster von beiden Seiten. »Falls es dich tröstet, du bist trotzdem noch immer verdammt heiß.«

			Verdutzt gebe ich ein würgendes Geräusch von mir.

			»Das ist mein Ernst. Ich wünschte, ich würde mit einem lädierten Gesicht so gut aussehen.« Sie richtet sich auf, und ein Grinsen umspielt ihre Lippen. »Armer West.«

			Verwirrt schüttle ich den Kopf. »Armer West?« Sie antwortet nicht, also hake ich tapfer weiter nach: »Weil ich letzte Nacht bei ihm übernachtet habe?«

			»Hast du das?«

			Ich schlucke und blicke kurz zu Boden. Dann gebe ich zu: »Ich bin gestern Abend Scotty begegnet, und ich … ich bin völlig ausgeflippt. Ich habe geschrien und mich gar nicht mehr eingekriegt. Ich wollte West nichts von der Maus erzählen, aber er hat es trotzdem rausbekommen. Und dann hat er mir ein Zimmer in seinem Haus angeboten.«

			Rosie schnaubt und winkt ab. »Ist schon okay. Ich gehe einfach zu ihm und bringe ihn mit Drohungen zur Räson.«

			»Oh … was das betrifft, gib ihm lieber noch ein bisschen Zeit.«

			Jetzt ist es Rosie, die verwirrt den Kopf schieflegt.

			»Es ist eine Frau bei ihm, eine gewisse Bree.«

			Auf Rosies Gesicht dämmert Begreifen. »Oooh«, haucht sie, aber dann zuckt sie mit den Schultern. »Schon in Ordnung. Scottys Sicherheit ist mir wichtiger als seine Privatsphäre.«

			Sie wendet sich zum Gehen, und da fällt mir zum ersten Mal auf, was für eine mühelose, lässige Stärke sie ausstrahlt. Rosie hat etwas an sich, dass man ihr unwillkürlich folgen möchte. Tiefes Selbstvertrauen. Eine natürliche Autorität.

			Dann dreht sie sich noch mal um, und Aufregung durchfährt mich, als sie sagt: »Oh! Drinks am Donnerstag, wie wär’s? Die Jungs haben ihren Bowlingabend, und meine Freundin Tabby hat frei. Hast du Lust? Oder brauchst du noch eine Weile Zeit für dich allein?«

			Zeit für mich allein?

			Ich weiß noch nicht, wie mein Arbeitsplan aussehen wird. Aber bei der Vorstellung, noch mehr Zeit allein zu verbringen, bekomme ich Beklemmungen. Und Rosie ist so … entspannt. Deshalb antworte ich wie aus der Pistole geschossen: »Ich bin dabei.«

		

	
		
			
			15. Kapitel

			WEST

			Ich bin eigenartig rastlos, deshalb gehe ich in den Stall und striegle die Pferde. Eins nach dem anderen, sehr akribisch von Kopf bis Fuß. Es ist wie eine kleine Therapie, ihr staubig mattes Fell zum Glänzen zu bringen. Die stumpf wirkenden Hufe einzuölen, bis sie dunkel schimmern. Verfilzte Mähnen zu entwirren, bis sie glatt und weich herabfallen.

			In meinem Kopf jagen sich die Gedanken, noch mehr als sonst, und ich lasse ihnen freien Lauf, während ich mit dem Gummistriegel sanfte Kreise auf Coppers Fell ziehe – er war mein erstes eigenes Pferd, und ihm habe ich es zu verdanken, dass ich damals nicht abgeschmiert bin. Als meine Eltern gedroht haben, ihn zu verkaufen, wenn noch einmal die Bullen vor der Tür stehen, habe ich mich besonnen.

			Das soll nicht heißen, dass ich keinen Ärger mehr hatte. Aber ich habe immerhin damit aufgehört, Straßenrennen zu fahren und den Unterricht zu schwänzen, um hinter dem Müllcontainer der Schule Gras an meine Mitschüler zu verkaufen.

			Das war aber, wenn man darüber nachdenkt, auch eine verdammt blöde Location, um mein illegales Geschäft zu starten. Bei dem Gedanken lache ich leise in mich hinein und schüttle den Kopf.

			Meine Gedanken schweifen zu Skylar. Sie war so unglaublich wütend, als ich ihr Handy in den See geworfen habe. Ich habe mich sofort schrecklich schuldig gefühlt.

			Ich denke an Rosie und ihre verdammte Maus. Wie Skylar das kleine Vieh beschützen wollte, weil Rosie sie darum gebeten hat.

			Und ich denke an Bree. An ihren vorwurfsvollen Blick und das laute Röhren des Motors, als sie ihren Wagen gestartet hat und vom Grundstück gefahren ist.

			Aber vor allem denke ich daran, wie aufgewühlt Skylar wirkte, ehe sie das Weite gesucht hat.

			»Copper, alter Junge. Wenigstens du machst mir keinen Ärger«, murmle ich, streiche mit der flachen Hand über seinen Rücken und beobachte, wie sich seine schweren Augenlider zufrieden schließen. Er ist alt. Wirklich alt. Ich denke überhaupt nicht gern an den Tag, an dem er mal nicht mehr sein wird. Aber er ist inzwischen fünfunddreißig, und ich weiß, dass uns nicht mehr viel Zeit zusammen bleibt. Also genieße ich jeden Moment mit ihm. Poliere sein Fell, bis es bronzefarben glänzt – es erinnert mich Skylars Haar –, und koche ihm Kleie mit einem kleinen Schwupp zu viel Melasse darin.

			Während ich ihn betrachte und mich darüber freue, in welch guter Verfassung er für sein Alter noch ist, spüre ich auf einmal eine Veränderung in der Luft. Es ist ein eigenartiges Gefühl, ich habe so etwas nie zuvor gespürt. Langsam drehe ich mich um und bin nicht im Mindesten überrascht, dass Skylar Stone ein Stück entfernt in der Stallgasse steht. Das Haar wellt sich wild um ihr Gesicht, ihr Blick ist neugierig, die Körpersprache ein wenig scheu.

			»Störe ich?«

			»Mein Zwiegespräch mit Copper? Ja. Ich persönlich finde das ziemlich unhöflich, aber ich glaube, ihm macht es nichts aus.« Ich werfe die Bürste in den Plastikeimer, der in der Stallgasse steht, und verkneife mir ein Lächeln, als sie leise auflacht.

			»Ist Bree weg?« Sie sieht sich um, als würde sie erwarten, dass Bree gleich halb nackt aus einer leeren Box springt und Überraschung! ruft.

			»Ja, ist sie.«

			»Okay«, sagt sie nur.

			»Es tut mir leid, dass ich dein Handy in den See geworfen habe«, sage ich aufrichtig.

			»Ich habe deine Mail bekommen.« Sie grinst mich an und kommt auf mich zu.

			»Du liebst es, Schlagzeilen zu lesen. Ich dachte mir, ich schicke dir zur Abwechslung mal eine, die wahr ist.«

			»Das war süß. Aber das mit dem Handy war echt eine blöde Aktion.«

			»Das war wirklich nicht in Ordnung«, gebe ich zu und nicke.

			»Ja, da hilft ein großer Schwanz auch nicht mehr.«

			Normalerweise würde ich darüber lächeln, aber jetzt sehe ich kurz weg, ehe ich ihr wieder ins Gesicht blicke. »Es tut mir leid. Ich ersetze es dir.«

			Mit einem Schnauben winkt sie ab. »Nichts da. Du hast mich herausgefordert, und jetzt werde ich dir beweisen, dass ich eine Woche lang ohne Handy auskommen kann.«

			»Das kannst du. Und vielleicht gefällt es dir ja sogar.«

			Sie legt den Kopf schief. »Könnte mir tatsächlich ganz guttun.« Sie knabbert an ihrer Unterlippe, dann wandert ihr Blick zu Copper. »Was machst du da eigentlich?«

			Mit dem Daumen deute ich über meine Schulter. »Mein Pferd striegeln.«

			»Wie heißt es?«

			»Copper.«

			Sie mustert ihn nachdenklich, dann kommt sie näher und streichelt behutsam seinen Hals. »Hat das alles hier mit diesem Pferd angefangen?« Sie sieht sich in der Scheune um.

			»Ja. Meine Eltern haben gehört, dass Pferde schwierigen Kindern guttun. Und es hat funktioniert.« Ich wiege den Kopf hin und her. »Jedenfalls mehr oder weniger.«

			Sie fährt mit den Fingern durch seine Mähne. »Mehr oder weniger?«

			»Na ja, eine Zeit lang hat sich mein Ehrgeiz darauf gerichtet, die wildesten Pferde zu reiten, die ich nur finden konnte. Und ich bin echt oft mit dem Arsch im Dreck gelandet, bis ich endlich begriffen habe, dass man ein Pferd nicht zur Kooperation zwingen kann. Also habe ich angefangen, richtige Trainingsstrategien zu erlernen, und wurde regelrecht süchtig danach. Ich habe auf mehreren unterschiedlichen Ranches gearbeitet, überwiegend auf Rinderfarmen und mit Turnierpferden. Aber hier gefällt es mir viel besser als immerzu on the road. Mit Rindern zu arbeiten interessiert mich ebenso wenig wie das Turnierreiten. Die Arbeit mit jungen Pferden mag ich einfach am liebsten. Ein Fundament aufbauen, sehen, wie sie immer mehr aufblühen … es ist jeden Tag neu und aufregend, aber es ist auch gute, ehrliche Arbeit. Ich liebe das wirklich sehr.«

			Sie starrt mich einige Augenblicke lang an, ohne zu blinzeln. Dann sagt sie: »Das muss ein unglaubliches Gefühl sein. Das, was man tut, so sehr zu lieben, meine ich.«

			»Liebst du denn nicht, was du tust?«

			»Ich glaube, ich liebe genau wie du die schlichte Seite daran. Das Singen. Einen neuen Song zu meistern. Den emotionalen Prozess, Worte in ein Lied zu verwandeln. Aber meine Begeisterung dafür, zu performen, den Leuten eine Show zu bieten, das ist irgendwie einfach … weg.«

			Ich nicke nur, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Es steht mir nicht zu, ihr zu raten, wie sie damit umgehen soll. Aber ich finde es wahnsinnig traurig, dass die Menschen in ihrem Umfeld ihr etwas kaputtgemacht haben, das ihr einst Freude bereitet hat.

			»Willst du es mal versuchen?« Ich halte ihr einen Striegel hin. »Pferde sind gut für die Seele.«

			Skylar zögert. Sie ist eigentlich nicht besonders klein, aber in diesem Moment sieht sie winzig aus.

			»Du musst nicht, du kannst auch irgendwas anderes machen. Ich habe das Striegeln von Pferden immer als therapeutisch empfunden. Aber du bist im Haus ebenso willkommen wie in der Scheune. Wie überall auf dem Grundstück.«

			Sie nickt langsam. »Aber ich möchte gerade am liebsten hier sein.«

			»Ich dachte, du wolltest allein sein.«

			Sie schenkt mir ein sanftes Lächeln, dann richtet sie die Aufmerksamkeit auf Copper. »Ich war ja jetzt eine Weile allein. Es war … tja, es war eine lehrreiche Erfahrung. Es hat sich rausgestellt, dass ich nicht genau weiß, was ich mit mir anfangen soll. Aber mit jemand anderem zusammen zu schweigen klingt schön.«

			Ihre Worte machen mich traurig. Um ihretwillen, aber auch um meiner selbst willen.

			Denn ich kenne dieses Gefühl nur allzu gut.

			Einsamkeit.

			Mit einem schwachen Lächeln nimmt sie den Striegel und geht an mir vorbei zu Copper. Wortlos schnappe ich mir ebenfalls einen Striegel und leiste ihr Gesellschaft.

			Die nächsten Stunden verbringen wir damit, sämtliche Pferde im Stall gründlich zu putzen. Es fällt kein einziges Wort. Sie beobachtet, was ich mit den unterschiedlichen Striegeln und Bürsten mache, und ahmt meine Bewegungen nach.

			Genau das hier ist die Art von Gesellschaft, nach der ich mich zutiefst sehne. Eine Intimität, an der überhaupt nichts Verkrampftes oder Angestrengtes ist.

			Es ist einer der friedlichsten Nachmittage, die ich je erlebt habe.

			Nachdem mir Emmy und Ollie eine Woche lang Kühlschrank und Vorratskammer geplündert haben, wird es Zeit, meine Vorräte aufzustocken. Ich schiebe den Einkaufswagen durch die Gänge und befülle ihn mit all ihren Lieblingssachen, damit ich für ihre Rückkehr bereit bin. Dann biege ich um die Ecke, den Blick auf meine Einkaufsliste gerichtet, um zu überprüfen, ob ich auch wirklich alles habe, da scheppert Metall gegen Metall.

			»Scheiße, tut mir leid«, murmle ich, sehe auf und sehe Skylar, ebenfalls mit Einkaufswagen, das Gesicht halb unter dem Schirm ihrer Sparkly-Turquoise-Unicorns-Teammütze verborgen.

			Gestern haben wir gemeinsam die Pferde gestriegelt, aber heute habe ich sie den ganzen Tag noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich nehme an, dass sie bei Ford war, um zu planen, wie sie vorgehen wollen, davon abgesehen habe ich keine Ahnung, was sie den Tag über so getrieben hat. Aber ich weiß, dass sie im Haus geschlafen hat. Ist ganz spät hereingehuscht, um »nicht in meinen Bereich einzudringen«, wie sie es nannte, und ich bin früh aufgebrochen, um die Pferde zu bewegen, ehe es zu heiß wird.

			»Stalkst du mich etwa? Muss ich mir Sorgen machen?«, fragt sie mit einem durchtriebenen Lächeln und stemmt eine Hand in die Hüfte.

			Scheiße, sie ist echt heiß.

			Ich lecke mir über die Lippen und ermahne mich streng, in ihrer Gegenwart nicht den Fanboy raushängen zu lassen. Wenn ich das täte, würde sie vermutlich sofort dicht machen. Sie braucht keinen weiteren Fan.

			»Gilt es als Stalking, wenn es dir gefällt?«

			Damit ernte ich ein belustigtes Augenrollen. Ich werfe einen Blick auf ihre Einkäufe. Der Wagen ist ganz schön voll. Also hat sie gestern Abend gelogen, als sie mir auf meine Frage, ob sie zum Abendessen bleiben möchte, geantwortet hat, ihr Kühlschrank sei voll und sie käme zurecht.

			»Einen ganz schön beladenen Einkaufswagen hast du da, Sky. Ich hätte nicht gedacht, dass du in deinem vollen Kühlschrank noch Platz für all die kleinen Salattütchen findest.«

			»Wenn du ein guter Stalker wärst«, lenkt sie geschickt ab, »dann wüsstest du genau, wie viel Platz ich noch in meinem Kühlschrank habe.«

			Ich bedenke sie mit meinem allerbesten Das-kannst-du-deiner-Grandma-erzählen-Blick.

			»Hör zu, West. Ich mag dich. Du bist ein guter Freund, vor allem, wenn man bedenkt, dass wir uns erst seit vier Tagen kennen. Aber wenn ich allein in der Hütte sitzen und die alten Pop-Tarts essen will, die offenbar als Vorrat für die Maus deiner Schwester zurückgelassen wurden, und dazu die Flasche Wein trinken möchte, die ich im Schrank gefunden habe, dann mache ich genau das. Und ich werde mich nicht dafür rechtfertigen. Und du musst mich nicht schon wieder retten. Ich brauchte es einfach, mir eine Runde richtig leidzutun und lauter Mist in mich reinzustopfen, weil ich das nie durfte. Es war sehr befreiend, weißt du?«

			»Das klingt nach einer wirklich tragischen Version von einem Eimer voll Eis und alten Hallmark-Filmen.«

			»Das einzig Tragische daran war mein Zustand heute Morgen. Sich frei zu fühlen hat offenbar Konsequenzen, wie ich feststellen musste.«

			»Deshalb der ganze Salat?«

			Sie nickt. »Deshalb der ganze Salat.«

			Mit dem Kinn deute ich auf ihr Gesicht. »Wie geht’s der Nase?«

			Behutsam berührt sie sie mit den Fingerspitzen. »Immer noch ein bisschen empfindlich. Aber nach einer Flasche Wein ging es viel besser, muss ich sagen.«

			Ohne lange zu überlegen, umrunde ich meinen Einkaufswagen, und im nächsten Moment stehe ich vor ihr und schiebe ihre Mütze zurück, um mir ihr Gesicht anzusehen. Sie zuckt nicht zurück und weicht auch nicht aus, legt nur den Kopf in den Nacken und blickt zu mir hoch.

			Es hat etwas Herzzerreißendes. Es fällt ihr so schwer, jemandem zu vertrauen, und doch steht sie jetzt vor mir und sieht zu mir hoch, wild und verletzlich zugleich.

			Ich bewundere sie aus ganzem Herzen. Aber das sage ich nicht, sondern begnüge mich mit einem schlichten: »Lass mal sehen.«

			Sie presst die Lippen zusammen und nickt kaum merklich. Behutsam lege ich beide Hände an ihren Hinterkopf und streiche mit den Daumen ganz vorsichtig über die Wangenknochen, die Seiten ihrer Nase und dann den Nasenrücken.

			Mein Blick fällt auf ihren Mund, und unwillkürlich lecke ich mir über die Lippen.

			Dieser verdammte Mund.

			»Du siehst gut aus, Fancy Face.«

			»Ja?«, haucht sie, und ich spüre den Luftzug an meinen angefeuchteten Lippen.

			Ich erlaube mir, noch einmal ihren eleganten Nasenrücken nachzuzeichnen. »Perfekt wie immer.«

			Es ist gar keine gute Idee, es laut auszusprechen, aber es ist mir einfach herausgerutscht. Weil es nun mal die Wahrheit ist. Mit großen Augen starrt sie mich an, und ich neige den Kopf. 

			Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Ich wollte nur mal schauen, wie es ihrer Nase geht, und jetzt stehe ich auf einmal im Supermarkt und bestaune sie ganz offen.

			Zum Glück schreckt uns ein lautes Räuspern auf. Wir springen auseinander wie zwei Teenager, die von ihren Eltern in flagranti ertappt wurden.

			Das ist doch lächerlich. Wir sind beide erwachsen und single. Wenn wir uns hier und jetzt küssen wollten, dürften wir das, da hätte uns niemand reinzureden.

			Allerdings sollten wir es wohl besser bleiben lassen.

			Wieder räuspert sich jemand, und wir drehen uns um. Da steht Bree und starrt uns mit mörderischem Blick an. Skylar weicht noch ein Stück weiter zurück und streicht sich nervös mit beiden Händen über die Kleidung.

			Sie geht eindeutig davon aus, dass zwischen Bree und mir was läuft.

			»Entschuldigung, ihr beiden guten Freunde. Ich nehme mir nur mal kurz ein paar Shreddies aus dem Regal, wenn ihr dann so langsam mal fertig seid.«

			Skylar verzieht das Gesicht, wirft einen raschen Blick über die Schulter und schiebt hastig ihren Wagen um meinen herum. Sie kann gar nicht schnell genug wegkommen, und das kann ich ihr auch nicht verdenken. Immerhin habe ich ihr selbst gesagt, etwas Ernsthaftes hätte derzeit keinen Platz in meinem Leben, und so habe ich es auch gemeint.

			Aber zu meiner eigenen Überraschung denke ich auf einmal, dass etwas Ernstes vielleicht doch gar nicht so übel wäre.

			Verblüfft starrt Skylar mich an, als sie die Tür öffnet und mich mit einer Lasagne in der Hand vor der Hütte stehen sieht.

			»Ich habe gerade gekocht, und wenn du mich zwingst, das alles allein zu essen, wäre das möglicherweise der tragische Tiefpunkt meines Lebens.«

			Sie öffnet die Tür nicht weiter, sondern hebt nur eine Augenbraue. Ich habe sie seit unserer Begegnung gestern im Supermarkt nicht mehr gesehen, aber ich habe gehört, wie sie am späten Abend auf Zehenspitzen ins Haus geschlichen ist.

			»Und gut für meine Figur wäre es auch nicht.«

			Sie schnaubt. »Ja, dein Stoffwechsel scheint wirklich nicht der allerbeste zu sein.«

			»Du denkst immer noch daran, als du mich mit freiem Oberkörper gesehen hast, nicht wahr? Bereust du es, kein Foto gemacht zu haben?«

			»Du bist echt schamlos, Weston Belmont.«

			Ich grinse frech und zwinkere ihr zu. »Danke.«

			Dann stehen wir eine Weile stumm da und sehen uns an. Und einen Herzschlag lang bin ich wieder auf dieser Straße, auf der wir uns kennengelernt haben, und sie liegt unter mir. Ich stehe auf einem dunklen Pfad hinter der Scheune und spüre, wie sie ihre Lippen auf meine presst. Ich starre sie im Supermarkt an, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.

			Ich fand Skylar Stone schon immer umwerfend. Aber wenn Skylar Stone direkt nebenan wohnt, ist das noch mal eine ganz andere Liga. Ich fühle mich wie ein kleines Kind, das sie bewundernd ansieht und ständig dabei erwischt wird.

			Ich möchte mit ihr reden.

			Ich möchte sie besser kennenlernen.

			Ich möchte zusammen mit ihr essen.

			»Geh weg!«, kreischt Cherry hinter Skylar, aber keiner von uns beiden achtet darauf.

			Das ist doch völlig verrückt. Ich bin ein erwachsener Mann. Wir kennen uns seit nicht mal einer Woche. Aber sie hat mich völlig in ihren Bann gezogen. Und diese Anziehung ist keinesfalls rein körperlich, keine Besessenheit, weil ich einer Berühmtheit gegenüberstehe … es fühlt sich nach so viel mehr an.

			Ich bin völlig verloren. Ein Fisch auf dem Trockenen. Also habe ich beschlossen, Lasagne zu machen und sie mit ihr zu teilen, um Zeit mit ihr verbringen zu können.

			»Ich habe nicht das Gefühl, dass es Bree gefallen würde, wenn wir gemeinsam Lasagne essen.«

			Ich blicke auf die Auflaufform in meiner Hand hinunter und stoße einen leisen Pfiff aus. »Stimmt, das ist tatsächlich eine ziemlich sexy Lasagne.«

			Sie muss lachen. »West, ich meine es ernst.«

			»Ich auch. Und übrigens ist es mir scheißegal, ob es ihr gefällt oder nicht.«

			Sie sieht aus, als würde sie über meine Antwort nachdenken, öffnet aber die Tür nicht weiter. »Ich will nicht so jemand sein.«

			»Was für ein Jemand denn?«

			»Jemand, der sich in die Beziehung anderer Leute drängt.«

			»Skylar, es gibt keine Beziehung.«

			Ausdrucksvoll verdreht sie die Augen. »Oh, na klar. Deine Freundin plus kam einfach mal bei dir vorbei, um nach dir zu sehen, weil es keine Beziehung gibt.« Sie schüttelt den Kopf, als wäre sie von mir enttäuscht. »Du bist so verdammt sympathisch, West, aber diese Scheiße gefällt mir gar nicht.«

			»Moment mal, stopp.« Ich hebe eine Hand, drehe mich um und stelle die Lasagne auf dem Liegestuhl auf der Veranda ab. »Du denkst also …« Ich trete näher an sie heran. »Du denkst, sie war hier, um …«

			»Um das Plus auszukosten«, vollendet sie meinen Satz und hebt das Kinn. »Und das ist großartig. Ich freue mich sehr für dich.« Sie nickt energisch, klingt aber nicht halb so überzeugend, wie sie möglicherweise denkt. »Ich gönne dir jedes Plus, das du …«

			»Ich habe die Sache beendet.«

			Sie verstummt abrupt. »Du hast was?«

			»Ich habe das Plus beendet, woraufhin sie dann auch die Freundschaft aufgekündigt hat. Vielleicht sind wir jetzt eher Feinde ohne Plus, quasi.«

			Skylar mustert mich aufmerksam. Ihr Make-up kann den Bluterguss nicht ganz verbergen, aber es sieht schon deutlich besser aus. Ich hoffe, sie hat gut gekühlt. »Wann?«

			»Wann was?«

			»Wann hast du die Sache beendet?«

			»Nachdem wir was trinken waren. An dem Abend, an dem dein Handy sein nasses Grab gefunden hat. Ich habe sie noch aus dem Wagen heraus angerufen. Du bist zur Hütte gerannt, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, und da habe ich sie angerufen. Danach wollte ich zu dir, um dir zu sagen, dass mir das mit dem Handy leidtut, und da habe ich deine Schreie gehört.«

			Ihre Augenbrauen schieben sich zusammen, und sie mustert mich aufmerksam. »Warum?«

			»Warum was?«

			»Warum hast du sie ausgerechnet an dem Abend angerufen?«

			Unbehaglich verlagere ich das Gewicht und überlege, wie ich diese Frage beantworten soll. Wie ehrlich ich sein soll. Und ich frage mich, ob ich eigentlich selbst schon ganz begriffen habe, was in mir vorgeht.

			Soll ich ihr erzählen, dass mir nicht gefallen hat, wie sie mich angesehen hat, als ich ihr erzählt habe, wie es momentan um meinen Beziehungsstatus bestellt ist? Dass ich in jeder Hinsicht frei sein möchte, falls sie noch mal beschließen sollte, mich zu küssen?

			Sage ich ihr, dass ich mir wünsche, dass es ein nächstes Mal gibt?

			Oder soll ich einfach drauf scheißen und sie von mir aus küssen?

			Ich gehe noch einen Schritt weiter auf sie zu.

			Aber dann bleibe ich stehen.

			Ich denke an das, was sie durchgemacht hat – daran, was ihr ausgerechnet die Menschen kaputtgemacht haben, denen sie am meisten vertraut hat. Ich möchte nicht ein weiterer Mensch in ihrem Leben sein, der mehr von ihr nimmt, als sie gerade zu geben hat. Und ich will nichts überstürzen. Wir beide sind noch nicht bereit dazu, sind noch viel zu sehr verstrickt.

			Also sage ich nur wahrheitsgemäß: »Weil ich einen guten Grund dazu hatte.«

			Sie errötet und betrachtet eingehend mein Gesicht. Als wollte sie herausfinden, ob das gelogen war.

			Dann weist sie mich ab – sehr freundlich zwar, doch sie weist mich ab. Ihre Stimme klingt nicht ganz fest, als sie sagt: »Nein, kein Abendessen für mich … aber heb mir doch ein Stück auf. Ich will nicht, dass heute der Tiefpunkt deines Lebens ist.« Sie tritt zurück und ist schon dabei, die Tür zu schließen, doch dann fügt sie noch hinzu: »Und einen solchen Stoffwechsel zu ruinieren wäre eine verdammte Schande.«

		

	
		
			
			16. Kapitel

			SKYLAR

			BREAKING NEWS: Weston Belmont futtert ganze Lasagne und ruiniert seinen Stoffwechsel. Insider-Quellen sagen: Das ist ganz allein Skylar Stones Schuld.

			Am Montagmorgen sitze ich Ford gegenüber – auf den Ledersofas, die den offenen Wohnbereich des Büros einrahmen – und kichere innerlich immer noch über die Fake-Schlagzeile, die West mir heute Morgen geschickt hat. Ringsum stehen Regale, zum Bersten voll mit Vinylplatten.

			»Reden wir über dein Album.«

			Ich nicke eifrig und beuge mich vor. »Ich will so schnell wie möglich loslegen. Ich kann es kaum erwarten. Und ich will, dass dieses Album verdammt unglaublich wird.«

			Ford sitzt auf seinem Platz wie ein König auf seinem Thron und grinst mich an. »Ist dieses Album eine Racheaktion?«

			»Würde es dich stören, wenn es so wäre?«

			»Auf keinen Fall.«

			»Gut. Denn meine Eltern haben mich mein ganzes Leben lang verarscht und jede Menge Geld mit meiner Arbeit gescheffelt. Sie sollen mit diesem Album nicht das Allergeringste zu tun haben.«

			Er streicht sich über das zerzauste Haar. »Ich sorge dafür, dass der Vertrag absolut wasserdicht ist.«

			»Es kann gut sein, dass mein Vater und mein Agent versuchen, dich zu kontaktieren. Um sich irgendwie doch noch mit reinzudrängen. Sie haben bestimmt eine Menge Fragen.« 

			Ford zuckt ungerührt mit den Schultern. »Es gibt da einen ziemlich berühmten Song darüber, dass man nicht immer kriegt, was man will.«

			Ich muss lachen. »Aber sie sind wirklich unerbittlich.«

			Mit blitzenden Augen beugt er sich vor. »Skylar, die beiden sind mir vollkommen egal. Ich bin ihnen keine Antwort schuldig. Und es ist mir egal, ob die Leute mich mögen oder nicht. Die beiden können mich so oft kontaktieren, wie sie nur wollen, ich werde ihre Nachrichten mit größter Freude einfach löschen.«

			Ein erleichterter Seufzer entfährt mir. Bis zu diesem Moment wusste ich gar nicht, wie dringend ich genau das mal hören musste. »Danke.«

			»Sehr gern.« Ford verschränkt die Hände miteinander. »Dann reden wir mal über dieses Album. Welche Richtung schwebt dir vor?«

			Bei dem Gedanken, über meine Musik zu sprechen, flattern Schmetterlinge durch meinen Bauch. Und mir fällt auf, dass ich dieses Gefühl schon sehr lange nicht mehr hatte. »Etwas ganz Einfaches. Schlicht und … unperfekt. Glaubst du, das wäre machbar?«

			»Auf jeden Fall.«

			»Ich …« Ich verziehe das Gesicht und presse die Lippen zusammen. »Ich will ehrlich sein. Meine Stimme ist gut, aber ich bin kein Jahrhunderttalent. Wir haben immer ordentlich mit Technologie nachgeholfen.«

			Er zuckt nur mit den Schultern. »Viele exzellente Musiker waren rein handwerklich betrachtet nicht überragend. Ich glaube, es geht mehr darum, was hier drin ist.« Er tippt an seine Brust. Um den Hals trägt er eine Kette mit einem kleinen Schlüssel daran. »Hast du den Mut, etwas Besonderes zu erschaffen, Skylar?«

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Ja.«

			Und aus irgendeinem Grund glaube ich es mir selbst, sobald ich es laut ausspreche.

			»Gut. Ich …«

			»Aber da wäre noch diese eine Sache … ich schreibe meine Musik nicht selbst. Oder, na ja, jedenfalls habe ich es bisher noch nie getan.«

			Er schürzt die Lippen und denkt kurz nach. »Okay. Wir können Songs kaufen. Aber ich brauche etwas Zeit, um etwas Passendes aufzutreiben. Dann gehen wir zusammen die Angebote durch und überlegen, was zu deiner Vision passt. Ich fordere ein paar Gefallen ein und sehe zu, dass ich ein paar Musiker auftreibe und schon mal für die Aufnahmen buche. Wie steht es mit der Stimme? Hast du das Gefühl, du brauchst einen Coach?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich singe mich diese Woche ein, dann passt das.« Die Wahrheit ist allerdings, dass ich im Moment noch nicht vor anderen Menschen singen möchte. Ich glaube, ich müsste weinen.

			»Okay.« Er klopft sich auf die Oberschenkel. »Dann treffen wir uns nächsten Montag wieder. Und ich bringe meine Tochter Cora mit. Ich habe ihr versprochen, dass sie mit an diesem Projekt arbeiten darf – sie war es nämlich, die sich für dich entschieden hat. Ist das für dich in Ordnung?«

			Ich lächle und bin den Tränen nah. Wie unendlich süß von ihm, das für sie zu tun. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, wenn ich daran denke, wie verkorkst dagegen die Beziehung zu meinem Vater ist.

			Aber ich schlucke den Schmerz runter und sage so munter, wie ich nur kann: »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen. Und eine kleine Verschnaufpause kann ich gut gebrauchen. Eine freie Woche klingt wunderbar.«

			Meine freie Woche ist entsetzlich.

			Ich hatte eigentlich vor, sie mit Arbeit und Menschen zu füllen, aber meine Pläne gehen völlig in die Hose. Stattdessen ist es dunkel und traurig, aber trotzdem irgendwie dringend nötig. Erst jetzt wird mir richtig klar, dass ich in meinem bisherigen Leben fast nie Zeit mit mir allein verbracht habe, mit meinen Gedanken und Gefühlen als einziger Gesellschaft.

			Okay, Cherry ist natürlich auch noch da und beschimpft mich ab und zu mal als Langweilerin.

			Doch so deprimierend diese paar einsamen Tage auch sind, sie haben etwas zutiefst Reinigendes. Statt alle unangenehmen Gedanken sofort wegzustoßen und mich abzulenken, lasse ich sie zu. Kralle die Finger darin fest und lasse den Schmerz über mich hinwegspülen.

			Ich singe unter der Dusche. Und muss dabei weinen.

			Überhaupt scheinen mich gerade viele harmlose Kleinigkeiten zum Weinen zu bringen. Und dann weine ich, ohne dass sofort jemand ankommt, um mir den Rücken zu massieren oder mir zu sagen, ich solle mich zusammenreißen.

			Und das gefällt mir.

			Morgens habe ich es nicht eilig damit, mich zu frisieren und zu schminken, um mich vorzeigbar zu machen, wie meine Mutter es immer nennt – als wäre ich abstoßend, wenn ich mich nicht stundenlang herausputze.

			Trotzdem eile ich nicht mit gesenktem Blick am Spiegel vorbei, sondern bleibe davor stehen und betrachte mich eingehend. Meine Augen. Meine Nase. Die leichten Linien in meiner Haut. Die Poren, die ich schon immer etwas zu groß fand, aber nie richtig klein bekommen habe.

			Jedes Mal erschreckt mich der Anblick ein bisschen weniger. Jedes Mal gefällt mir das, was ich sehe, ein bisschen besser. 

			Ich schlafe wie ein Stein. Morgens höre ich nicht mal, wie West losfährt, und ich mache mir keine Vorwürfe, weil ich so lange schlafe. Erst jetzt wird mir das Ausmaß meiner tiefen Erschöpfung richtig bewusst.

			Wenn mich die Wut packt, werfe ich Steine in den See und sehe zu, wie sie auf die seidenglatte Oberfläche klatschen.

			Schon nach kurzer Zeit vermisse ich mein Handy nicht mehr. Stattdessen lese ich an einem einzigen Tag eine alte Bodice-Ripper-Romance in einem Rutsch durch, die ich in einem Regal in Wests Wohnzimmer finde. Als ich ausgelesen habe, ist mir glücklich und optimistisch zumute. Irgendetwas an diesem Buch und seinem vorhersehbaren Happy End heitert mich auf. So habe ich mich nie gefühlt, wenn ich auf dem Handy herumgescrollt habe.

			Nach vier Tagen Stille in meiner eigenen Gesellschaft fühle ich mich wieder bereit, anderen Menschen unter die Augen zu treten.

			Nur vielleicht nicht ausgerechnet West.

			Wir beide laufen uns ständig versehentlich über den Weg. Das wäre lustig, wenn nicht mein Körper so heftig auf seinen bloßen Anblick reagieren würde, ungeachtet der Tatsache, dass ich gerade das reinste Wrack bin. Und ungeachtet der Tatsache, dass West klargestellt hat, dass etwas Ernsthaftes für ihn nicht infrage kommt.

			Aber ich glaube nicht, dass ich etwas Unverbindliches auf die Reihe bekomme. Nicht mit ihm. Irgendwie werde ich, wenn es um ihn geht, regelrecht besitzergreifend.

			Außerdem werde ich nicht bleiben. Die Zeit in Rose Hill ist für mich nur ein winziger Zwischenstopp in meinem Leben, und irgendwann werde ich wieder gehen.

			Ich betrachte mich im Spiegel und presse die Lippen zusammen, um den frisch aufgetragenen Lippenstift gleichmäßig darauf zu verteilen.

			Er ist rot. Leuchtend rot.

			Meine Eltern fänden es grässlich und würden mir sagen, dass das überhaupt nicht zu meinem Image passt. Aber angesichts der riesigen Entfernung und all dem, was ich herausgefunden habe, ist mir mein Image so egal wie nie zuvor.

			Und meine Eltern auch.

			Natürlich lese ich ihre E-Mails, wenn ich mal meinen Posteingang überprüfe, aber ich habe keine Lust, ihnen zu antworten. Ich habe ihnen nur kurz mitgeteilt, dass mein Handy weg ist und man mich derzeit nur per Mail erreicht, und dass ich mir gerade eine kleine Pause gönne. Denn genau das tu ich.

			Der laufende, sprechende Gehaltsscheck, der ich für die beiden bin, hat seine rosarote Brille abgesetzt, und ich glaube, sie fürchten sich davor, was ich jetzt alles entdecken könnte, wenn ich auf einmal klarer sehe.

			Ich würde mal sagen: Ich entdecke mich selbst. Und außerdem bin ich zu dem Entschluss gekommen, sie nicht mit dem, was sie mir angetan haben, durchkommen zu lassen.

			Ein kurzer Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich mich so langsam mal auf den Weg zum Haupthaus machen sollte. Rosie holt mich um sieben ab, und bis dahin bleiben mir nur noch fünf Minuten.

			Ich sehe ein letztes Mal in den Spiegel, und der Anblick zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich trage einen schwarzen Tank-Body, passend zu den zierlichen schwarzen Stiletto-Sandalen, deren Riemen ich um meine Knöchel geschlungen habe. Meine Waden ragen aus dem ausgefransten Saum meiner Bluejeans heraus, die so eng ist, dass sie fast aussieht wie aufgemalt.

			Mein frisch gewaschenes Haar habe ich zu einem seidigen Vorhang geglättet. Ohne Locken flutet es mir über den halben Rücken. Die blauen Flecken in meinem Gesicht sind mittlerweile zu gelblichen Schatten verblasst, die sich leicht mit Make-up überdecken lassen.

			Rasch vervollständige ich mein Outfit mit ein paar schlichten Goldschmuckstücken, schnappe mir meine Lederjacke und wende mich zum Gehen.

			Für ein kleines Bergstädtchen ist mein Outfit wahrscheinlich etwas drüber, aber ich sehe sexy aus. Nicht niedlich, nicht süß, sondern sexy. Es fühlt sich neu an, und zugleich sehr passend. Zumindest für die neue Skylar, die ich gerade kennenlerne.

			Ich stakse zum Haupthaus rüber und gebe mein Bestes, um nicht mit den dünnen Absätzen in den porösen Boden einzusinken. Als ich die Einfahrt erreiche, atme ich erleichtert auf.

			Rosie ist noch nicht da, also nehme ich mir einen Moment Zeit, um das Farmhaus zu betrachten.

			Die Spielsachen, die bei meiner Ankunft überall herumlagen, sind aufgeräumt worden. Ich vermisse das Chaos, bei dem ich einen so lebendigen ersten Eindruck vom Haus hatte. Ich kenne Emmy und Oliver kaum, aber das Fehlen ihres bunten Durcheinanders macht mich traurig.

			Ich denke daran, wie West mich zum Essen eingeladen hat, und habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn abgewiesen habe. In dem Moment ging es mir nur darum, mich selbst zu schützen, aber jetzt frage ich mich, ob ich seine Einladung vielleicht in den falschen Hals bekommen habe. Vielleicht sind die Zeiten, in denen die Kinder nicht hier sind, ja einfach zu ruhig für diesen lebhaften, vor Energie strotzenden Mann?

			Als hätte ich ihn mit meinen Gedanken herbeigerufen, kommt er aus dem Haus, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und schließt hinter sich ab.

			Sein Hemd schmiegt sich eng um die breiten Schultern – es hat Knöpfe auf der Vorderseite, wie ein Polohemd. Auf der Rückseite ist der Schriftzug The Ball Busters aufgedruckt, und ein Logo, das eine Bowlingkugel mitsamt einigen Kegeln zeigt.

			Ich wusste zwar, dass er in einem Bowlingteam spielt, aber als ich ihn in diesem Aufzug sehe, muss ich kichern. Er dreht sich um und richtet den Blick auf mich.

			»Ja, ich bin in fünf Minuten da«, sagt er ins Telefon und legt auf. Dann mustert er mich von Kopf bis Fuß.

			Zweimal.

			Kurz graben sich seine Zähne in die volle Unterlippe, und ein leises Stöhnen vibriert in seiner Brust.

			Meine Haut vibriert ebenfalls, meine Wangen werden heiß, und mir wird flau im Magen. »Siehst du etwa alle deine Freunde so an, Belmont?« Ich schiebe die Handtasche höher auf die Schulter und klammere mich an den Riemen, als würde das gegen meinen Drang helfen, zu ihm zu gehen und ihn zu berühren.

			Natürlich habe ich mich schon früher zu Männern hingezogen gefühlt – jedenfalls habe ich das geglaubt. Aber jetzt kommen mir diese früheren Gefühle völlig bedeutungslos vor. Selbst in seinem Mannschafts-Shirt und mit den leuchtend bunten Bowlingschuhen, die er sich unter den Arm geklemmt hat, kommt er mir heißer vor als jeder andere Mann, den ich je gesehen habe.

			Vor allem aber macht mich seine beständige sanfte Freundlichkeit völlig fertig.

			»Nur dich, Fancy Face.«

			In meiner Brust explodiert eine riesige Wolke Schmetterlinge, als er mich noch mal eingehend betrachtet.

			»Sieh. Dich. Nur. An.« Kopfschüttelnd schlendert er auf mich zu.

			»Gefällt dir das Outfit?«

			Er ist jetzt so nah, dass mir sein Duft in die Nase dringt. Er riecht frisch. Als würde man in eine reife Birne beißen. Wie Bergamotte-Bodylotion.

			Am liebsten würde ich in ihn hineinbeißen.

			»Wem würde das bitte nicht gefallen?« Er hebt die Hand und deutet damit abwechselnd auf meine Augen. »Aber vor allem begeistern mich diese Augen. Du siehst so lebendig aus. So ausgeruht.« Er schnalzt mit der Zunge. »Du siehst aus, als könntest du ganz Rose Hill dazu bringen, vor dir niederzuknien.«

			Mein Make-up ist perfekt, das Dekolleté dank des Push-up-BHs enorm … aber dieser Mann redet über meine Augen?

			Plötzlich ist er der Einzige, den ich vor mir auf den Knien sehen will.

			Doch dann knirschen Reifen hinter mir auf dem Kies, und der Gedanke verfliegt ebenso schnell, wie er in mir aufgestiegen ist.

			Ich gehe auf West zu und sehe, wie sich seine Pupillen weiten. Als er keine Anstalten macht, zurückzuweichen, lege ich eine Hand flach auf seine Brust. Sein Herzschlag beschleunigt sich, und ich kann dem Drang nicht widerstehen, mich zu ihm vorzubeugen. Rasch drücke ich ihm einen Kuss auf die Wange und murmle: »Viel Glück heute Abend«, ehe ich mich umdrehe und in Rosies Wagen steige.

		

	
		
			
			17. Kapitel

			WEST

			»Du hast Lippenstift im Gesicht«, sagt Ford trocken. Er sitzt neben mir auf dem Fahrersitz.

			Ich klappe die Sonnenblende herunter und schiebe den Spiegel auf. Und tatsächlich – ein perfekter roter Abdruck von Skylar Stones vollen Lippen prangt auf meiner Wange.

			Kurz wirft es mich zurück in den Moment, als sie mich auf die Wange geküsst hat, eine zaghafte Hand auf meiner Brust.

			Ihr Kuss hinter der Scheune hat sich verzweifelt angefühlt. Als hätte sie irgendeine Ablenkung gesucht, um sich besser zu fühlen, und ich sei einfach nur das Naheliegendste in ihrer Reichweite.

			Aber heute Abend hat sie mich mit Katzenaugen angesehen, ein selbstsicheres Lächeln auf den Lippen. Ich habe alles gegeben, um sie nicht anzugaffen wie ein Idiot, aber es war wirklich schwierig angesichts ihrer engen Kleidung und der Art, wie sich ihre Brüste im Ausschnitt wölbten.

			Wenn man sie jetzt eines Verbrechens verdächtigen und mich fragen würde, was sie getragen hat, könnte ich der Polizei dazu leider keinerlei klare Angaben für ein Phantombild machen.

			Ich könnte nur von ihren Augen erzählen.

			Ich klappe die Sonnenblende wieder hoch und lehne mich zurück.

			»Willst du das nicht abwischen?«

			Ich zucke mit den Schultern und zwinkere meinem besten Freund zu, während er über den Highway brettert. Wir sind unterwegs zum Rose Valley Alley, einer Bowlingbahn außerhalb der Stadt. Eine richtig alte Spelunke, eine der urigsten im ganzen Tal. Eine Kneipe für Einheimische mit einer angeschlossenen Bowlingbahn.

			Ein echtes Fossil.

			»Von dem ist der Abdruck?«

			Ich zucke wieder mit den Schultern. Er wird mit Skylar zusammenarbeiten, und ich möchte nichts ausplaudern, was ihr unangenehm sein könnte.

			Aber der schlaue Blödmann errät es sowieso.

			»Urgs. Bist du jetzt etwa so ein komischer Fanboy?«

			»Ich bin kein komischer Fanboy. Wir sind befreundet.«

			»Du hast einen Blick wie ein Teenagermädel, das gerade von einem der Jonas Brothers geküsst wurde. Fällst du gleich in Ohnmacht? Oder wäschst du dir jetzt eine Woche lang nicht mehr das Gesicht?«

			»Halt die Klappe.« Ich sehe aus dem Fenster und versuche, nicht zu lachen.

			Aber Ford lässt mich nicht so leicht vom Haken. »Wirst du nachher deine Wange berühren und dann mit deiner Hand rummachen?«

			Ich boxe ihm gegen die Schulter und sage lachend: »Geh sterben, Mann.«

			»Ich wette, du wirst deine Hand tatsächlich brauchen, und zwar, um …«

			»Vorsicht. Überleg dir gut, was du jetzt sagst.« Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu, und er lacht nur.

			»Oh Mann.«

			»Selber oh Mann«, erwidere ich mit einem ziemlich albernen Lachen, während ich den Lippenstift abwische. Insgeheim trenne ich mich nur sehr widerwillig von dem Beweis, dass Skylar mich geküsst hat. Es ist eine viel zu schöne Vorstellung, dass das öfter passieren könnte.

			Ich bin wirklich ein komischer Fanboy.

			»Weiß sie, dass du von ihr besessen bist?«

			»Ich bin nicht von ihr besessen.«

			Höchstens ein kleines bisschen.

			»Du bist ein Fan. Ich habe Rosie gesagt, dass du und der kleine West nicht damit klarkommen werdet, wenn sie bei dir auf dem Grundstück lebt. Aber leider kommt Bash mit dem Cottage nur langsam voran, weil er gerade ständig zu irgendwelchen Brandeinsätzen gerufen wird, sonst würde ich dich so schnell wie möglich erlösen.«

			Ist es verwerflich, dass ich mir mehr Waldbrände wünsche?

			»Ich bin kein Fan. Emmy ist Fan, und ich interessiere mich nun mal für alles, was meine Tochter interessiert. Und übrigens ist es nicht der kleine, sondern der große West.«

			Ford hält an einer roten Ampel und sieht mich an, als sei ich der größte Idiot, der ihm jemals untergekommen ist. Und vielleicht bin ich das ja auch. Jedenfalls hat er in den fast zwei Jahrzehnten, die unsere Freundschaft nun schon währt, schon so einige Dummheiten miterlebt, die ich angestellt habe.

			»Weiß sie, dass du die Saturday-Night-Life-Folge, in der sie einen Auftritt hat, auf YouTube als Favorit gespeichert hast?«

			»Die Folge ist witzig.«

			»Was ist dein Lieblingssketch?«

			Stille. Ich habe keine Ahnung … die Sketche sehe ich mir nie an.

			Ford bricht in Gelächter aus und steckt mich damit an. Ich lege die Hände vor meine Augen. »Wie auch immer – lass einfach gut sein. Ich gebe wirklich mein Bestes, um cool zu bleiben, und du bist dabei nicht gerade eine große Hilfe.«

			»Okay. Dann bitte ich Rosie nächstes Mal darum, mir ebenfalls einen Lippenstiftabdruck auf die Wange zu machen, und wir gehen im Partnerlook.«

			»Alter, das ist widerlich. Wir reden hier von meiner Schwester.«

			»Ich sagte, auf die Wange, nicht auf meinen …«

			»Fahr einfach.«

			»Warum spielst du heute Abend so scheiße?«, brummt Bash in sein Bierglas, als ich mich nach einem weiteren Pudel auf meinen Sitz plumpsen lasse. Er sieht mich nicht an, doch die Enttäuschung in seiner Stimme ist unverkennbar. Allerdings ist das bei Bash nicht untypisch – es gehört wohl einfach zu seinem mürrischen Wesen, dass er immer ein bisschen enttäuscht wirkt.

			»Weil er dank der Herzchen in seinen Augen nicht richtig gucken kann«, murmelt Ford und setzt sich neben mich, ein frisches Bier in der Hand.

			»Hey, ich spiele längst nicht so schlecht wie Rhys.« Ich zeige auf den großen Typen neben ihm.

			Er ist neu im Team. Vor etwa einem Monat ist er zum ersten Mal mitgekommen, aber er ist nicht jede Woche da. Und selbst wenn er mal da ist, redet er nicht viel.

			Er und Bash wirken nebeneinander wie zwei der sieben Zwerge – Grumpy und Broody.

			»Niemand ist so schlimm wie Rhys«, erwidert Bash und verdreht die Augen.

			Rhys dreht sich um und mustert den älteren Mann. Es ist ein finsterer Blick, aber Bash wirkt nicht im Geringsten beeindruckt.

			»Sei lieber froh, dass ich überhaupt mitkomme«, sagt Rhys, »wenn man bedenkt, dass ich gar nicht in der Gegend wohne.«

			»Um genau zu sein, kommst du ja aber nicht besonders oft mit«, sagt Ford, der alte Pedant.

			»Wo wohnst du denn?«, frage ich neugierig.

			»Florida.«

			Mein Kopf ruckt zu ihm herum. »Florida?«

			Rhys zuckt mit den Schultern. »Könnte sich bald ändern. Ich denke darüber nach, dauerhaft herzuziehen.«

			Wir alle starren diesen Mann der wenigen Worte an und hoffen darauf, dass er noch mehr dazu sagt.

			»Wieso willst du herziehen?«, hake ich nach.

			Jetzt bin ich es, der Rhys’ spöttischen Blick abbekommt. »Ich mag das Bowlingteam.«

			»Wie hieß noch mal dein Kind?«, frage ich.

			»Hab keins.«

			Der Kerl ist mir ein verdammtes Rätsel. Ich versuche es mit einer anderen Strategie, um ihm wenigstens ein winziges bisschen Informationen aus den Rippen zu leiern. »Weiß Tabitha, dass du herziehst?«

			Wir alle wissen, dass er und Tabitha – die Besitzerin des Bighorn Bistro – irgendwas miteinander haben, aber nicht auf die gute Art. Sie scheinen sich sogar regelrecht zu verabscheuen. Nicht dass er je ein Wort darüber verloren hätte.

			Er schluckt, und in seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Ja.«

			»Na, das dürfte zumindest unterhaltsam werden«, murmelt Bash und nippt wieder an seinem Bier.

			»Sie hasst dich, oder?«, bohre ich nach.

			Angesichts der Art, wie sie vor ein paar Wochen ins Rose Hill Reach marschiert und ihn uns regelrecht vor die Füße geschubst hat, und das mit einer Miene, als würde sie gerade den Müll rausbringen, glaube ich die Antwort schon zu kennen.

			»Sieht so aus«, bestätigt er.

			»Willst du uns denn gar nicht erzählen, was zwischen euch beiden vorgefallen ist?« Ich verlagere ungeduldig das Gewicht, begierig darauf, mehr zu erfahren. Tabitha und Rosie haben als Kinder gemeinsam Volleyball gespielt, also kenne ich sie gut genug, um mir ihretwegen Gedanken zu machen.

			Rhys tut zuerst so, als hätte er nichts gehört, dann entfaltet er seinen riesigen Körper, steht auf und verkündet: »Ich bin an der Reihe.« Ohne auf meine Frage einzugehen, schiebt er sich an mir vorbei.

			»Du bist schon ein ganz schön neugieriger kleiner Mistkerl, weißt du das eigentlich?«, murmelt Ford und schlägt mir auf die Schulter.

			»Ich finde ja, du bist von deiner Privatsphäre schon regelrecht besessen, aber dieser Typ schlägt dich um Längen. Ich weiß nicht mal, wo er unterkommt, wenn er in der Stadt ist. Crazy Clyde ist zwar verrückt, aber wenigstens hatte der ein paar unterhaltsame Verschwörungstheorien auf Lager.«

			Bash verdreht die Augen. »Geh ihn im Krankenhaus besuchen, so wie ich. Die Storys sind ihm nicht ausgegangen.«

			»Lasst Rhys in Frieden«, mischt sich Ford ein. »Lasst den Mann doch einfach in Ruhe bowlen.«

			Wir sehen alle zur Bahn rüber. Rhys wirft die Kugel so hart, als wollte er die Rückwand zerschmettern … aber er trifft nur den mittleren Kegel und sonst gar nichts.

			Von der Nachbarbahn grinst mich Langer Lulatsch spöttisch an – unser alter Bowling-Todfeind. Ich kenne ihn seit der Highschool, kann mich aber beim besten Willen nicht an seinen richtigen Namen erinnern. Inzwischen stellt er sich sogar selbst immer nur mit seinem Spitznamen vor.

			Ich bin froh, dass wir heute Abend nicht gegen ihn spielen, denn es gibt nichts Schlimmeres, als gegen Stretch zu verlieren – so nennt ihn Ford im Scherz. Und obwohl es bei unserer Liga eigentlich darum geht, dass ein paar Väter einen netten Abend zusammen verbringen, bin ich ehrgeizig und hasse es, zu verlieren.

			Allerdings hat Ford nicht ganz unrecht: Mit den Gedanken bin ich heute Abend tatsächlich nicht ganz bei der Sache.

		

	
		
			
			18. Kapitel

			SKYLAR

			»Oh Mann. Jetzt hat er das schlaue Mädchen also dazu gebracht, mit seiner Schwester abzuhängen.« Doris stellt ein Glas Wein vor mir ab, dann geht sie rüber zur anderen Seite unserer kleinen privaten Sitznische.

			»Danke, Doris. Schön, dich wiederzusehen.« Ich grinse zu ihr hoch und bemerke, wie ihr Mundwinkel zuckt, als sie meinen Blick erwidert.

			»Das schlaue Mädchen?« Rosie blickt zwischen uns hin und her.

			»Ach, du weißt doch, dass dieser Kerl hier ständig mit einer Neuen auftaucht. Erst starren sie ihn immer ganz verliebt an, und dann heulen sie sich seinetwegen die Augen aus. Aber dieses Mädel hier … die hat das Blatt gewendet. Wurde auch mal Zeit.« 

			Ich blinzle. Doris schätzt die Sache mit mir und West völlig falsch ein. Er ist definitiv nicht in mich verknallt. Verliebte Blicke bin ich gewohnt, aber er behandelt mich völlig normal, schon seit unserer ersten Begegnung.

			»Du bist echt ein Plappermaul, Doris«, murmelt Tabitha kopfschüttelnd und greift nach ihrem Weinglas.

			Ich hatte mir keine Vorstellung von Tabitha gemacht, war aber trotzdem überrascht. Wir haben sie aus einem kleinen Haus in der Stadt abgeholt, und sie ist winzig, spindeldürr und sieht aus, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen.

			Doris scheint das ebenfalls nicht entgangen zu sein, denn statt etwas Schlagfertiges darauf zu erwidern, streicht sie ihr mütterlich über das dunkle Haar und sagt: »Trink du mal deinen Wein, Tabby. Du kannst ihn gebrauchen.«

			»Ist das …«

			»Der Wein, den ich dir besorgen sollte, weil … wie hast du es noch mal ausgedrückt? Ich trinke lieber Traubensaft aus dem Tetra Pak als dieses scheußliche Gesöff, glaube ich.«

			Mit einem schwachen Lächeln blickt Tabitha zu der älteren Frau hoch. »Hört sich nach mir an.«

			»Ja, tut es.« Damit drückt sie Tabitha die knochige Schulter und geht.

			Rosie hebt ihr Glas und prostet ihr zu. »Danke dafür, Tabby. Der Wein ist tausendmal besser als das Zeug, das wir als Teenager unten am See getrunken haben.«

			Auch ich stoße mit an, fühle mich aber wie ein Alien. Partys am See gehören definitiv nicht zu meiner Teenagerzeit.

			Unsere Gläser klirren aneinander, und Tabby kichert. »Alles ist besser als diese Plörre damals, Rosie.«

			Wir trinken, und ich stelle fest, dass der Wein, ähnlich wie an meinem Abend hier mit West, für ein Kleinstadtpub ausgezeichnet ist.

			Ich sehe Tabby an, und sie erwidert meinen Blick. Sieht nicht weg, sondern lächelt mir stattdessen zu. »Es ist wirklich schön, dich kennenzulernen. Ich hoffe, alle haben sich von ihrer besten Seite gezeigt. Sag mir Bescheid, wenn sich irgendwer danebenbenommen hat, dann schmeiße ich demjenigen bei seinem nächsten Besuch bei mir eine extrascharfe Chilischote ins Essen.«

			Sie war völlig entspannt und hat überhaupt keinen Wirbel meinetwegen veranstaltet, und vor lauter Erleichterung habe ich einen welterschütternden Seufzer ausgestoßen.

			Ich habe das befreiende Gefühl, dass ich mich vor diesen Frauen nicht hinter meiner üblichen Maske verstecken muss. Um ehrlich zu sein: Auch wenn mich einige Leute hier im ersten Moment angestarrt haben, sind die meisten doch ziemlich entspannt. Na ja – abgesehen von demjenigen, der mich fotografiert hat, als ich den Fußball ins Gesicht gekriegt habe. Aber ich habe keine Lust, mich deswegen aufzuregen, sondern hoffe sogar, dass der- oder diejenige wenigstens ordentlich dafür kassiert hat. Wenn die Paparazzi zu faul sind, um nach Kanada zu fliegen und dann noch drei Stunden mit dem Auto zu fahren, um nach mir zu suchen, dann sollen sie wenigstens finanziell ordentlich für dieses Foto bluten.

			Mindestens so ordentlich, wie meine Nase geblutet hat.

			Ford hat mich bei unserem Treffen in seinem Büro gefragt, ob ich zur Sicherheit Begleitung haben möchte, aber ich habe dankend abgelehnt. Es ist echt schön, mal nicht auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.

			»Tabby gehört übrigens das beste Restaurant der Stadt, das Bighorn Bistro«, sagt Rosie. »Wir können ja mal bei ihr vorbeischauen. Ich verspreche dir, es ist nicht nur gut für Kleinstadtverhältnisse, es ist sogar besser als die meisten Restaurants in der Großstadt.«

			Tabby schnaubt. »Das wird mein neuer Slogan. Besser als die meisten Restaurants in der Großstadt!«

			»Aber so ist es! Ihr baut eure eigenen Kräuter und euer eigenes Gemüse an. Backt eure eigenen Croissants. Für den Tee erntest du deine eigenen Rosen. Oh, Skylar, diesen Tee musst du unbedingt probieren. Ich bringe dir welchen vorbei.«

			Ich betrachte diese Frauen. Diese ganz normalen Frauen, die ihr eigenes Gemüse anbauen und mir ohne besonderen Grund anbieten, mir Tee vorbeizubringen. Es ist, als hätte es mich in ein Paralleluniversum verschlagen.

			Und zwar in eins, das mir ziemlich gut gefällt.

			»Vielleicht komme ich tatsächlich mal vorbei«, sage ich. »Ich würde mir dein Restaurant echt gern mal ansehen.«

			Tabby, einen Ellbogen auf dem Tisch abgestützt und das Kinn in der offenen Handfläche, lächelt ein wenig, aber ihre Stimme klingt immer noch ausdruckslos. »Das würde mich sehr freuen.«

			Rosie mustert ihre Freundin prüfend. Legt den Kopf schief und schiebt die Augenbrauen zusammen. »Tabby, eigentlich wollte ich dich erst ordentlich mit Wein abfüllen, bevor ich mit meinem Verhör loslege. Aber … was ist eigentlich los?«

			Tabby sackt ein wenig in sich zusammen, ohne ihre Position zu verändern. Als wäre sie zu erschöpft, um aufrecht zu sitzen. »Wenn ich euch das erzähle, haltet ihr mich für den größten Jammerlappen der Welt, und außerdem verderbe ich euch den Abend. Ich reiße mich jetzt zusammen, versprochen.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich sie betrachte. Sie sieht … traurig aus.

			Sie hat traurige Augen.

			Geistesabwesend frage ich mich, ob ich vor einer Woche genauso ausgesehen habe.

			»Meine Eltern lassen sich scheiden, und im Zuge dieser Scheidung musste ich feststellen, dass mir nur ein kleiner Prozentsatz aller Songs, die ich jemals produziert habe, wirklich selbst gehört. Und das gilt auch für eine Menge anderer Verträge. Ich habe so, so viel Zeit darin investiert … Ich glaube, ihnen liegt mehr an dem Geld als an mir. Und vielleicht war das schon immer so. Ich bin also quasi der typische ehemalige Kinderstar«, platze ich einfach heraus.

			Klassisches Oversharing. Tabby setzt sich ruckartig aufrecht hin und starrt mich fassungslos an. »Was für Arschlöcher.«

			Ich nippe an meinem Wein und nicke. »Ich weiß.«

			»Hast du deshalb Ford kontaktiert, um ein neues Album aufzunehmen?«, fragt mich Rosie.

			»Japp.«

			»Glaubst du, die Schwierigkeiten bei den Interviews in letzter Zeit hingen irgendwie damit zusammen?«, fragt Tabby, und ihre Augen wirken viel lebendiger als vorher.

			Ich zucke mit den Schultern, kein bisschen beleidigt wegen ihrer Neugier. Im Gegenteil, es ist ja eine verdammt gute Frage, über die ich auch schon selbst seit Tagen nachdenke. »Vermutlich ja.« Ich trinke einen Schluck von dem französischen Rosé. 

			Sie starren mich beide so eindringlich an, dass es fast schon komisch ist.

			»Ja, doch, ich bin fast sicher, dass es damit zusammenhängt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, wenn doch alles, was ich sagen könnte, irgendwie auf Lügen basiert. Lügen, puh … die machen alles kaputt. Manchmal habe ich das Gefühl, sie zerfressen einen von innen heraus.«

			»Amen«, sagt Rosie leise, lehnt sich zurück und trinkt ebenfalls einen großen Schluck Rosé.

			Alle am Tisch wirken ein bisschen entspannter. Als hätte meine Ehrlichkeit die Stimmung aufgehellt. Aber das hält nicht lange an, denn dann kommt die nächste ehrliche Äußerung, diesmal von Tabitha, und schlagartig scheint es dunkler im Raum zu werden.

			»Meine Schwester ist gestorben.«

			Rosie und ich erstarren und sehen sie wortlos an. Wäre das hier ein Wettbewerb um die traurigste Geschichte, hätte Tabitha gerade einen echten Trumpf ausgespielt.

			»Vor ungefähr einem Monat.«

			Rosies weit aufgerissene blaue Augen schimmern feucht. »Vor einem Monat? Oh Tabby, es tut mir so, so leid.«

			Tabitha wischt sich mit der Hand unter der Nase entlang und weicht unseren Blicken aus. Rosie langt über den Tisch hinweg und ergreift Tabithas um den Stiel des Weinglases geschlossene Hand.

			»Ist schon okay«, sagt Tabitha. »Es ist in Ordnung. Ich wusste ja immer, dass dieser Tag kommen würde.«

			Mir bricht fast das Herz. Ich bin Einzelkind und kenne sie überhaupt nicht, aber ich spüre deutlich ihre Verzweiflung, dick und bitter.

			»Ich dachte, es ginge ihr besser«, mahnt Rosie.

			Tabitha seufzt. »Ich auch.«

			Schweigend sitze ich da und fühle mich wie ein Eindringling, der an einem privaten Moment teilhat, der ihn eigentlich gar nichts angeht.

			»Und Milo?« Rosies Gesicht ist vor Sorge ganz zerknautscht.

			»Er ist jetzt erst mal bei mir. Er ist fast drei und macht mich ganz schön fertig.«

			»Erst mal?«

			»Es ist kompliziert.« Tabitha gibt ein melancholisches Lachen von sich. »Dank Erika. Natürlich hat sie mal wieder alles kompliziert gemacht.«

			»Hat es irgendwas mit diesem großen Kerl zu tun, den du dem Bowlingteam vor die Füße geschubst hast?«

			Tabitha beißt die Zähne zusammen. »Rhys? Diese übergroße Nervensäge. Ich würde ihn viel lieber dem örtlichen Krematorium spenden, als ihn hier in der Stadt zu haben.«

			Rosie pfeift durch die Zähne, und ich verkneife mir ein Lachen. Eigentlich ist die Stimmung gerade alles andere als lustig, aber ich finde Tabithas Beleidigung sehr kreativ.

			»Tabby … ein Monat? Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dir doch geholfen.«

			Ihre Freundin senkt den Blick. »Du warst gerade so beschäftigt damit, dich mit deinem Milliardär zu vergnügen, Rosie. Ich wollte nicht, dass du so abrupt wieder auf dem Boden landest. Und du kennst ja Erikas Ruf hier in der Stadt.« Tabithas Stimme bricht, und sie zieht die Schultern hoch, während sie sich die Nase putzt. »Manchmal kommt es mir vor, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt, der sie trotz ihrer ganzen Schwierigkeiten geliebt hat. Ich wollte in Ruhe um sie trauern, ohne mir ständig anhören zu müssen, dass Drogensüchtige eben irgendwann mal eine Überdosis nehmen und dass mich das nicht so überraschen sollte.«

			Sie sagt es, als würde sie jetzt nicht mehr trauern, aber ihre Körpersprache verrät sie.

			Als sie ihre kleine Hand direkt neben mir auf den Tisch fallen lässt, betrachte ich sie eine Weile, und dann denke ich: Scheiß drauf. Ich lege meine Hand über ihre, und sie schenkt mir ein süßes Lächeln und rückt näher heran, als fände sie die Gesellschaft von Menschen, die sie nicht verurteilen, sehr tröstlich.

			Ich kann das so gut verstehen.

			»Ich möchte heute Abend keine große Heulorgie veranstalten. Ich möchte heute Abend einfach eine ganz normale Siebenundzwanzigjährige sein. Meine Leute kümmern sich ums Restaurant, meine Eltern um Milo, der heute Nacht sogar bei ihnen schläft. Also lasst uns bitte damit aufhören, wie Trauerklöße vor uns hinzustarren, und stattdessen viel zu viel Rosé trinken.«

			Rosie und ich wechseln einen Blick, dann erheben wir alle unsere Gläser und stoßen miteinander an.

			Und während die Gläser klirren, fügt Tabby hinzu: »Und ich will über Rhys lästern, weil er nämlich wirklich das größte Übel der ganzen Welt ist.«

			Tabbys Hand immer noch in meiner, sehe ich Rosie an und kann förmlich sehen, wie sich die Zahnrädchen in ihrem Kopf drehen. Und dann lächelt sie auf einmal.

			»Wisst ihr, was wir tun sollten?«

			Tabitha und ich sehen einander an, zucken mit den Schultern und erwidern fragend Rosies Blick.

			»Wir trinken jetzt aus, dann gehen wir zu Rhys, und du redest persönlich mit ihm.«

			Mein Herz klopft heftig, denn offenbar ist Rhys im Bowlingteam. Heute ist Bowlingabend. Dorthin zu gehen bedeutet also, West zu sehen. Mit seinen Freunden. Nicht in einer stillen Scheune oder mit seinen Kindern, sondern in einem belebten, öffentlichen Umfeld.

			Ich spüre, wie Nervosität in mir aufsteigt, aber auch Vorfreude.

			Und mir wird klar, dass ich mich über jede Gelegenheit freue, ihn zu sehen.

			Wir betreten die schmuddelige Bowlingbahn, die vor Leben nur so brummt. Musik, Stimmengewirr, das laute Rollen der Kugeln, gefolgt vom Scheppern der fliegenden Kegel.

			Aber als die Tür hinter uns zufällt und sich mehrere Köpfe in unsere Richtung drehen, fällt der Lärmpegel plötzlich um mehrere Dezibel.

			Mir wird heiß, und mein Magen zieht sich zusammen. Zu viele Augen sind auf mich gerichtet. Meine Gliedmaßen verkrampfen, auf einmal fühle ich mich wie gelähmt. Wenigstens hat mir niemand eine Frage gestellt, also kann ich mich zumindest nicht zum Affen machen, indem ich nicht mal in meiner eigenen Muttersprache einen geraden Satz zustande bringe.

			Stattdessen fühle ich mich jedoch in meine frühe Kindheit zurückversetzt und habe das Gefühl, mir wäre von einer Sekunde auf die andere die Fähigkeit zu laufen abhandengekommen.

			Es ist für jemanden, der berufsbedingt viel auf der Bühne steht, eine ziemliche Herausforderung, solche lähmenden Ängste zu entwickeln. Und das Wissen, dass mein ganzes bisheriges Lebenswerk wegen dieser neuen Ängste in Gefahr ist, verstärkt mein Gefühl, völlig zu versagen – was leider alles nur noch schlimmer macht.

			Tabby marschiert voran. Sie ist offenbar ein kleiner Hitzkopf und schert sich einen Dreck darum, was irgendwer von ihr denkt. Sie geht zur Bar und schnappt sich einen abgenutzten Hocker. Ich würde ihr wirklich gern einfach folgen, aber ich stehe da wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

			Vollkommen erstarrt.

			Ich halte nach irgendetwas Ausschau, das mir Sicherheit vermittelt. Ich halte Ausschau nach West.

			Als ich sein Lachen höre, wird mir ein klein wenig leichter ums Herz.

			Rosie legt mir einen Arm um die Schulter und flüstert mir ins Ohr: »Stell dir nur vor, wie gut der Wein hier sein wird. Tabby wird zu ihrer allerbesten Form auflaufen.«

			Ich schnaube vor Lachen, sehr undamenhaft, und endlich entspannen sich meine Muskeln. Ich lasse mich von meiner neuen Freundin mit zur Bar ziehen, wo wir feststellen, dass Tabby keinen Wein bestellt hat, sondern Tequila.

			»Danke, Frankie«, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln zu dem Mann hinter der Theke.

			»Für mein Mädchen tu ich doch alles«, flötet er und wendet sich einem anderen Kunden zu.

			Ich nehme auf meinem Hocker Platz und sehe mich um. Unsere drei Sitzgelegenheiten stehen am Scheitelpunkt der u-förmigen Bar, direkt neben der Schwingtür, die die uralte Kegelbahn von der ebenso sehr in die Jahre gekommenen Bar trennt.

			In den Fenstern blinken Neonreklamen, und alte Nummernschilder schmücken die Wände, dazu Papierscheine unterschiedlicher Währungen. Hier und da entdecke ich auch das eine oder andere Sporttrikot. Nur eins davon erkenne ich – das von Jasper Gervais, einem berühmten Eishockeyspieler.

			Es ist eine eigenartig charmante alte Spelunke, ganz anders als das Reach, wie die Einheimischen es nennen.

			Das Rose Valley Alley wirkt genau wie die Sorte Etablissement, in der sich die alte Skylar Stone niemals hätte sehen lassen. Und das macht mir den Laden noch sympathischer.

			Die Leute haben ihre Gespräche wieder aufgenommen, und da ich nicht mehr der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit bin, kriege ich auch wieder Luft. Jetzt komme ich dazu, mich gründlicher umzusehen, und frage mich, ob die Wirkung unseres Auftritts nicht einfach nur damit zusammenhing, dass drei Frauen eine Bar voller Männer betreten haben.

			»Verdammt, was ist das hier nur für eine traurige kleine Würstchenparty«, sagt Tabby mit einem skeptischen Blick unter dunklen Wimpern hervor, ehe sie an ihrem Tequila nippt.

			»Nimm das sofort zurück, Tabby-Cat, und fahr die Krallen ein, ehe du noch jemandem wehtust«, sagt West, der so plötzlich hinter uns auftaucht wie ein verdammter Springteufel. Ich schrecke hoch, aber da legt er mir eine warme Hand in den Rücken, und sofort entspanne ich mich. »Außerdem ist das hier eine große, fröhliche Würstchenparty. Warum nippst du eigentlich an deinem Tequila wie an einer Tasse Tee? Das Zeug ist eigentlich dazu gedacht, es in einem Zug runterzukippen.«

			»Weil ich nicht zu betrunken sein will, um mich daran zu erfreuen, dass hier lauter erwachsene Männer in aufeinander abgestimmten Outfits alberne Spiele spielen.«

			»Was machst du denn hier?« Ford kommt durch das Schwingtor geschlendert und starrt Rosie finster an.

			Sie grinst breit. »Ich bin hier, um dich anzufeuern.«

			Ford schluckt den Köder nicht, sondern mustert sie skeptisch. »Du bist nicht gerade angezogen wie ein Cheerleader.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Später vielleicht.«

			»Nein. Bitte, oh Gott, nein.« West birgt das Gesicht in seinen Händen und lacht. »Ich freue mich ja wirklich sehr für euch, aber bitte … führt diese Gespräche nicht dort, wo ich euch hören kann.« Er lässt die Hände sinken, und ich sehe sein belustigtes Grinsen. »Die eigentliche Frage ist: Warum seid ihr Ladys ausgerechnet am Männerabend hier?«

			Seine Schwester mustert ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Männerabend ist«, sie zeigt über seine Schulter, »dort drüben. Hinter dem Zaun, wo du hingehörst. Aber hier? Hier ist es ein ganz normaler Abend.«

			»Dieser Abend ist heilig«, sagt West.

			Kopfschüttelnd nippt Tabby erneut an ihrem Tequila. »Du hast Angst vor Frauen, West, schön, wir haben’s ja kapiert. Jetzt geh weg und stoß deine Kugeln und tu so, als wären wir gar nicht hier.«

			Mein Kopf schwirrt, ich sehe von einem zum anderen und bin höchst erheitert. Dieses freundschaftliche Geplänkel fühlt sich an, als wäre ich in einer Sitcom gelandet.

			»Ich habe keine Angst vor Frauen. Ich liebe Frauen. Ich respektiere Frauen.« Er beugt sich vor und legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich werde nur ein bisschen nervös, wenn sie mir dabei zusehen, wie ich meine Kugeln stoße«, flüstert er.

			Tabby grinst. »Du bist so ein Kleinkind. Bist du deshalb so bindungsscheu?«

			»Ich bin nicht …«

			»Du musst dir ja nicht anhören, wie Bree über dich schimpft, wenn sie ihren Kaffee holt. Weißt du, was für eine schrille Stimme sie am frühen Morgen hat? Aber klar … natürlich weißt du das.« Tabby lässt nicht locker, und Wests Mund klafft immer weiter auf. »Sag, was du willst … du hast definitiv Bindungsangst. Und sie ist schon ziemlich ätzend, aber, mein lieber, guter West, mal im Ernst: Männerabende und Freundschaft plus? Wie alt bist du noch mal?«

			Ford hat eine Hand auf den Mund gepresst, und Rosie lacht so sehr, dass sie keine Luft mehr bekommt.

			Ich begegne Wests Blick, und er zwinkert mir freundlich zu. Himmel, dieser Mann muss mit Teflon beschichtet sein, alles perlt einfach an ihm ab. Er ist kein bisschen beleidigt. Trotzdem … an ihren Sprüchen ist ein Körnchen Wahrheit dran, und ich gehe davon aus, dass er selbstreflektiert genug ist, um später darüber nachzudenken.

			»Du bist heute Abend ja wirklich in Bestform, Tabby-Cat. Und ich nehme es dir nicht mal übel. Immerhin bist du es, die unser Team zu seinem Namen inspiriert hat.«

			»Wie heißt euer Team denn?«, frage ich piepsig und nippe vorsichtig am wohl bösartigsten Tequila der Welt.

			»Die Ball Busters«, verkündet West, wirft sich ein wenig in die Brust und piekt Tabby mit einem Finger in die Schulter. 

			Sie kichert und verdreht die Augen. »Was für eine unglaubliche Ehre. Ich danke dir so sehr.«

			In diesem Moment kommt ein großer, schlanker Mann auf uns zugeschlendert und stützt sich mit beiden Ellbogen auf der anderen Seite der Bar ab. Er hat ein ernstes, strenges Gesicht, und sein Haar ist mit so viel Gel getränkt, dass es fast aussieht, als wäre es nass.

			»Oh hurra, Stretch ist da«, murmelt Ford. Er klingt nicht im Mindesten begeistert.

			»Ich finde ja«, sagt der Neuankömmling, »wenn ihr das Team schon nach Tabitha benannt habt, hättet ihr es ebenso gut Tongue Twisters nennen können. Kannst du immer noch mit der Zunge einen Knoten in den Stiel einer Kirsche machen?«

			Tabby mustert den Mann ohne den leisesten Hauch von Verlegenheit. Eher wirkt sie mitleidig. »Träumst du etwa immer noch von dem einzigen Blowjob deines Lebens, Terence? Wann war das – zehnte Klasse? Ein solcher Jammer, dass du so jung schon den Höhepunkt deines Lebens erreicht hast und es seitdem nur noch abwärts geht.«

			Ich richte die Aufmerksamkeit auf Rosie. Sie verdreht kurz die Augen, scheint sich aber immer noch völlig wohl hier zu fühlen.

			Der Mann errötet. Ford dreht sich zu Rosie und fragt lautlos: Terence?

			»Weißt du …«

			Terence kann seinen Satz nicht beenden, denn in diesem Moment nähert sich ein weiterer Mann, so groß und breit, dass er über Terence aufragt wie ein wandelnder Berg. Er ist schön und erschreckend zugleich. Gebaut wie ein Krieger und mit dem finsteren Blick eines Raubtiers.

			Ohne zu zögern, legt er dem dünnen Typen eine riesige Hand ins Genick. Es könnte auch eine freundliche Geste sein, ist es aber eindeutig nicht.

			»Weißt du, wo ich einen Knoten reinmachen könnte? In diesen verdammten langen, dünnen Hals. Und dann müsste niemand mehr deine Anwesenheit hier ertragen. Hat irgendjemand was dagegen?« Seine Stimme ist so tief, dass sie eigentlich im Lärm und Stimmengewirr der Bar untergehen müsste, aber ich habe im Gegenteil das Gefühl, jeder würde ihn hören.

			Außer Tabby, die sich plötzlich sehr für die mit Platten verkleidete Decke interessiert.

			Das muss dann wohl der berüchtigte Rhys sein.

			Er lässt den Blick über die kleine Runde schweifen, aber Tabitha sieht er länger an als die anderen, und in den Tiefen seiner obsidianfarbenen Augen flackert irgendetwas auf. Plötzlich möchte ich dringend wissen, was zwischen den beiden vorgeht. Offenbar hat sie bei ihren Erzählungen über diesen Mann einige wichtige Details vergessen.

			»Wow, kein einziger Einwand. Stell dir das nur mal vor, Terry«, sagt Ford belustigt. Und als der Mann sich mit einem Ruck freimacht und praktisch mit eingezogenem Schwanz davonstürmt, fügt er hinzu: »Ich hasse diesen Typen.«

			Tabby trinkt noch einen Schluck und starrt den riesigen, finsteren Mann vor ihr an. »Jeder hasst diesen Typen«, sagt sie schlicht.

			Rhys’ Kiefer zuckt, und er mustert sie aufmerksam. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, er sieht fast aus, als wäre er krank vor Eifersucht.

			Aber er sagt kein Wort, sondern wendet sich einfach zum Gehen.

			West klatscht in die Hände, wie immer darauf bedacht, gute Laune zu verbreiten. »Okay, na schön. Ihr dürft bleiben.«

			Jetzt bin ich es, die mit den Augen rollt. Ich greife wieder nach meinem Glas, und diesmal nippe ich nicht am Tequila, sondern kippe einen großen Schluck runter. Es brennt, und ich fühle mich sehr lebendig. »Niemand hat dich um deine Erlaubnis gebeten, West«, sage ich und knalle das Glas auf den Tresen. »Und jetzt zisch ab. Das hier ist ein Frauenabend.«

			»Hört, hört!«, ruft Rosie und tut es mir gleich. »Runter mit dem Zeug, Tabby. Du hast da was zu erklären, was diesen Blowjob betrifft.«

			Tabitha überspielt es mit einem demonstrativen Augenrollen und richtet den Blick wieder auf West. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Tag erlebe, an dem Skylar Stone dir so richtig einheizt, aber es ist, wie es ist.« Mit einem amüsierten Lächeln stürzt sie einen großen Schluck Tequila runter.

			West will gerade antworten, da kommt von der Bahn seines Teams ein anderer Typ ein paar Schritte in unsere Richtung. Dichte Augenbrauen, silbrige Koteletten und ein ebenso gelangweiltes wie maskulines Gesicht. »Jetzt lasst doch endlich mal gut sein, ihr verdammten Clowns«, ruft er. »Wir sind hier nicht in der Highschool. Lasst die Mädels in Ruhe.«

			»Bin gleich wieder da, Dad«, ruft West zurück und erntet dafür ringsum Gelächter. Der Mann schüttelt den Kopf, als wäre er sehr von ihm enttäuscht, dreht sich um und lässt sich wieder auf die Bank fallen.

			West und Ford machen sich auf den Weg zu den anderen, glucksend wie Schulmädchen. Sie rempeln sich gegenseitig mit den Schultern an, und ich grinse wie ein Idiot, weil ich ihre jungenhafte Albernheit so erfrischend finde.

			»Oh, Scheiße«, flüstert Rosie neben mir. Sie ist nah genug, dass ich den Tequila in ihrem Atem rieche.

			»Was ist los?«

			Sie schenkt mir ein verschwörerisches Lächeln, und ich begreife, dass sie mich dabei erwischt hat, wie ich ihrem Bruder mit Herzchen in den Augen hinterhergestarrt habe. »Ach, nichts.«

			Erleichtert, dass sie mich nicht darauf anspricht, wechsle ich rasch das Thema. »Wie lange kennen die beiden sich schon?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Mehrere Jahrzehnte.«

			»Gut möglich, dass Ford der einzige Nicht-Blutsverwandte auf der Welt ist, dem West sich verpflichtet fühlt«, wirft Tabby ein.

			Rosie winkt gutmütig ab. »Hör auf, ständig auf ihm rumzuhacken. Wenn die Zeit reif ist, wird er das Nimmerland schon verlassen. Außerdem müssen wir gerade viel dringender über dich reden als über ihn.« 

			»Wieso das denn? Ich dachte, wir wären hier, um Rhys ordentlich einzuheizen.«

			»Was sollen wir denn zu ihm sagen?«, frage ich und versuche, mein Lachen zu unterdrücken. »Dein Körperbau ähnelt viel zu sehr dem von Jason Momoa, Rhys«, sage ich und halte mir dabei eine Hand vor den Mund wie ein Megaphon.

			Rosie lacht.

			Tabby nicht.

			Dann steigt Rosie mit ein. »Die Art, wie du diese Jeans ausfüllst, ist kriminell, Rhys.«

			Dann übernehme wieder ich: »So groß müssten deine Hände nun wirklich nicht sein, Rhys.«

			Dann wieder Rosie: »Wie kannst du es wagen, Tabbys Ehre zu verteidigen, Rhys? Du verfluchter Mistkerl!«

			Entgeistert stützt Tabitha den Kopf in die Hände. »Ihr seid überhaupt keine Hilfe. Wir hassen ihn, habt ihr das etwa schon vergessen?«

			Rosie blinzelt mit ihren babyblauen Augen. »Warum hassen wir ihn denn noch mal? Also zumindest optisch fällt mir kein einziger Grund dafür ein. Ich meine, klar, ich weiß, du hast es vermieden, auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen … aber hast du ihn dir mal richtig angesehen?«

			»Es ist kompliziert.«

			»Hast du ihn nicht selbst ins Bowlingteam gebracht?«, hakt Rosie nach.

			»Ich musste ihn aus dem Haus haben.«

			Wir starren Tabby an. »Er wohnt bei dir?«, frage ich und habe selbst keine Ahnung, weshalb ich flüstere. 

			Tabby stöhnt auf und klopft auf die Theke. »Frankie, ich brauche mehr Tequila.«

			»Kommt sofort, Babe«, ruft der kugelbäuchige Mann, der gerade gemütlich mit dem Rücken an der Bar lehnt.

			Stumm beobachten wir, wie Rhys drüben auf der Bowlingbahn nach vorn geht und sich eine Kugel schnappt. Er wirkt ein bisschen hölzern, als würde er sich unwohl fühlen. Vielleicht spürt er, dass wir ihn beobachten.

			Vielleicht liegt es ja daran, dass er die Kugel so hart und so schief wirft, dass sie direkt in der Rinne landet. Aber angesichts der Wucht, mit der er das tut, frage ich mich unwillkürlich, ob es vielleicht Absicht war.

			Rosie stellt die Füße auf die Sprosse ihres Barhockers und stemmt sich mit beiden Handflächen auf der Theke hoch. »Hey, Rhys«, schreit sie zu ihm rüber, »du sollst auf die Kegel zielen! Bring dem Mann doch mal ein paar Bumper, Frankie.«

			Er wendet den Kopf und blickt sie über die Schulter hinweg böse an. Einige der Männer lachen, aber er nicht. Rosie wirft lachend den Kopf zurück, und das blonde Haar ergießt sich über ihren Rücken.

			Als sie sich wieder hinsetzt, lächelt Tabby in ihr frisch gefülltes Glas. »Okay«, murmelt sie, »jetzt habe ich Spaß.«

			Und dann haben wir noch mehr Spaß – ein klein wenig zu viel sogar.

		

	
		
			
			19. Kapitel

			WEST

			»Ich kann immer noch nicht fassen, dass Rosie echt darum gebeten hat, Rhys die Bumper zu holen.« Skylar hängt ein wenig schief auf dem Beifahrersitz und lacht.

			Ich lenke vorsichtig den Wagen und verkneife mir ein Lächeln. »Ich schon. Rosie kann ganz schön aufdrehen. Du hättest sie und Ford erleben sollen, als wir noch Kinder waren. Manchmal habe ich gedacht, sie wollen sich mit ihren Sticheleien gegenseitig ins Grab bringen.«

			»Aber dann hat sich rausgestellt, dass sie einander einfach nur vögeln wollen.«

			Ich muss lachen. Die betrunkene Skylar hat überhaupt keinen Filter mehr, und ich liebe das.

			»Sie sind ein süßes Paar«, fügt sie wehmütig hinzu.

			»Das sind sie wirklich.«

			»Sie sind gute Freunde, oder?«

			Ich halte an der letzten Ampel auf dem Weg zur Ranch und sehe sie an. »Das sind sie.«

			»Sie genießen die Gesellschaft des anderen sehr.«

			Ich nicke. »Ja, das tun sie.«

			Skylar summt leise vor sich hin, und ihre Lippen bewegen sich, als müsste sie auf ihren nächsten Worten noch eine Weile herumkauen. Ich frage mich, ob sie gerade darüber nachdenkt, was ich ihr über Mia und mich erzählt habe.

			»Das muss schön sein.«

			Unerwartet nachdenkliche Worte für ihren Zustand. Unwillkürlich packe ich das Lenkrad fester. »Mmhmm«, mache ich. Den Rest des Heimwegs schweigen wir beide.

			Heimweg.

			Schmerz durchzuckt meine Brust. Wenn die Kinder nicht bei mir sind, fühlt es sich nicht so sehr nach einem Zuhause an. Ich blühe in sozialen Situationen auf, umgeben von Freunden und Familie. Und so großartige Gefährten Pferde auch sein mögen, sie reichen mir nicht.

			Als Ford wieder hierhergezogen ist, habe ich mich riesig darauf gefreut, meinen besten Freund um mich zu haben … aber unsere Dynamik hat sich sehr verändert. Ich gönne ihm sein Glück von Herzen, aber es gibt Tage, an denen ich ruhelos über das Grundstück schlendere, auf der Suche nach irgendeiner Beschäftigung. Und dann frage ich mich: Wie lustig und sympathisch ich auch sein mag – kann es sein, dass ich irgendwie nicht genug bin, damit Frauen bei mir bleiben wollen? Und damit meine ich, dass jemand meine Gesellschaft wirklich genießt und mich nicht nur einfach an sich binden will. In letzter Zeit weiß ich nicht mehr so recht, ob das besser oder schlechter wäre, als ganz allein zu sein.

			Wir halten vor dem Haus, und ich verkünde: »Du solltest noch nicht schlafen gehen. Du hast viel zu viel Tequila getrunken.«

			Sie richtet die bernsteinfarbenen Augen auf mich. »Du musst dich nicht um mich kümmern. Es ist nicht das erste Mal, dass ich betrunken bin.«

			»Ich weiß«, sage ich, springe auf und umrunde den Wagen, um ihr die Tür aufzuhalten.

			Sie will aussteigen, aber ihre langen Absätze bleiben am Trittbrett des Pick-ups hängen. Sie hält inne und mustert mich nachdenklich. »Können wir dann noch nach den Pferden sehen?«

			Das muntert mich sofort auf, und ich grinse sie an. »Ich hole dir schnell eine Flasche Wasser.«

			Ohne zu überlegen, greife ich nach ihr, hebe sie vom Trittbrett und stelle sie auf den Boden. Versuche, nicht allzu sehr darauf zu achten, wie es sich anfühlt, als ihre Handflächen über meine Brust gleiten. Und wie sie dann den kleinen Finger bewegt, zögernd über meine Brust streicht.

			Wir beide sehen wie gebannt auf die Stelle, an der ihr Finger auf und ab fährt. Sie räuspert sich und tritt zurück. »Warum hast du mir denn jetzt doch aus dem Auto geholfen, hm? Ich dachte, du weißt, dass ich klarkomme und du das nicht tun musst.«

			Meine Kehle brennt ebenso sehr wie meine Wangen. Hastig wende ich mich ab. Ich muss ihr schnell eine Flasche Wasser holen, bevor ich irgendeine Dummheit begehe. Sie zum Beispiel gegen meinen Wagen drücke und sie küsse oder so.

			Also marschiere ich schnurstracks auf das alte Ranchhaus zu. Aber im Gehen werfe ich einen Blick zurück und rufe ihr zu: »Ich weiß, dass ich das nicht muss. Das hält mich aber nicht davon ab, es zu wollen.«

			Als Skylar gefragt hat, ob wir noch mal nach den Pferden sehen, meinte sie offenbar, dass sie mir ein Ohr abkauen will, während ich nach den Pferden sehe.

			Sie erinnert mich in diesem Zustand frappierend an Emmy, und ich kann ihr nicht böse sein, weil sie mir die ganze Arbeit überlässt – es ist eine so gewaltige Veränderung in so kurzer Zeit.

			In einer Hand trägt sie ihre Schuhe, in der anderen hält sie eine offene Wasserflasche.

			»… und ehrlich gesagt weiß ich gar nicht genau, weshalb sie ihn so hasst. Sie war nicht gerade gesprächig. Rosie war ganz schön geschockt von der Nachricht über den Tod ihrer Schwester.«

			Abrupt halte ich inne und lasse die Schubkarre los. »Erika ist gestorben?«

			Skylar verzieht das Gesicht, als täte es ihr sehr leid, das zu bestätigen. »Ja.«

			»Wann?«

			»Vor etwa einem Monat.«

			»Himmel.« Ich fahre mir durchs Haar und lasse das sacken. Sie war noch viel zu jung zum Sterben. Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass wir uns in der Schule gesehen haben. Nur dass es eben nicht erst gestern war. Wir sind schon lange nicht mehr in der Highschool. Aber es fühlt sich an, als wäre seitdem kaum ein Wimpernschlag vergangen.

			Ich denke an Ollie und Emmy und daran, wie schnell sie erwachsen werden.

			Dann stelle ich mir vor, wie es wäre, einen der beiden zu verlieren.

			Der bloße Gedanke ist unerträglich.

			»Ist Rhys deshalb hier? Der Kerl erzählt uns überhaupt nichts über sich.«

			»Keine Ahnung. Sie hat uns auch nichts über ihn erzählt. Ich weiß nur, dass sie ihn hasst.«

			Ich schlucke. Ja, sieht ganz danach aus.

			»Ich muss ihrer Familie einen Besuch abstatten. Und mal nach Tabby sehen«, stoße ich hervor und wende mich kurz ab. 

			»Du bist ein guter Kerl, West.«

			Ich nicke, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt, ich bringe kein Wort heraus. Die arme Erika. Was für eine verdammt traurige Geschichte. Ich wische mir mit dem Handrücken unter der Nase entlang und wende mich wieder Skylar zu, mit ihren großen Augen und den glänzenden Lippen.

			Ich überlege, was ich sagen soll, um die Stimmung nach diesen deprimierenden Nachrichten aufzulockern. Ich entscheide mich für: »Ich kann nicht glauben, dass du allen Ernstes barfuß durch die Scheune läufst.«

			Wir blicken gleichzeitig nach unten. Sie wackelt mit den niedlichen Zehen auf dem staubigen Betonboden.

			Der Dreck scheint sie nicht zu stören – sie zuckt mit den Schultern. »Es fühlt sich gut an.«

			Darüber lächle ich, und als sich ihre Worte richtig setzen, verpuffen die traurigen Gedanken. Ich denke nur noch an Skylar und an das, was sie gerade gesagt hat.

			»Ist das dein neues Motto? Tu das, was sich gut anfühlt?«

			Ihre Augen leuchten auf, und sie bohrt die Zähne in die Unterlippe. Einmal. Zweimal.

			Oh Himmel, wie dieses Mädchen mich ansieht. Ihr Gesicht ist wie ein offenes Buch. Eine Gebrauchsanweisung.

			»Ich denke schon.« Ihre Zunge zuckt über die weichen Lippen, fast nervös, und als sie mich von Kopf bis Fuß mustert, hätte ich beinahe aufgekeucht.

			»Und was wirst du jetzt tun?«

			Sie errötet, und wir wissen beide, dass sie gerade an den Kuss denkt, auch wenn sie behauptet, sie hätte ihn aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

			Und ich denke ebenfalls daran.

			Aber sie bekommt kalte Füße und traut entweder mir nicht ganz über den Weg oder auch sich selbst, denn sie sieht mich nicht an, als sie antwortet: »Ich gehe jetzt ins Bett.«

			Ich lege den Kopf schief. »Ins Bett zu gehen fühlt sich immer gut an.«

			Sie lacht auf und blickt zu den Leuchtröhren über uns hinauf. »Warum klingt alles, was du sagst, irgendwie sexuell?«

			Meine Mundwinkel zucken, und als sie mich endlich ansieht, zwinkere ich ihr zu. »Du und dein vom Tequila vernebeltes Hirn habt offenbar einen kleinen Anfall von Wunschdenken. Ich habe nur davon gesprochen, ins Bett zu gehen. Mit keinem Wort habe ich etwas davon gesagt, das zusammen zu tun.«

			»Wunschdenken?« Ihr fällt die Kinnlade herunter.

			»Hey, ich sage nur, wie es für mich aussieht. Ich weiß ja nicht, ob du dich inzwischen wieder daran erinnerst, aber du hast mich geküsst.«

			Ihre bloßen Füße tapsen über den Boden auf mich zu und an mir vorbei in Richtung Tür. Ihre Schulter stößt im Vorbeigehen gegen meine.

			Sie will wirklich ins Bett. Ganz allein.

			Aber dann bleibt sie stehen und sieht mir in die Augen. »Jajaja. Aber weißt du, was, Weston?« Sie spricht ganz leise, also beuge ich mich vor, um sie besser zu verstehen. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und lächelt mich anzüglich an, während sie mir zuflüstert: »Du hast davon geträumt, meinen Kuss zu erwidern. Und ich denke, wenn ich dich noch mal küssen würde, genau hier und jetzt … dann würdest du mich nicht abweisen.«

			Ihr warmer Atem streift mein Ohr, und unwillkürlich fährt meine Zunge heraus, als wollte ich sie kosten. Ein elektrischer Schlag durchzuckt mich, als sie mit dem kleinen Finger über meine Hand streicht, die reglos an meiner Seite hängt.

			Die Berührung ist so zart, dass ich sie kaum spüre, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass Skylar Stone mit mir flirtet. Und zwar mit allergrößter Bravour.

			Ich balle die Hand zur Faust und schnappe nach Luft, und im nächsten Moment ist sie weg. Marschiert direkt aus meiner Scheune in die dunkle Nacht hinaus.

			Lässt mich stehen, um ganz allein ins Bett zu gehen.

		

	
		
			
			20. Kapitel

			SKYLAR

			Am Morgen nach unserem Mädelsabend checke ich meine E-Mails und finde Nachrichten von meinem Vater und Jerry vor – sie wollen wissen, wann sie nach Rose Hill kommen sollen, um bei dem neuen Album zu helfen. Ich antworte ihnen nicht darauf. Ich will sie nicht hierhaben, habe aber auch keine Lust auf das Theater, wenn ich ihnen das so direkt ins Gesicht sage.

			Wenn Ford sie einfach ignorieren kann, kann ich das auch.

			Was ich allerdings nicht ignoriere, ist eine weitere Fake-News-Schlagzeile von West. Ich grinse schon, bevor ich die Mail überhaupt geöffnet habe.

			BREAKING NEWS: Stilexperten sagen: In dieser Saison ist roter Lippenstift der heiße Scheiß.

			Ich hoffe, dass er niemals damit aufhört, mir diese Nachrichten zu schicken. Und vielleicht sollte ich mich besser schon mal mit einem großen Vorrat genau dieses Lippenstifts eindecken.

			Ich werfe einen Blick um die Ecke und sehe West, der den Heuballen für die Abendrunde vorbereitet.

			Ich wusste, dass er hier sein würde.

			Es ist jetzt vierundzwanzig Stunden her, dass wir genau an dieser Stelle standen. Ich weiß nicht, wo er heute war oder was er getan hat, aber ich habe mich dabei erwischt, wie ich beim Haus vorbeigelaufen bin. Und bei der Scheune. Nur um nachzusehen, ob er vielleicht dort ist.

			Letzte Nacht habe ich insgeheim gehofft, er würde mir folgen. Würde durch die Tür seines Gästezimmers stürmen, mich gegen die Wand drücken und mich bis zur Besinnungslosigkeit küssen.

			Ich hätte ihn gewähren lassen. Wider besseres Wissen. Ich wollte es. 

			Aber er hat es nicht getan.

			Als ich im Bett lag, hörte ich ihn im Haus herumlaufen. Er hat alle Lichter ausgeschaltet, alle Türen und Fenster überprüft. Als er an meiner Zimmertür vorbeikam, war ich so angespannt, als würde ich jeden Moment zerspringen.

			Ich habe mir so sehr gewünscht, dass sich der Türknauf dreht. Dass er in mein Bett kommt. Er hätte mich splitternackt zwischen den Laken vorgefunden, und ich hätte es genossen, seinen starken Körper über mir zu spüren.

			Aber er kam nicht. Und ich bin splitternackt eingeschlafen und noch ein, zwei Mal aufgewacht, weil es sich anfühlte, als würde sich das Bett unter mir drehen. Am Morgen habe ich dann all meine Wollust auf den Tequila geschoben.

			Ich habe eine Schmerztablette genommen, Cherry auf meine Schulter gesetzt und einen Spaziergang ums Grundstück gemacht, um wenigstens ein paar der Tequila-Kalorien zu verbrennen. Und dann habe ich mich mit Ford und Rosie getroffen, um den Zeitplan für die Aufnahmen auszuarbeiten. Mit einem handfesten Plan habe ich mich gleich viel wohler gefühlt. Irgendwie macht das alles viel realer – diese Gegend und das, was ich hier tun werde. Mit einem Mal fühlt es sich nicht mehr an wie ein Hirngespinst.

			Mit dieser frisch gewonnenen inneren Ruhe habe ich mich zu einem weiteren Spaziergang entschlossen. Diesmal fiel er länger aus, und ich habe keine Sekunde lang an irgendwelche Kalorien gedacht, sondern einfach nur die Schönheit meiner Umgebung genossen. Meine Schritte führten mich zur Straße und dann die Hauptzufahrt zu Wests Ranch hinunter.

			Auf dem Schild an der Straße steht Wild West Ranch. Das Logo zeigt einen Sattel in einem Seilrahmen, und als ich näher kam, sah ich einen Zettel, der mit Klebeband am Schild befestigt war.

			Auf den Zettel hat eine Kinderhand ein ganz ähnliches Logo gezeichnet, nur befindet sich im Innern des Seilrahmens ein Einhorn statt eines Sattels. Und darunter steht: Sparkly Turquoise Unicorn Ranch.

			Ich musste furchtbar lachen. Obwohl ich Emmy und Oliver kaum kenne, bin ich sicher, dass sie es gezeichnet und ihr großer Bruder die Worte für sie hingeschrieben hat. Ohne nachzudenken, habe ich in meine große Boho-Tasche gegriffen und nach meinem Handy gesucht, um ein Foto zu machen. Etwas, das mich später, wenn ich nicht mehr hier bin, immer daran erinnern würde.

			Aber natürlich war mein Handy nicht da.

			Also begnügte ich mich damit, mit den Fingerspitzen darüberzufahren und es mir so gut wie möglich einzuprägen in seiner liebenswerten Einfachheit.

			Genau diese liebenswerte Einfachheit, dieses Fehlen jedes pompösen Schnörkels, liebe ich an Rose Hill.

			Und an West.

			Ich beobachte, wie er mit seinen kräftigen Händen die orangefarbene Schnur vom Ballen reißt. Mit einem Seufzer überwinde ich mich dazu, die Scheune zu betreten. »Kann ich helfen?«, frage ich.

			Überrascht dreht er sich zu mir um.

			Ich schlucke, als er mir gegenübersteht. Himmel, er ist wirklich durch und durch männlich.

			Von Kopf bis Fuß.

			Mein Mund wird staubtrocken.

			»Na klar«, antwortet er, und als er mich betrachtet, wird sein Blick ganz sanft.

			Wir arbeiten Seite an Seite, in einem ruhigen Rhythmus.

			»Ich habe dich heute noch gar nicht gesehen«, sage ich nach einer Weile.

			»Hast du mich etwa gesucht, Fancy Face?«

			Ich lächle und schüttle den Kopf, dann wende ich mich der Schubkarre zu und werfe dem nächsten Pferd auf meiner Stallseite süß duftendes Heu in die Raufe. Es scheint mir sicherer zu sein, diese Frage nicht zu beantworten.

			»Da du der Frage ausweichst: Ich habe heute schon früh angefangen, um nicht in die Mittagshitze zu geraten. Dann habe ich ein neues Trainingspferd abgeholt. Es wundert mich, dass du sein wütendes Wiehern und schweres Hufgetrappel nicht gehört hast, es hat den ganzen Nachmittag lang Theater gemacht.«

			Jetzt, wo er es erwähnt – doch, ich habe es gehört.

			Seine Stimme kommt mir ein wenig ausdrucksloser vor als sonst, er klingt nicht wie er selbst. Also will ich ihn dazu bringen, über etwas zu sprechen, das er liebt – in der Hoffnung, dass es hilft.

			»Gehören die meisten Pferde hier gar nicht dir?«

			»Ein paar sind meine«, sagt er und wendet sich der nächsten Box zu. »Aber die meisten kommen und gehen. Jemand bucht mich, und sein Pferd verbringt ein paar Monate bei mir, bis es bereit für seine nächste Station ist. Manchmal kaufe ich auch ein Pferd, das mir gefällt, bilde es aus und verkaufe es dann mit Gewinn. Bei manchen klappt es nicht, weil ich es nicht über mich bringe, sie wieder herzugeben. Und ab und zu bekomme ich ein«, er malt Anführungszeichen in die Luft, »Problempferd, das in Ordnung gebracht werden muss.«

			Ich runzle die Stirn. »Wie wird ein Pferd zu einem Problempferd?«

			Er zuckt mit den Schultern und versenkt die Hände wieder im Heu. »Normalerweise liegt es daran, dass jemand es versaut, weil er nicht weiß, was er tut. Manche Pferde wurden sogar misshandelt. Problempferde werden nicht geboren, sie werden gemacht.«

			Ich ertappe mich dabei, wie ich rasch blinzle, und stelle fest, dass ich mich viel zu sehr damit identifizieren kann. Also wende ich mich dem nächsten Pferd zu und wechsle das Thema. »Spannend. Und was hast du heute sonst noch so gemacht?«

			West antwortet nicht sofort, und ich sehe ihn an. An seinem Kiefer tritt eine Sehne hervor, als er den Kopf schüttelt. »Ich habe Tabby besucht. Dann ihre Eltern. Und danach meine eigenen. Man weiß nie, wie viel gemeinsame Zeit noch bleibt.«

			Ich schlucke. Ich will nicht über das Verhältnis zu meinen eigenen Eltern nachdenken. Sie sind schreckliche Eltern, aber manchmal schaffe ich es, mir einzureden, so schlimm wären sie gar nicht. Vermutlich ist das irgendein Bewältigungsmechanismus.

			So betrunken ich gestern auch war, ich habe trotzdem mitbekommen, wie sehr ihn die Nachricht von Erikas Tod erschüttert hat.

			»Das war nett von dir.« Das kommt mir zu schwach vor, zu wenig, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.

			Er schüttelt den Kopf und tritt durch die kleine Tür auf den Feldweg hinaus, der zu den hinteren Koppeln führt. »Kann sein.«

			»Nein, das ist es wirklich.«

			»Ich hatte nie mit harten Drogen zu tun, so wie Erika, aber ich habe in meiner Jugend auch viel Mist gebaut. War ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten. Habe mich aus dem Haus geschlichen, war in Schlägereien verwickelt, habe mein Auto geschrottet … Ich habe meinen Eltern ganz schön Kummer bereitet, und gestern Abend ist mir bewusst geworden: Ebenso gut hätte es mich treffen können.« Er wirft eine Flocke über den Zaun. »Vielleicht war es also nett von mir. Vielleicht war es auch nur ein Versuch, meine Schuldgefühle zu besänftigen. Wie auch immer, es ist einfach entsetzlich. Ihr kleiner Junge …« Er unterbricht sich, schnalzt mit der Zunge und macht stumm mit seiner Arbeit weiter.

			Wir beide sagen kein Wort mehr, während wir die Runde beenden. Ich habe den Eindruck, dass West sich heute ganz in seine eigenen düsteren Gedanken zurückzieht, und nach der letzten Woche ist mir klar, dass wir das manchmal – so unangenehm es auch ist – einfach tun müssen.

			Als wir fertig sind, gehen wir wortlos zum Haus zurück. Das einzige Geräusch sind seine schweren Stiefelschritte auf dem Gras und das leise Klatschen meiner Flip-Flops gegen meine Fersen.

			Obwohl ich inzwischen immer im Haus schlafe, achte ich darauf, mich dort nicht zu gemütlich einzurichten. Tagsüber wohne ich in der Hütte, und abends und nachts navigieren West und ich aneinander vorbei wie Schiffe, die darauf achten, nicht gegeneinanderzustoßen.

			Er hat deutlich klargestellt, dass ihm das Haus und sein Leben mit den Kindern heilig sind. Und das respektiere ich.

			Und ich möchte nicht, dass er sich deswegen Gedanken machen muss, also breche ich das Schweigen, als wir die Treppe zur Veranda erreichen. »Ich weiß, dass Oliver und Emmy morgen zurückkommen. Ich ziehe dann wieder in die Schlafhütte.«

			Ich sehe ihn nicht an, als ich das sage, spüre aber seinen Blick auf mir.

			»Du bist im Haus willkommen. Du musst nicht in der Hütte schlafen.«

			»Ich tu es trotzdem.«

			»Was ist mit der Maus?«

			Ich lächle und schaue ich ihm endlich doch ins anziehende Gesicht. »Scotty und ich sind uns jetzt schon ein paarmal begegnet, und so langsam wächst er mir ans Herz. Ich komme schon klar. Betrachte es einfach als Expositionstherapie.«

			Er lacht leise, sanft und warm, und als er sich übers Kinn streicht, höre ich das leise Kratzen seines Barts. »Wie immer du es am liebsten halten möchtest.«

			Ich nicke. Er dreht sich um und geht nicht etwa ins Haus, sondern Richtung See.

			»Nacht, Skylar.«

			»Wo gehst du hin?«

			Er bleibt stehen, den Rücken zu mir, und blickt zu den Bäumen hinüber, als könnte er bereits das Wasser hindurchschimmern sehen. Das blassgrüne T-Shirt spannt sich über seinen breiten Schultern.

			Und davon, wie die ausgewaschene Jeans sitzt, will ich gar nicht erst anfangen.

			»Ich fahre ein bisschen mit dem Kanu raus.«

			Ich ziehe die Brauen hoch. »Im Dunkeln?«

			»Das mache ich oft, wenn die Kinder bei Mia sind. Wenn sich die Augen erst mal dran gewöhnt haben, kommt es einem gar nicht mehr so dunkel vor.«

			Der Gedanke an West, der vollkommen allein mit dem Kanu über einen dunklen See gleitet, lässt mein Herz höherschlagen. »Kann ich mitkommen?«

			Er dreht sich zu mir um, sein Gesichtsausdruck verrät seine Überraschung. »Du willst mit mir im Dunkeln Kanu fahren?«

			Ich weiß nicht, warum es ihn so überrascht, dass ich seine Gesellschaft zu schätzen weiß. Mich überrascht es kein bisschen. Ich bin inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem ich sie sogar gezielt suche und mir das auch eingestehe.

			Ich nicke und gehe auf ihn zu. »Das würde ich wirklich gern. Wäre es denn für dich in Ordnung?«

			Er schluckt so schwer, dass ich sehe, wie sich sein Adamsapfel bewegt. »Ich würde mich sehr darüber freuen.«

			»Weißt du, es gibt ein Lied hierüber.« Ich lasse meine Fingerspitzen über die Wasseroberfläche gleiten wie winzige Surfer. Die Nacht ist still, und die einzige Bewegung im Wasser kommt von den beiden Paddeln, die hineintauchen.

			Ruhig und gleichmäßig.

			Genau wie der Mann, der sie in den Händen hält.

			»Fancy Face, wir sind nicht hier, um zu angeln«, sagt er leise. Auch wenn niemand außer uns hier ist, unterhalten wir uns im Flüsterton.

			Ich neige den Kopf und überlege. »Aber wir könnten, wenn wir wollten.«

			Das leise Wuuusch seiner Paddelschläge erfüllt die friedliche Nachtluft. »Weißt du überhaupt, wie man angelt?«

			Ich zucke mit den Schultern und ziehe die Hand aus dem Wasser. »Nein. Aber du könntest es mir beibringen.«

			»Und würdest du wohl viel angeln, wenn du wieder in Los Angeles bist? Oder in Nashville? Wo ist denn eigentlich dein richtiges Zuhause?«

			Zuhause. Weder L. A. noch Nashville fühlt sich wirklich wie mein Zuhause an. »Ich habe in beiden Städten ein eigenes Haus.«

			Er gibt ein ungläubiges Schnaufen von sich. Der Gedanke, in zwei unterschiedlichen Städten Immobilien zu besitzen, muss ihm absurd erscheinen. Völlig überkandidelt.

			Und ehrlich gesagt … nach meiner Woche hier in Rose Hill geht es mir ähnlich. Ich habe nur vorher nie etwas anderes gekannt.

			»Welches Haus gefällt dir besser?«

			Abbilder meiner beiden luxuriösen Anwesen blitzen vor meinem geistigen Auge auf. Das eine ist ein hochelegantes modernes Glashaus mit Blick auf den Pazifik, das andere ein Landsitz. Beide haben so viele Schlafzimmer und Badezimmer, dass ich stets mehrere Türen geschlossen lasse.

			Ich denke an die Schlafhütte.

			Und dann an Wests gemütliches weißes Farmhaus mit dem roten Blechdach, vor dem Kinderspielzeug auf dem Rasen verstreut liegt.

			Das ist das Haus, das mein Herz höherschlagen lässt.

			»Ich hänge an keinem der Häuser besonders. Ich bin fast immer unterwegs.«

			»Bist du denn gern so viel unterwegs?«

			Ich blicke mich um. Sehe, wie die Außenbeleuchtung der Häuser am See auf dem Wasser schimmert. Wir sind gar nicht weit vom Ufer entfernt, und doch ist es so friedlich hier draußen. So ruhig.

			»Nein. Ich hasse es.«

			Er holt das Paddel ein und mustert mich eingehend, während wir auf dem dunklen Wasser dahintreiben. Unter seiner geballten Aufmerksamkeit wird mir ein wenig unwohl, und ich lege den Kopf zurück und gebe vor, mich sehr für die milchige Sternendecke über uns zu interessieren.

			Ich atme ein.

			Ich atme aus.

			Und versuche, dem schleichenden Gefühl des Grauens zu entkommen, das mich jedes Mal bei dem Gedanken daran befällt, wieder auf Tour zu gehen. Aufzutreten. Interviews zu geben. Ich glaube, früher einmal hat es mir gefallen. Ich weiß zumindest, dass ich gern gesungen habe – damals, als es noch nicht ausschließlich um Geld und Ruhm und das nächste Album ging. Doch meine Freude daran hat sich sehr schnell abgenutzt, und jetzt bin ich ausgebrannt.

			»Wovor hast du am meisten Angst?«, frage ich.

			»Ich?«

			Kurz sehe ich ihn an. »Nein. Ich rede mit den Fischen.«

			Daraufhin verdreht er die Augen, aber ich sehe, dass er über meine Frage nachdenkt.

			»Davor, dass meinen Kindern etwas zustößt.«

			»Ja, klar. Ich denke, davor fürchten sich alle Eltern, sogar so schlechte wie meine.«

			Mit dieser Bemerkung ernte ich ein Knurren, und er gibt die Frage zurück: »Wovor hast du denn Angst?«

			Wenn er der Frage ausweicht, kann ich das schon lange. »Davor, dass die Leute rausfinden, dass meine Brüste nicht echt sind.«

			Er hustet und schlägt sich mit der Faust auf die Brust, um wieder richtig Luft zu bekommen. Ich bin nicht sicher, woran er sich da gerade so verschluckt, hoffe aber, es sind die Worte: Kann ich sie mal sehen?

			»Davor hast du am allermeisten Angst?«

			Ich lächle und drücke die Schulterblätter zusammen, damit sich meine Brüste heben. Das Mondlicht schimmert auf den Rundungen in meinem T-Shirt mit tiefem Rundhalsausschnitt.

			Ich spüre seinen Blick auf mir. Auf ihnen. Eine Gänsehaut überzieht meine Haut, und rasch rede ich mir ein, es läge daran, dass es hier auf dem Wasser kälter ist als an Land.

			»Ich habe eine Stange Geld für diese Babys hingelegt. So viel, dass man praktisch nicht sieht, dass sie gemacht sind. Weißt du – man kann nun mal schlecht die dralle Sexbombe vom Lande geben, wenn man flach ist wie ein Brett. Findest du, das klingt sehr schlimm?«

			»Gefallen sie dir?«

			Ich starre ihn an. »Was?«

			»Deine Brüste.« Er schluckt hörbar. »Vergiss alle anderen. Machen sie dich glücklich? Fühlst du dich mit ihnen wohl?«

			Ich blicke wieder auf meine Brüste hinunter und denke darüber nach. Und dann schleicht sich ein Lächeln auf meine Lippen. »Ich liebe sie, verdammt noch mal.«

			West bellt vor Lachen auf. Wir sitzen uns gegenüber, und er schiebt den nackten Fuß weiter nach vorn, bis sich unsere Zehenspitzen fast berühren. Er hat die Jeans hochgekrempelt, und mir fällt auf, dass er wirklich große Füße hat.

			»Wen kümmert es schon, was irgendwer darüber denkt, Skylar? Wen kümmert es schon, ob jemand davon erfährt? Du liebst sie. Sie machen dich glücklich. Also gibt es nichts, wofür du dich schämen müsstest.«

			»Und was ist mit dir?«

			»Mit mir? Na schön, ich will nicht lügen. Mich machen sie auch ziemlich glücklich.«

			Meine Wangen brennen heiß, und ich grinse so breit, dass es wehtut, und presse die Hände auf mein Gesicht, als könnte das mich abkühlen.

			Mir ist schwindlig und übermütig zumute wie einem Teenagermädchen, weil dieser raue Junge vom Land – nein, dieser Mann – gesagt hat, meine Brüste würden ihn glücklich machen.

			Aber gleich darauf wird mir klar, dass sich unter seinem Scherz eine Frage verbirgt. Ich blinzle ihn ein paarmal an, und mir fällt kein Grund ein, mich diesem Mann, der sich als zutiefst vertrauenswürdig erwiesen hat, nicht anzuvertrauen.

			»Ich glaube, vor allem fürchte ich mich davor, bedeutungslos zu sein. Verstehst du, was ich meine?« Sein fröhlicher Gesichtsausdruck wird ernst, und ich fahre fort: »Ich fürchte mich davor, dass die ganze Welt herausfindet, dass die Skylar, die sie kennen, nicht echt ist. Eine Lüge. Und dass sie über das, was hinter der Fassade übrig bleibt, verächtlich die Nase rümpfen: ein Mädchen mit Angstzuständen und falschen Brüsten, das versucht, Grizzlybären zu streicheln, und weder eigene Musik schreibt noch irgendein Instrument spielt. Ich habe schon als Kind an Model-Wettbewerben teilgenommen, und irgendwie fühle ich mich, als wäre ich noch immer nicht weiter, nur älter. Keine Freunde, keine besonderen Fähigkeiten, nur … Plastik.«

			Ich atme schnell, nachdem das alles aus mir herausgebrochen ist, aber irgendwie fühle ich mich auch leichter. Ein wenig befreit.

			Bis ich West ansehe. Es ist zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber es kommt mir vor, als wäre sein Blick traurig.

			Dann sagt er mit rauer Stimme: »Tja, ich war dabei, als du versucht hast, einen Bären zu streicheln. Ich habe dich mit deinem lädierten Gesicht gesehen. Ich habe gesehen, wie die Angst dich lähmt. Und … Skylar? Ich mag dich. Mir wirst du immer etwas bedeuten.«

			Meine Augen brennen. Ich nicke und stoße zittrig die Luft aus.

			»Ich habe Angst vor dem Alleinsein«, sagt er da, und ich erstarre. »Es geht nicht nur um die Angst, dass meinen Kindern etwas zustoßen könnte. Es ist die Vergänglichkeit von allem, die mir zu schaffen macht.« Er schnalzt mit der Zunge und sieht weg, als könne er mir nicht in die Augen sehen, während er mir das erzählt. »Ich bin einsam. Besonders einsam bin ich in der Zeit, wenn Emmy und Ollie bei Mia sind. In dieser Zeit hadere ich mit … mit meinem Daseinszweck. Ich arbeite, ich schlafe, und ich grüble. Weißt du, ich bin daran gescheitert, meine Beziehung aufrechtzuerhalten – wahrscheinlich zum Schaden meiner Kinder. Das ist eine schwere Last. Ich will sie auf keinen Fall noch mal enttäuschen.«

			»Was ist mit den Leuten, die im Stall arbeiten? Ich weiß, dass du die Pferde selbst trainierst, aber ich habe auch ab und zu andere Leute bei der Scheune gesehen.«

			Ein kurzes, trockenes Lachen. Endlich blickt er mir in die Augen. »Das sind Mitarbeiter, keine Freunde. Und die Menschen, die vielleicht Freunde sein könnten, haben ihr ganz eigenes Leben, das sich nicht auf dieser Ranch abspielt. Jeder um mich herum baut sich ein Leben auf, und ich sitze hier fest. Allein. Wenn die Kinder bei ihrer Mutter sind, wird mir immer schnell klar, dass niemand herkommt. Wenn ich jemanden sehen will, muss ich zu ihm gehen.«

			Ich gebe ein leises Summen von mir und denke darüber nach. Lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen. Erinnere mich daran, wie ich ihn an jenem Abend abgewiesen habe, als er mit der Lasagne vor meiner Tür stand, und mir ist, als würde in meinem Magen ein Abgrund aufklaffen.

			Er ist zu mir gekommen. Er war einsam. Und ich habe ihn weggeschickt.

			Dieser Augenblick ist schmerzlich intim und zugleich unglaublich traurig. Der fröhliche, wilde West hat mir gerade mit herzzerreißender Offenheit sein Innerstes offengelegt.

			Noch nie zuvor habe ich mich einem anderen Menschen so nah gefühlt wie West in genau diesem Moment.

			»Du und ich, wir sind uns gar nicht so unähnlich.«

			Daraufhin bekomme ich nur ein tiefes Brummen zur Antwort, und er sieht weg. Lässt die Schultern sinken und stützt die Ellbogen auf die Knie. Verschränkt seine Hände miteinander. Dann senkt er den Kopf. Es kommt mir grundfalsch vor, diesen schönen, zutiefst guten Mann so niedergeschlagen zu sehen.

			Ich möchte dafür sorgen, dass er sich wieder besser fühlt.

			Unwillkürlich bewege ich mich auf ihn zu. Passe auf, das Boot nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, und krabble vorsichtig auf nackten Knien zu ihm.

			Zuerst reagiert er nicht. Dann lege ich die Hände auf seine Beine und spüre, wie sich seine Oberschenkelmuskeln unter meinen Fingerspitzen anspannen.

			Er stößt die Luft aus, und ich spüre seinen warmen Atem über meine Brüste wehen. Ich bekomme eine noch viel stärkere Gänsehaut als zuvor.

			»Was machst du da, Skylar?«

			Seine Stimme hat einen warnenden Unterton, aber ich achte nicht darauf und rücke noch näher, lasse die Hände ganz langsam über seine Schenkel gleiten. Das Boot schaukelt sachte unter meiner Bewegung.

			Ich neige den Kopf ganz leicht und hebe das Gesicht zu ihm. »Ich suche nach dir.«

			Er antwortet nicht, aber das schreckt mich nicht ab. Durch die Jeans hindurch grabe ich die Finger in seine Beine, so wie ich es schon bei unserer ersten Begegnung gern getan hätte.

			Behutsam drücke ich die Lippen auf die Knöchel seiner immer noch ineinander verschränkten Finger. Küsse alle vier Tattoos, die sie zieren. Dann sehe ich wieder auf und stelle fest, dass er jede meiner Bewegungen mit größter Aufmerksamkeit beobachtet. Unverwandt sieht er mir tief in die Augen, und dann hebt er die Hände und legt sie sanft an meine Wangen. 

			Unter seiner Berührung stoße ich die Luft aus, und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich sie angehalten hatte.

			»Und wenn du wieder fortgehst?«, fragt er und sieht mir in die Augen, als könnte er so die Antwort erzwingen, die er sich wünscht. Aber wir wissen beide, dass ich gehen werde. Wir wissen beide, dass dies hier für mich nur ein Zwischenstopp ist. Mein richtiges Leben findet woanders statt. Ich kann einem Mann, den ich kaum kenne, keine Versprechungen für die Ewigkeit machen, wenn das bedeuten würde, mein Lebenswerk wegzuwerfen.

			Trotzdem schmerzt meine Brust. Mein Herz pocht unangenehm heftig. Mir ist, als würde ich West erst einen Wimpernschlag lang kennen, und zugleich schon mein ganzes Leben. Mir ist, als würde er nach mir rufen, ebenso wie ich nach ihm. Voller Sehnsucht und aus der Tiefe unseres Selbst heraus, ohne dass wir es überhaupt wollen.

			Über dieses Gefühl wurden schon so viele Lieder geschrieben.

			Deshalb sehe ich ihm in die Augen und flüstere ihm die Wahrheit zu, sosehr sie auch wehtut: »Ich werde dich entsetzlich vermissen.«

			Schmerz blitzt in den dunkelblauen Tiefen seiner Augen auf, und das ist mehr, als ich ertragen kann. Ich küsse ihn, um diesen Schmerz zu vertreiben. Ich küsse ihn, um ihn um Verzeihung zu bitten. Denn das hier wird sich gut anfühlen … bis es das nicht mehr tut.

			Auf den Tag genau eine Woche nach jenem ersten Kuss küsse ich Weston Belmont zum zweiten Mal, und in diesen Kuss lege ich alles hinein, was ich empfinde, auch wenn ich genau weiß, dass es später wehtun wird.

			Diesmal erwidert er meinen Kuss.

			Meine Hände auf seinen Schenkeln, seine Daumen auf meinen Wangenknochen – hungrig pressen wir die Lippen aufeinander.

			Wir küssen einander.

			Und wir küssen einander.

			Und wir küssen einander.

			Ich bekomme kaum Luft. Seine Zähne streifen meine Unterlippe. Unsere Zungen berühren sich. Sanft plätschert das Wasser unter uns. Über uns wölbt sich schützend der dunkle Himmel.

			Ich möchte ihm noch näher sein. Das ist alles, was ich will.

			Ich schiebe die Hände unter sein Hemd. Warme Haut, harte Konturen und das leichte Kitzeln von Haaren unter meinen Fingerspitzen.

			»Du bist so schön«, murmle ich zwischen unseren leidenschaftlichen Küssen.

			Er lacht leise, ohne dass sich unsere Lippen voneinander lösen, und ein Schauer durchfährt meinen Körper. Dieses Geräusch. Es fühlt sich an, als würde es direkt in mein Innerstes fahren. Meine Lenden kribbeln unerträglich stark.

			Ein weiterer Schauer.

			»Komm hoch«, knurrt er an meinen Lippen, und ich schlucke seine Worte hinunter, will auf keinen Fall, dass dieser Kuss jemals endet.

			Ich klammere mich regelrecht an ihn.

			Aber anders als beim letzten Mal weicht er nicht zurück. Stattdessen wandern seine Hände tiefer, und er hebt mich hoch, zieht mich näher heran. Setzt mich rittlings direkt auf seinen Schoß, und ich spüre seine Erregung. Er lässt die Hände über meinen Brustkorb wandern. Unter mein Hemd. Knapp unter dem BH entlang.

			Dann richtet er sich auf und streicht mit den Fingerspitzen über meine Lippen. »Dieser verdammte Mund, Skylar.«

			»Gefällt er dir?« Herausfordernd strecke ich ihm die Zunge raus.

			»Wenn ich dir sagen würde, was ich gern alles mit diesem Mund anstellen würde … du würdest im allerschönsten Rot erglühen.«

			Ich knabbere an seinem Unterkiefer und reibe mich an seinem Schwanz. »Dann sag es mir besser erst, wenn es wieder hell ist, damit du das auch überprüfen kannst.«

			Er schnippt zwischen meinen Schulterblättern mit den Fingern, und mein BH-Verschluss springt auf. Unwillkürlich lasse ich die Hüften kreisen. Es überwältigt mich, ihn zu spüren, mich an ihm zu reiben, selbst durch die Kleidung hindurch. Sämtliche Nervenenden stehen in Flammen. Ich spüre, wie er unter mir anschwillt, und keuche auf.

			»Dann muss ich mich wohl heute Nacht damit begnügen, es mir vorzustellen, und erst morgen deinen Mund nehmen.« Wests Atem streicht über meine Haut, und dann umfasst er mit beiden Händen meine Brüste. Sie liegen perfekt in seinen großen Händen. Sie sind buchstäblich für mich gemacht worden, aber es fühlt sich an, als wären sie für ihn gemacht.

			»Fuck«, murmle ich, als er den Kopf senkt und sein Bart über meine Schlüsselbeine streicht. Forschende Lippen, tastende Zähne, wirbelnde Zunge. Er kostet von meiner Haut, als wäre ich seine Lieblingsspeise, und ich will, dass er niemals wieder damit aufhört.

			Mit den Daumen streicht er über meine harten Brustwarzen, ehe er daran zupft. Ich lehne den Kopf zurück, schließe die Augen und gebe mich ihm ganz hin.

			»Die werde ich auch vögeln, Fancy Face.«

			»Ach ja?« Mein Becken krampft sich zusammen, und ich stoße ungeduldig die Hüften vor, höre seinen rasenden Atem. 

			Das Boot schwankt unter uns, was die Reibung noch verstärkt. Ich giere förmlich nach seiner Berührung, drücke den Rücken durch und biete mich ihm an. Seine Handflächen sind so groß, so rau und warm. Ich würde so gern sehen, wie sie auf mir aussehen. Ihm dabei zusehen, wie er mich erforscht.

			Noch nie hat mich eine so schlichte Berührung so lichterloh entzündet.

			»Scheiße, ja. Aber jetzt werde ich erst einmal …« Er dreht uns um … aber als wir uns drehen, dreht sich auch das Boot.

			Es fühlt sich an, als passierte es in Zeitlupe. Er verlagert das Gewicht, um die Bewegung des Boots im letzten Moment auszugleichen, doch in diesem Augenblick verliere ich das Gleichgewicht.

			Und statt mich loszulassen und sich selbst vor dem Sturz ins kalte Wasser zu retten …

			… kommt er mit mir.

		

	
		
			
			21. Kapitel

			WEST

			Ich lasse Skylar nicht los. Meine Gedanken rasen, und mir schießt nur durch den Kopf: Wenn diese Frau nicht weiß, wie man ein Bett macht – weiß sie dann wohl, wie man schwimmt?

			Gleich darauf tauchen wir gemeinsam wieder auf, im Schutz des gekenterten Kanus. Sie tritt offenbar ebenso gleichmäßig Wasser wie ich und ist bestimmt genauso klatschnass.

			»Bist du …« Doch ehe ich sie fragen kann, ob sie in Ordnung ist, bricht sie in Gelächter aus.

			Es ist ein dunkles Lachen tief aus dem Bauch heraus, verstärkt durch das Holz, das sich wie ein Dach über unseren Köpfen wölbt. Es ist zu dunkel, um es zu sehen, aber ich kann spüren, wie sich ihre Arme bewegen.

			Kurz bin ich völlig verdattert. Ich glaube, ich habe sie noch nie richtig lachen gehört – jedenfalls nicht so, ohne jede Zurückhaltung, ohne jeden Selbstzweifel. Hier, in unserer dunklen Intimität unter dem Boot, kommt sie mir auf einmal mehr wie sie selbst vor als je zuvor.

			Ich habe das Gefühl, sie nach diesem gemeinsamen Abend viel besser zu kennen, als es nach so kurzer Zeit überhaupt möglich ist. Und das hat nichts damit zu tun, dass ich sie berührt habe und sie die Beine um meine Taille geschlungen hatte.

			Es hat keinen Sinn, es zu leugnen – ich genieße Skylars Gesellschaft sehr.

			»Nur uns«, keucht sie und tritt Wasser. »Das kann doch wirklich nur uns passieren.«

			»Wenn du dich nicht an meinem Schwanz gerieben hättest wie ein gieriges kleines …«

			»Du bist es, der mich hochgehoben hat, statt mich einfach mit dem Reiben weitermachen zu lassen.«

			Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. »Es war schon verdammt heiß, bis es auf einmal vorbei war, oder?«

			»Es war verdammt heiß«, stimmt sie mir zu, ohne eine Sekunde zu zögern.

			»Ich bin froh, dass du schwimmen kannst.«

			Sie schnaubt. »Ich bin froh, dass du schwimmen kannst. Stell dir nur vor, ich müsste deinen schweren Hintern ans Ufer schleifen. Los, sehen wir zu, dass wir an Land kommen.« Und damit holt sie tief Luft und taucht unter dem Kanu hindurch ins Freie. Ich folge ihr. Draußen kommt es mir nach der Dunkelheit unter dem Kanu geradezu taghell vor.

			»Ich kümmere mich um das Kanu, schwimm du einfach ans Ufer.«

			Wieder ein Schnauben. Sie schwimmt auf die andere Seite des Kanus. »Es ist einfacher, wenn wir es zusammen machen.«

			Ich schlucke und versuche, bloß nicht zu viel über diesen Satz nachzudenken. Ich mache so viel allein, und der Gedanke daran, wie schön es wäre, jemanden um mich zu haben, tut weh – deshalb denke ich meist lieber daran, was für einen Haufen Komplikationen das mit sich bringen würde.

			Doch mit Skylar fühlen sich diese Komplikationen gar nicht mehr ganz so kompliziert an.

			Wir wechseln kein Wort, während wir das Kanu wieder aufrichten; irgendwie arbeiten wir ganz mühelos zusammen. Dann sammle ich das Paddel ein, und wir schwimmen zum Ufer zurück und ziehen das Boot mit uns. Auf dem Trockenen angekommen, macht die nasse Kleidung unsere Glieder bleischwer.

			Der anhaltenden Stille nach zu urteilen, war dies womöglich das erste und letzte Mal, dass ich Skylar Stone berührt habe. Ich hatte meine Hände überall … und jetzt kämpft sie mit ihrem immer noch geöffneten BH.

			»Lass mich das tun.« Ich gehe um das auf Land gezogene Kanu herum und bedeute ihr, dass sie sich umdrehen soll.

			Mit großen Augen erwidert sie meinen Blick, doch dann dreht sie sich langsam um und nimmt mit beiden Händen das nasse Haar über eine Schulter nach vorn. Ich schiebe die Hand unter ihr Shirt, das vollgesogen ist und schwer.

			Ein Schauer durchfährt sie, als meine Finger an ihrer Wirbelsäule hinaufgleiten. Aber wir wissen beide, dass es nicht daran liegt, dass ihr kalt ist.

			»Du musst das nicht tun.« Sie macht Anstalten, sich zu entfernen, aber ich greife mit der freien Hand nach ihrer Hüfte und halte sie auf. »Ich habe ihn geöffnet, also ist es nur fair, wenn ich ihn wieder zumache.«

			Ich bekomme nur ein Nicken zur Antwort. Schiebe auch die zweite Hand unter ihr Shirt und schließe rasch den Verschluss. Es geht ganz schnell, aber als ich damit fertig bin, atme ich trotzdem viel zu heftig.

			»Danke«, flüstert sie und blickt mich über die Schulter an, eine Million Fragen in den Augen.

			»Sehr gern. Hier entlang.« Mit dem Kinn deute ich nach links, und wir heben gemeinsam das Kanu hoch und laufen barfuß über den rauen Sand. Zum Glück waren wir noch nicht weit auf den See hinausgepaddelt und sind nicht allzu weit von meinem Grundstück entfernt.

			Ohne uns zu beeilen, steuern wir um einige große Felsen und Baumstämme herum. Keiner von uns sagt ein Wort, wir sind beide tief in Gedanken versunken. Ein paarmal tritt sie auf irgendetwas und stößt ein leises Zischen aus, immer rasch gefolgt von einem Mir geht’s gut! oder Geh einfach weiter.

			Also gehe ich einfach weiter. Erst als wir den Baum erreichen, unter dem Ollie so gern sitzt, bleibe ich kurz stehen, damit wir wieder zu Atem kommen, und betrachte den Baum. Die Brust wird mir ein wenig eng.

			Und wie bisher immer durchschaut Skylar sofort den wahren Grund dafür, dass ich innehalte. »Es wird schön sein, ihn morgen wiederzusehen.«

			Ich hole scharf Luft. Es fühlt sich an, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ich blicke sie über die Schulter an. Das silbrige Mondlicht spielt auf ihren Lippen, hebt ihre Konturen hervor, und ich sehe ihr sanftes Lächeln.

			Morgen schon. Wir müssen reden. Besonders nach dem, was gerade auf dem Boot passiert ist. Dem, was wir getan haben. Was ich gesagt habe.

			Mit einem Nicken bedeute ich ihr, das Kanu abzustellen. Es kann problemlos über Nacht hier an der Böschung liegen, dann liefert es mir morgen gleich einen guten Grund, um die Kinder am Nachmittag zu einem Angelausflug mitzunehmen und mit ihnen ein paar schöne Stunden auf dem Wasser zu verbringen.

			Denn verflucht … nach diesem heftigen Anfall von Vermissen werde ich wahrscheinlich alles tun, was sie wollen.

			Nachdem wir das Boot verstaut haben, ziehen wir unsere Schuhe wieder an, die wir beim Aufbruch hier am Ufer zurückgelassen haben, und ich folge Skylar den kurzen Pfad den Hang hinauf.

			Ich zähle bis zehn, bevor ich mich dazu durchringen kann, etwas zu sagen. Ich bin nicht oft um Worte verlegen – normalerweise habe ich eher damit zu kämpfen, ausnahmsweise mal die Klappe zu halten –, aber diese Frau bringt mich völlig aus dem Konzept.

			Und dann reden wir auf einmal beide gleichzeitig.

			»Also, wegen morgen …«

			»Ich denke, wir sollten …«

			Wir verstummen beide gleichzeitig, beißen uns auf die Lippen und schauen einander an. Sie sieht belustigt aus, und ich senke den Blick. Wir gehen weiter, und ich starre meine klatschnasse Jeans an und ihre durchtrainierten Beine.

			»Du zuerst«, sagt sie.

			Ich schüttle den Kopf. »Ladys first.« Sie hat sich sicherlich nichts dabei gedacht bei der Aufforderung, ich solle anfangen, aber es ist sehr typisch für sie … ein Echo ihrer Erziehung. Ihr ganzes Leben lang hat man ihr beigebracht, dass ihre Meinung nicht viel zählt und sie ihre Gedanken und Gefühle zurückhalten sollte, bis alle anderen dran waren.

			Und wer weiß? Vielleicht wollen wir ja sogar beide das Gleiche sagen.

			»Okay, erstens: Ich werde diesen Abend nicht aus meinem Gedächtnis löschen.«

			Ich lache, während das Gras unter meinen Schuhen trockener Erde und Tannennadeln weicht. Es ist nicht mehr weit bis zum Haus. »Gott sei Dank, denn in mein Gedächtnis hat es sich tief eingebrannt.«

			Sie gibt dieses hinreißende kleine Brummen von sich, das mich daran erinnert, wie sie unter meiner Berührung in meinen Mund gestöhnt hat. Mein Schwanz drückt unangenehm gegen den nassen Jeansstoff.

			»Zweitens: Wir müssen eine Pause einlegen. Nächste Woche fange ich an, mit Ford an meinem Album zu arbeiten. Der Gedanke, das allein zu machen, fühlt sich richtig und gut an, ich habe keine Angst mehr davor, und dieses Gefühl möchte ich mir auch bewahren. Außerdem kommen morgen deine Kinder wieder. Du hast sehr deutlich klargestellt, dass du sie schützen willst«, sie holt tief Luft, »und, Himmel, ich empfinde deshalb eine solche Hochachtung für dich.«

			Das Haus ist inzwischen ganz nah, und am Fuß der Treppe bleibt sie stehen und dreht sich zu mir um. »Du bist ein toller Vater, West. Ich kenne dich zwar noch nicht sehr lange, aber ich weiß, dass du deine Kinder so sehr liebst, wie ich es absolut jedem Kind auf dieser Welt wünschen würde. Also, lass uns …« Ein trockenes Auflachen. »Lass uns ein bisschen zurückrudern. Ab morgen schlafe ich wieder in der Hütte. Wir machen die Woche über eine Pause. Mein Leben ist kompliziert, und ich will nicht, dass das einen Schatten auf die Zeit mit deinen Kindern wirft. Außerdem sind wir doch super darin, Freunde zu sein, oder?«

			Erwartungsvoll und offen sieht sie mich an. Sie ist so reif und verantwortungsbewusst.

			Zwei Eigenschaften, die ich normalerweise liebe.

			Aber im Moment finde ich Reife und Verantwortungsbewusstsein einfach scheußlich.

			Am liebsten würde ich den reifen und verantwortungsbewussten Teil meines eigenen Hirns zum Teufel jagen und ihr energisch widersprechen. Aber im Lauf der Jahre habe ich gelernt, diesen Drang zu zügeln, also nicke ich und zwinge mich zu einem Lächeln.

			»Ja«, sage ich. Denn wir sind wirklich gut darin, Freunde zu sein.

			Irgendwas sagt mir, dass wir auch gut darin wären, mehr zu sein als nur Freunde.

			Aber ich beschließe, mich ihrem Vorschlag zu fügen.

			Sie folgt mir ins Haus, und ich ignoriere nach Kräften, wie mein Rückgrat kribbelt. Wie sehr es mich in den Fingern juckt, nach ihr zu greifen, während wir in unterschiedlichen Richtungen den stillen Flur entlanggehen.

			Ich dachte, wir wollten vielleicht dasselbe sagen … aber ich habe mich geirrt.

			Sie hat sich dafür entschieden, verantwortungsbewusst zu sein. Ich hingegen wollte sagen: Scheiß auf alles, was ich gesagt habe. Ich will dich.

			Doch je mehr ich darüber nachdenke, erst unter der Dusche und dann im Bett, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass ihr das Angst gemacht hätte.

			Also entscheide ich mich dafür, es ihr zu zeigen, statt es ihr zu sagen. Vor uns liegt eine ganze Woche mit den größten Flirtverhinderungskünstlern der Welt im Haus, um Skylar zu zeigen, dass es zwischen uns beiden … etwas ganz anderes ist als mit sonst irgendwem.

		

	
		
			
			22. Kapitel

			WEST

			»Warum sind denn Mädchenklamotten im Trockner?«, fragt Ollie aus der Waschküche.

			Ich erstarre mitten in der Bewegung, gerade als ich das gegrillte Käsesandwich in der Pfanne umdrehen will. Ich bin ein erwachsener Mann, aber in diesem Moment fühle ich mich, als hätte mein Achtjähriger mich bei etwas Verbotenem ertappt.

			Ich überlege, eine Ausrede zu erfinden. Aber warum eigentlich?

			»Die gehören Skylar, Kumpel«, rufe ich zurück.

			Er kommt ins Wohnzimmer, einen Korb voll trockener Kleidung unter dem Arm, und stellt ihn auf den Tisch. Ich schwöre, er ist das hilfsbereiteste Kind der Welt. Seine Schwester ist wahrscheinlich oben und macht irgendwas kaputt, nachdem sie das Fußballspiel heute Morgen verloren hat, er aber wäscht nach einer Woche bei seiner Mutter selbstständig seine Lieblingssachen.

			»Da«, ist alles, was er sagt, und stellt den Korb auf den Couchtisch.

			Ich werfe ihm einen raschen Blick zu, aber er geht nur lässig zum Esstisch. Mit keiner Silbe fragt er, warum Skylars Klamotten bei uns in der Wäsche sind. Keine Ahnung, weshalb ich erwartet hatte, dass er mich ausfragt oder zumindest anklagend anstarrt.

			»Ich hatte mir gedacht, wir könnten nach dem Mittagessen zum Angeln rausfahren.«

			»Cool«, sagt Ollie und zieht sich einen Stuhl zurecht. »Können wir Skylar auch fragen, ob sie mitwill?«

			Ich wollte gerade das Sandwich auf seinen Teller legen und lasse es beinahe fallen. »Zum Angeln?«

			Er zuckt mit den Schultern, und seine Mundwinkel biegen sich leicht nach oben. »Ja. Sie ist doch bestimmt einsam da drüben in der Schlafhütte.«

			»Ich bezweifle, dass sie eine Lizenz hat.« Mein Herz rast, wie damals als Teenager, wenn ich wieder mal wegen eines Straßenrennens verhaftet wurde.

			»Ich kann den Antrag für sie ausfüllen. Das ist ganz einfach.«

			Emmy kommt die Treppe hinuntergestampft, nicht ganz so lebhaft wie sonst. »Ich will aber die Fische erschlagen, die wir fangen. Ich muss jetzt einfach irgendwas hauen«, brummt sie und pirscht auf den Tisch zu wie ein Ungeheuer, das vom Geruch nach Essen aus seinem Versteck gelockt wurde.

			»Du machst mir Angst«, sage ich und stelle ihr ihren Teller hin.

			Während wir essen, versuche ich, all meinen Mut zu sammeln. Ich werde ihn brauchen, wenn wir gleich an Skylars Tür klopfen und sie fragen, ob sie mit uns angeln kommt.

			Eine Stunde später stürmen meine beiden Kleinen und ich zur Schlafhütte und finden Skylar auf der Veranda vor. Alles wirkt ungewohnt sauber, als hätte sie gefegt und gewischt. Sie selbst sieht fröhlich und ausgeruht aus, und das Haar fällt ihr in wilden Wellen ums Gesicht.

			»Coach Prachtschenkel!«, kündigt mich der böse Vogel auf ihrer Schulter an, und Skylars Wangen leuchten rosa auf. Sie wirft dem Papagei einen strafenden Seitenblick zu, als könnte er diese Ermahnung verstehen.

			»Was hat Cherry ges…«

			»Willst du mit zum Angeln kommen?«, unterbreche ich Emmy und hebe die Angelkiste hoch.

			Mit großen Augen sieht Skylar mich an. »Angeln?«

			»Mit unserem Kanu«, sagt Emmy, und ihre Augen funkeln aufgeregt.

			Der rötliche Schimmer auf Skylars Wangen kriecht ihren Hals hinunter und bis ins Dekolleté.

			»Bitte?« Ollies leise Stimme. Und ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was das in mir auslöst. Dieser Junge, der sonst mit niemandem spricht, den er nicht sehr gut kennt, steht jetzt hier und redet mit ihr. Es war nur ein Wort, aber …

			Mir entgeht nicht, wie Skylars Blick weicher wird, als sie ihn ansieht.

			Er blickt zu Boden und tritt gegen einen Stein, und dann murmelt er: »Ich habe dir auch eine Lizenz besorgt und all das.«

			Cherry wippt eifrig auf Skylars Schulter auf und ab, als wollte sie sie ebenfalls dazu anspornen, endlich aufzustehen.

			»Ich wusste gar nicht, dass man zum Angeln eine Lizenz braucht«, sagt Skylar zögerlich.

			Emmy stößt ein leises Schnauben aus, dann wirbelt sie dramatisch zu mir herum. »Stadtleute«, sagt sie.

			Ich tu so, als hätte ich sie gar nicht gehört. »Ja, angeln, jagen, Bären streicheln – für all das braucht man hier draußen eine Lizenz.«

			»Bären streicheln?«, fragen die Kinder wie aus der Pistole geschossen.

			Skylar sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Er macht nur Witze. Aber ja, na klar. Ich bin dabei.«

			Ich beobachte die Veränderungen in der Körpersprache meiner Kinder. Olivers Mundwinkel biegen sich zu einem schüchternen Lächeln nach oben. Emmy hingegen ist weit weniger zurückhaltend … sie jubelt aus voller Kehle und reckt die Faust in die Luft, als würde dieser Sieg die schreckliche Niederlage heute Morgen wettmachen.

			Sie wollen schon beide zum See hinunterrennen, da fragt Skylar: »Ist denn im Kanu genug Platz für uns alle?«

			»Wir können …«, setze ich an.

			»Wenn nicht, kannst du ja einfach auf Dads Schoß sitzen«, ruft Emmy und stürmt davon.

			Jetzt leuchten Skylars Wangen im allerschönsten Rot. Ich bezweifle, dass mein eigenes Gesicht anders aussieht. Ich fühle mich wie ein verlegener, verliebter Teenager.

			Ich unterdrücke mein Lachen und begegne Skylars fassungslosem Blick. »Kinder«, sage ich nur schulterzuckend, wende mich zum Gehen und winke ihr zu, damit sie mir folgt. Doch ich gehe langsam und vergewissere mich, dass Emmy und Ollie außer Hörweite sind, ehe ich sage: »Ich weiß ja, es ist eine deiner Lieblingsbeschäftigungen, aber, Fancy Face … hör auf damit, mir auf den Hintern zu starren. Pack deinen zickigen Vogel weg und lass uns gehen.«

			»Flirtest du mit mir?« Ihre melodische Stimme klingt belustigt.

			Ich drehe mich nicht um, sondern grinse Richtung See, als ich sage: »Auf jeden Fall.«

			»Du hast geschrien.« Emmy sticht mit ihrer Gabel Richtung Skylar, und ich zucke zusammen. In ihrer Begeisterung wirkt sie manchmal fast aggressiv.

			Skylar verdreht die Augen. Sie sitzt mir gegenüber – sie alle drei sitzen mir gegenüber.

			Beide Kinder wollten beim Abendessen neben ihr sitzen, und deshalb stehen jetzt ihre drei Stühle auf einer Tischseite dicht nebeneinander.

			Und ich sitze hier drüben allein.

			Ich komme mir vor wie im lächerlichsten Verhör der Welt.

			»Ich habe nicht geschrien.«

			»Nee«, eilt Ollie zu ihrer Verteidigung herbei. Sie lächelt ihn verschwörerisch an, aber zu früh gefreut. »Es war eher ein Quieken«, fügt er hinzu.

			Ihr bleibt der Mund offen stehen, und mein sonst so schüchterner Sohn grinst sie an.

			»Ich habe nicht gequiekt. Schweine quieken. Ich war nur überrascht von den Fischen, die auf einmal im Kanu herumgezappelt haben.«

			In Wahrheit war sie so erschrocken, dass ich fast dachte, sie springt gleich aus dem Boot, um dem Gezappel zu entkommen.

			Emmy lacht. »Du hättest fast das Kanu zum Kentern gebracht. Und das Ding kentert nie.«

			Ich huste in eine Faust und tarne mein Lachen als ein Verschlucken. Wenn Emmy wüsste.

			Skylar presst die Lippen aufeinander und bedenkt mich mit einem tadelnden Blick. Als könnten die Kinder auf magische Weise erraten, dass wir beide genau das geschafft haben, während wir uns wie besessen aneinander gerieben haben.

			»Tja, jedenfalls danke, dass du mich beruhigt und die Fische weggenommen hast«, sagt Skylar und beißt in ihr Grillhähnchen.

			Jetzt ist es Emmy, die die Augen verdreht. Skylar wollte den Fisch nicht töten – bei der bloßen Vorstellung sah sie völlig entsetzt aus.

			Keine Ahnung, was sie glaubt, wo ihr Essen herkommt, aber diese Frau hat allen Ernstes ihre Handtasche mit zum Angeln genommen, als würde sie denken, auf dem Wasser gäbe es irgendeine Verwendung für ihre Kreditkarte.

			Emmy tätschelt Skylar den Arm und lächelt zu ihr hoch, als wäre sie von den beiden die Erwachsene. »Schon okay, ich verzeihe dir. Du gewöhnst dich noch daran. Und irgendwann schnappst du dir selbst den Knüppel und erlöst diese armen Schlucker aus ihrem Elend.« Meine Tochter isst weiter, als hätte sie nicht gerade wie ein erfahrener alter Fischer geredet und außerdem angedeutet, dass Skylar jetzt bestimmt ständig mit uns angeln gehen würde.

			Kopfschüttelnd kratze ich an meinem Bart.

			Emmy ist ein wildes Kind, aber Skylar wirkt kein bisschen entsetzt über ihre Unverblümtheit. Stattdessen mustert sie meine Tochter voller Zuneigung. »Ändere dich bitte nie, Emmy«, sagt sie. »Niemals, für niemanden.«

			Emmy legt den Kopf schief und erwidert ihren Blick, dann nickt sie. Etwas geht zwischen den beiden vor. Irgendein tiefes gegenseitiges Verständnis. Eine Art Versprechen.

			Bei dem Anblick schlägt mein Herz schneller, und meine Brust weitet sich vor Stolz.

			Vor Sehnsucht.

			»Deine Klamotten sind hier, Skylar«, wirft Ollie ein, und Skylar und ich erstarren.

			»Oh … danke«, antwortet sie, spießt so lässig wie möglich eine ausgestochene Wassermelonenkugel auf und schiebt sie in den Mund.

			Emmy ahmt sie nach, spießt zierlich ein Melonenbällchen auf und sagt mit offenem Mund kauend: »Warum sind deine Klamotten hier?«

			»Weil ich Wäsche waschen musste, und da hat dein Vater gesagt, ich muss dafür nicht extra in eine Wäscherei gehen.«

			»Weil Skylar im Haus geschlafen hat, während ihr bei eurer Mutter wart«, platze ich heraus. Ich habe meine Kinder noch nie beschwindelt – warum also jetzt damit anfangen? Skylar im Gästezimmer übernachten zu lassen ist schließlich kein Verbrechen.

			Vier Augen, so blau wie meine eigenen, starren mich quer über den Tisch an, und aus unerfindlichen Gründen habe ich das Gefühl, ich würde in Schwierigkeiten stecken.

			Einen Moment lang ist es still, dann zuckt Emmy mit den Schultern und widmet sich wieder ihrem Essen. »Gut. Ich würde auch nicht gern in der Hütte schlafen. Da wohnt Tante Rosies Maus.«

			Skylar und ich sehen uns an.

			»Du wusstest über Tante Rosies Maus Bescheid?«

			Emmy erstarrt und blinzelt mich mit großen blauen Augen an. »Oh nein. Das hätte ich dir wohl besser nicht gesagt.«

			Skylar versucht erfolglos, sich ein Kichern zu verkneifen.

			Ich will gerade lospoltern, dass ich es Rosie heimzahlen werde, weil sie auf meinem Grund und Boden einen verdammten Nager beherbergt, als Skylar sagt: »Schon okay. Scotty und ich werden uns diese Woche bestimmt miteinander anfreunden.«

			Ollie legt die Stirn in Falten. »Moment. Du willst wieder da drüben schlafen?«

			»Ja.« Skylar zuckt mit den Schultern.

			»Warum?«

			Sie lächelt das routinierte Lächeln, das ich von den Hochglanzseiten der Magazine im Supermarkt kenne. Nicht das, das sie mir schenkt, wenn wir allein sind. »Weil bei euch doch immer viel los ist, und ich will euch nicht stören.«

			Mein Sohn dreht sich um und sieht sie an. »Du störst uns doch nicht. Wir haben dich gern hier.«

			Mit feucht glänzenden Augen blinzelt sie zu ihm runter.

			»Bleib doch einfach. Es gibt ein freies Zimmer für dich und alles.« Er sieht mich an. »Stimmt’s, Dad?«

			Ich betrachte die drei über den Tisch hinweg. Die Kinder haben sie regelrecht eingekeilt, als würden sie ebenso sehr ihre Nähe suchen wie ich.

			Es ist neu und unvertraut und … richtig.

			Und deshalb sehe ich ihr direkt in die bernsteinfarbenen Augen und sage: »Bleib.«

		

	
		
			
			23. Kapitel

			SKYLAR

			Beim Aufwachen war ich sehr nervös wegen der heutigen Sitzung mit Ford, aber die neue Schlagzeile in meinem Posteingang hat mich sofort aufgemuntert. Sie lautete:

			BREAKING NEWS: Verlässlichen Quellen zufolge lebt Skylar Stone in ständiger Angst vor Seeforellen.

			Ich bin gestern auf dem Boot wirklich fast ausgeflippt. Und die Kinder haben so gelacht, dass es mir diese Performance als ultimatives Stadtmädchen wert war. Ich werde die Erinnerung daran immer in Ehren halten, und es wird mich stets zum Lächeln bringen, wenn ich daran denke.

			Jetzt sitze ich Ford und seiner Tochter Cora gegenüber, im gemütlichen Wohnzimmer hinten im Büro, und fühle mich zuversichtlich und selbstbewusst. Es ist sehr heimelig und charmant hier, mit dem Holzofen in der Ecke und der Wand voller Regale und Schallplatten.

			Auf dem Couchtisch liegen jede Menge Zettel ausgebreitet.

			»Nein.« Kopfschüttelnd wirft Cora ein Blatt Papier nach dem anderen auf den Tisch. »Nein. Nope. Auf gar keinen Fall.«

			Sie blättert weiter, und ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, als mir auffällt, dass Ford sie mit gerunzelter Stirn anstarrt. Ich beobachte die beiden nun schon seit einer Stunde, und sie sind einfach entzückend.

			Sie sind einander so ähnlich. Beide so nüchtern. Ich könnte ihnen den ganzen Tag lang zuschauen.

			»Wo hast du diese Lieder her, Ford? Teenyboppers R Us?« Sie sieht ihn nicht an, als sie das fragt, und wirft aufstöhnend einen weiteren Zettel auf den Tisch. Meine Lippen zucken.

			»Die sind alle von angesehenen und allgemein respektierten Songwritern.«

			Sie rollt unter dem schweren, schwarzen Pony mit den Augen. »Nun, meinen Respekt kriegen sie so nicht.«

			Ich war sehr überrascht, als Ford mir erzählt hat, seine Tochter sei die treibende Kraft hinter der Zusammenarbeit mit mir und wolle sich an der Produktion des Albums beteiligen. Aber offenbar hat sie schon mit ihren dreizehn Jahren eine Idee. Eine Vision.

			Mir selbst wurde immer und immer wieder gesagt, ich bräuchte keine eigenen Ideen, und ich habe Hochachtung vor Ford, weil er sie so stark mit einbezieht. Er war mir schon vorher sympathisch, aber als ich die beiden jetzt sehe, begreife ich: Dieses Album ist ein besonderes Projekt für mich … aber auch für den Vater und die Tochter, die mir gerade gegenübersitzen.

			Sie zeigt auf die Zettel. »Das sind lauter langweilige, rührselige Liebeslieder.«

			Ford zuckt mit den Schultern. »Die Leute mögen Liebeslieder.«

			Sie wendet sich an mich. »Und du? Willst du Liebeslieder singen?«

			Ich blinzle ein paarmal und mustere ihr zartes Gesicht. »Ich … ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin gerade eher noch in der Findungsphase.«

			Cora seufzt und betrachtet die aussortierten Seiten. »Was du brauchst, sind Fickt-euch-doch-Lieder. Lieder, die wehtun. Kein Auto-Tune mehr, deine Stimme ist sowieso schon so süß. Du könntest auch jemandem sagen, er soll sterben gehen, und er würde sich dafür noch bedanken.«

			»Cora.« Aufstöhnend birgt Ford den Kopf in seinen Händen.

			Ich lache. »Nein, schon okay. Ich verstehe, was sie meint. Ich wünschte, ich könnte meine eigenen Songs schreiben.«

			Cora blickt zu mir auf. »Und wer sagt, dass du das nicht kannst?«

			Ich öffne den Mund und will sagen: Alle. Aber das würde zu erbärmlich klingen. Letztendlich bin ich es, die für mein Leben und mein Handeln verantwortlich ist.

			»Ich habe es einfach nie richtig versucht. Genauso wie Instrumente zu spielen. Ich bin nur im Singen gut.«

			Cora wirft die letzten Zettel auf den Tisch und lehnt sich zurück. Sie sieht unglaublich teenagermäßig aus. »Deine Stimme ist dein Instrument. Du musst nicht in allem gut sein, aber ich wette, du hast etwas mitzuteilen. Und das solltest du sagen.«

			Meine Lippen zucken. Sie ist so sachlich. Aufgeregt, sogar eifrig, aber kein bisschen überdreht. Ich finde Cora verdammt cool – und wenn ich mir ansehe, wie Ford sie angrinst, scheint er gerade dasselbe zu denken.

			»Vielleicht sollte ich das wirklich.«

			Sie sehen mich an. Ihre Augen gleichen einander sehr. »Ja?«, sagt Ford. »Das hier ist dein Album. Deine Entscheidung. Als wir letzte Woche darüber gesprochen haben, warst du nicht sehr begeistert von der Idee, selbst was zu schreiben. Ich will dich zu nichts nötigen, was du nicht tun möchtest.«

			Dieser Satz trifft mich hart. Das hat noch nie ein Produzent zu mir gesagt.

			Ich sehe die beiden an. Lasse die Schultern kreisen. Richte mich auf.

			Ich habe das Gefühl, mit jedem Tag mein eigenes Schicksal besser in der Hand zu haben.

			Dies ist mein Album.

			Meine Karriere.

			Meine Entscheidung.

			Ich nicke, lege die Hände aneinander und betrachte die aussortierten Texte auf dem Tisch. Sie bedeuten mir nichts. Sie wurden geschrieben, um die Hitparaden zu stürmen, ansonsten sind sie für nichts gut.

			An sich ist daran nichts auszusetzen. Diese Songs repräsentieren exakt mein altes Ich – hübsch und poliert und auf Massenkonsum ausgelegt.

			Aber die Frau, zu der ich gerade werde? Mit ihr haben sie nichts zu tun.

			»Ja«, sage ich. »Ich probiere es mal.«

			Und als ich das laut ausspreche, fühle ich mich selbstbewusster als je zuvor.

			Ich sitze auf dem Baumstamm zwischen den Wurzeln am Ufer, ein Notizbuch mit Spiralbindung auf dem Schoß und einen Stift in der Hand.

			Seit drei Tagen versuche ich, etwas zu schreiben. Irgendwas.

			Seit drei Tagen habe ich absolut nichts zu Papier gebracht.

			Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier sitze, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, und die Seite ist immer noch leer. Ich komme mir so dumm vor. Ich dachte, ich würde mich einfach hinsetzen und ein Lied schreiben, aber es funktioniert nicht.

			Mit einem schweren Seufzer lege ich den Stift auf das linierte Blatt und schließe die Augen. Lausche dem Zwitschern der Vögel, dem Plätschern des Wassers, dem sanften Blätterrascheln. Heute hängen Wolken über dem Tal, es ist viel stimmungsvoller als der blaue Himmel und der strahlende Sonnenschein der letzten Tage.

			Ich atme ein und wieder aus.

			Plötzlich geht mir auf, dass die Woche ohne Handy vorbei ist. Ich habe die Wette gewonnen. Lächelnd stelle ich fest, dass ich nicht vorhabe, mir ein neues Handy zu besorgen.

			Ich fühle mich so gut wie noch nie in meinem ganzen Erwachsenenleben.

			Tief in Gedanken versunken, höre ich Schritte. Sie sind sehr leise, und ich bin sicher, dass ich vor einer Woche zu abgelenkt gewesen wäre, um sie überhaupt zu bemerken. Aber inzwischen fühle ich mich präsenter als vorher. Als wäre die Welt ein bisschen heller und klarer.

			Ohne die Augen zu öffnen, spüre ich, wie eine Gestalt sich neben mir auf den Baumstamm setzt.

			»Ich habe was für dich mitgebracht«, sagt Oliver zaghaft, und dann spüre ich, wie er mir etwas Schweres auf den Schoß legt.

			Ich öffne die Augen. Es ist ein Buch. Offenbar ein Vogel-Lexikon.

			Ich fahre mit den Fingerspitzen über den Hochglanzeinband. »Ist das aus dem Haupthaus?«

			Ich habe viel Zeit damit verbracht, die Bücherregale in Wests Haus zu durchstöbern, als würde mir das einen besseren Einblick in seine Seele verschaffen. Als würde ich dann vielleicht verstehen, wer dieser Mann ist, der so lässig und sorglos wirkt, aber in Wirklichkeit ziemlich einsam ist.

			Ich habe alles Mögliche gefunden, von historischen Liebesromanen über Biografien bis hin zu skandinavischen Krimis. Aber kein einziges Vogelbuch.

			»Nein. Ich habe es von meinem Taschengeld gekauft. Wir sind gerade aus dem Buchladen zurück. Es ist ein Geschenk.« 

			Ich blinzle den blauäugigen Jungen an. Und dann blicke ich wieder auf das Buch in meinem Schoß hinunter. Mein ganzes Leben lang haben mir Leute Geschenke gemacht. Teure Geschenke. Völlig übertriebene Geschenke. Aber das hier …

			»Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe«, sage ich mit belegter Stimme.

			Sein Kinn sackt nach unten, und er errötet. Dann senkt er mit einem schüchternen Lächeln den Blick. In seiner Hand entdecke ich einen brandneuen Comic.

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und stupse ihn gegen die Schulter.

			Er stupst zurück.

			Dann verfallen wir beide in kameradschaftliches Schweigen. Ich blättere in meinem Vogelbuch und stelle fest: Der Vogel, den ich letzte Woche gesehen habe, war ein Fischadler. Oliver blättert verzückt in seinem Comic, die Schneidezähne tief in die Unterlippe gegraben. Es sieht aus, als würde er die Geschichte förmlich inhalieren.

			Irgendwann ziehe ich mein Notizbuch wieder hervor und starre aufs unruhige Wasser hinaus. Tippe mit dem Stift auf die aufgeschlagene Seite und überlege, was ich sagen will.

			Wer ich sein möchte.

			»Was machst du?«, fragt Ollie.

			Ich seufze und lehne mich an die Wurzeln hinter uns. »Ich versuche, ein Lied zu schreiben. Aber ich habe das noch nie gemacht. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Ich liebe lesen und schreiben. Es fühlt sich immer ein bisschen so an, als ob man mit jemandem redet.«

			Ich blinzle ein paarmal und denke darüber nach. Dieser Junge spricht so wenig, schenkt mir aber bereitwillig so viele Worte.

			»Weißt du … mit Menschen zu reden ist manchmal schwer. Beängstigend.«

			Ich gebe ein zustimmendes Geräusch von mir und neige den Kopf. »Ich weiß.«

			»Ich denke dann so viel darüber nach, was ich sagen soll. Und wie die Leute wohl reagieren.«

			»Sehr nachvollziehbar.«

			Ein sanftes Lächeln huscht über seine Lippen. »Aber wenn ich schreibe, kann ich sagen, was immer ich sagen will. Und es ist völlig egal, was irgendwer davon hält.«

			Meine Kehle fühlt sich wieder zu eng an. Mühsam bringe ich heraus: »Das ist sehr weise, Ollie.«

			»Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich eigentlich so viel sagen will, aber ich kriege es einfach nicht raus. Oder ich kann mich nicht entscheiden, wo ich anfangen soll.«

			Ich schniefe leise und lehne mich ganz sanft an ihn. Es macht mich fertig, wie er mit dieser zuckersüßen hellen Stimme solche mutigen, aufrichtigen Gedanken ausspricht. »Ich liebe unsere Unterhaltungen. Egal was du sagst, ich werde dir immer zuhören.«

			»Ich rede auch gern mit dir, Skylar.«

			Er lehnt sich ebenfalls gegen mich. Ich sehe, wie sein Blick über mein leeres Blatt wandert. Dann greift er mit seinen kleinen Händen nach Notizbuch und Stift und schreibt etwas auf.

			Als er mir das beides zurückgibt, steht auf der vormals leeren Seite die erste Zeile eines Songs.

			It all started on a backroad.

			Ich sehe ihn an, und er grinst – ein Grinsen mit zusammengepressten Lippen. Es ist kein Lachen, obwohl ich weiß, dass er eigentlich lachen möchte.

			»Dein Vater hat dir von dem Bären erzählt, hm?«

			Mit einem leisen Glucksen nickt er. »Emmy ist diese Woche in einem Outdoor-Survival-Camp. Ich wette, sie kommt mit ein paar guten Ratschlägen für dich wieder.«

			»Sehr witzig, Ollie.« Ich stoße ihn erneut mit der Schulter an, und jetzt lacht er doch. Es klingt so leicht, so kindlich.

			Es ist wie Musik in meinen Ohren.

			Ich blicke auf die erste Zeile, die er aufgeschrieben hat …

			Und es kommt mir so vor, als wäre das ein guter Anfang.

			Es klopft leise an der Tür des Gästezimmers, und ich blicke von meinem Vogelbuch auf. Ich habe es von vorn bis hinten durchgeblättert und jede Seite genossen – die Abbildungen sind wunderschön.

			Ich habe Cherry einen Blauhäher gezeigt, und sie hat gesagt: »Hässlicher Vogel.« Bestimmt ist sie nur neidisch, weil sie selbst fast vollständig grau ist.

			»Ich muss mit dir reden«, höre ich jemanden eindringlich flüstern. Mein Herz fängt an, heftig zu klopfen, weil ich kurz denke, es könnte West sein.

			Aber er ist es nicht.

			Es ist Emmy. Und sie kommt rein, ehe ich überhaupt die Chance habe, zu antworten. Rasch werfe ich einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es ist schon dreiundzwanzig Uhr.

			Um diese Zeit müsste sie längst im Bett sein.

			Und um diese Zeit dürfte West, wie wir alle sehr genau wissen, noch mal nach den Pferden sehen.

			Ich begleite ihn nicht, weil ich das Gefühl habe, dass es uns leicht aus den Händen gleiten könnte. Wenn wir zusammen in die ruhige Scheune gehen, passiert normalerweise eins von drei Dingen:

			Ich verrate ihm meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse.

			Ich küsse ihn.

			Oder wir schweigen uns an und verschlingen uns gegenseitig mit Blicken.

			Der einzige Ort, der für uns gefährlicher ist als die Scheune, ist offenbar das Kanu.

			Mit äußerster Vorsicht schließt sie die Tür und schleicht auf Zehenspitzen näher. Dann krabbelt sie, ohne zu fragen, auf mein Bett und lässt sich mit großen Augen neben mir nieder. 

			»Skylar, wir müssen über den richtigen Umgang mit Bären reden«, sagt sie ernst.

			Ich presse die Lippen zusammen und versuche verzweifelt, mein Lachen zu unterdrücken. Stattdessen nicke ich ihr zu, ebenfalls sehr ernst.

			»Unser Dad hat uns erzählt, wie ihr euch kennengelernt habt.«

			Ich bringe West um.

			»Laaangweilig«, krächzt Cherry, und ich werfe ihr einen bösen Blick zu. Doch Emmy kichert nur und amüsiert sich offenbar bestens über meinen Papagei.

			»Hat er das, ja?«

			Sie nickt, schlagartig wieder ernst. »Du hast Glück, dass du noch lebst. Bären sind unberechenbare Apex-Raubtiere.«

			Nach einem ganzen Tag in einem Camp, in dem sie etwas über das Überleben in der Wildnis gelernt hat, waren die Top-Themen beim Abendessen die Nutzung eines Kompasses und die unterschiedlichsten Möglichkeiten, ein Lagerfeuer zu machen … über Bären hat sie am Tisch jedoch kein Wort verloren.

			»Und das wolltest du mir ausgerechnet jetzt mitteilen?«

			»Ich wollte dich beim Abendessen nicht in Verlegenheit bringen.«

			Ich muss lächeln. Sie mag wild sein, ja, aber sie kann auch sehr rücksichtsvoll sein. Genau wie ihr Vater.

			Ihr Vater, der mich in seinem Haus aufgenommen hat. Mich dazu eingeladen hat, an den Familienmahlzeiten teilzunehmen. Sich mit mir unterhält, als würde er sich wirklich dafür interessieren, was ich zu sagen habe.

			Und in den letzten Tagen hat er sich nicht mal mehr darüber lustig gemacht, wie ich ihn anstarre, wenn er auf dem Reitplatz hinter der Scheune seine Pferde trainiert. Ich habe währenddessen auf der Tribüne gesessen und um Worte gerungen. Wenn West in seiner Jeans auf dem Pferderücken sitzt und mit sanfter Stimme mit dem Pferd spricht … ihn dann nicht anzusehen ist ebenso schwierig, wie einen Song zu schreiben. Seine Hände sind sanft, und seine Geduld ist offenbar grenzenlos. 

			Ich gebe wirklich alles, um ihn nicht anzuglotzen, aber meistens erwischt er mich doch dabei, und dann zwinkert er mir zu, gefolgt von einem wissenden Grinsen.

			Dennoch fühle ich mich bei West und seinen Kindern mehr zu Hause als irgendwo sonst auf der Welt.

			»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir, Emmy. Danke«, sage ich und streichle durch den Pyjama ihr Knie.

			Sie greift nach einer Plastiktüte, die sie hinter ihrem Rücken versteckt hatte, und hält sie mir hin. »Ich habe was für dich.«

			»Du und Ollie macht mir beide Geschenke? Womit habe ich das verdient?«

			Sie sieht sich kurz um, ehe sie vollkommen beiläufig sagt: »Wir mögen dich. Und du machst unseren Dad glücklich.«

			Stumm starre ich sie an. Das Plastik knistert unter meinen Fingern, und ich bekomme kaum Luft. Schließlich bringe ich heraus: »Ich glaube, dein Vater ist einfach von Natur aus ein glücklicher Mensch.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ja. Aber er ist noch glücklicher, wenn du hier bist. Das habe ich genau gemerkt, als wir zurückgekommen sind. Manchmal glaube ich, er ist einsam ohne uns. Mom hat Brandon, aber er hat niemanden. Manchmal fühle ich mich schlecht, wenn wir Dad allein lassen.«

			Und das aus dem Mund eines Kindes.

			Ich starre das Mädchen an. Für sie ist es wahrscheinlich einfach nur ein normales Gespräch, aber ich bin völlig baff von ihrem Einfühlungsvermögen.

			Mit dem Kinn deutet sie auf die Tüte. »Mach auf.«

			Also sehe ich hinein. Und finde darin … »Du hast mir ein Messer gekauft?«

			»Das ist ein Taschenmesser. Für den Fall, dass du noch mal einem Bären begegnest. Ich hatte nicht genug Geld dafür, und Dad hat gesagt, ich soll verantwortungsvoller mit meinem Taschengeld umgehen, und hat mir nichts dazugeben, aber Ollie hat mir etwas geliehen. Er hat gesagt, ich stehe jetzt in seiner Schuld. Keine Ahnung, was das heißen soll.«

			»Du glaubst, ich gehe mit einem Messer auf einen Bären los?«

			Sie verdreht die Augen, als wäre meine Abneigung gegen Gewalt echt kindisch. »Ich bringe es dir bei. Du zielst auf die Augen oder die Schnauze.«

			»Ich glaube nicht, dass ich in der Lage dazu wäre. Ich würde mich einfach von ihm fressen lassen.«

			»Skylar, du darfst nicht feige sein. Außerdem wäre mein Dad sehr traurig, wenn seine Lieblingssängerin sterben würde.«

			Ich lache, den kühlen Holzgriff in der Hand. »Ich bin doch nicht seine Lieblingssängerin.«

			Verwirrt erwidert Emmy meinen Blick. »Doch, na klar.«

			»Ich bezweifle doch sehr …«

			»Ich werde es beweisen. Bin gleich wieder da.« Damit springt sie auf und stürmt aus dem Zimmer – keine Spur mehr von Heimlichkeit.

			Als sie zurückkommt, strahlt sie über das ganze Gesicht und hält ein T-Shirt hoch.

			Mein T-Shirt.

			Ja, natürlich ist es Wests T-Shirt – aber darauf ist ein verblasstes Schwarz-Weiß-Foto von mir abgedruckt, auf dem ich im Scheinwerferlicht stehe, ein Mikrofon in der Hand, um das ich mein Markenzeichen-Bandana gebunden habe. Meine Hose ist so kurz abgeschnitten, dass das Taschenfutter herausblitzt.

			»Normalerweise trägt er es oft, aber in letzter Zeit nicht mehr.«

			Wahrscheinlich, weil mir dann die Augen aus dem Kopf gefallen wären, so wie jetzt.

			»Hm«, mache ich nur. Weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Dieser Mann hat mich die ganze Zeit vollkommen normal behandelt, so wie jeden anderen.

			Niemand behandelt mich ganz normal.

			Am allerwenigsten die Menschen, die sich als meine Fans betrachten.

			»Ja, ich hab’s dir ja gesagt. Wie auch immer …« Sie wirft das T-Shirt achtlos beiseite, und es landet auf der anderen Bettseite auf dem Boden. Ich verspüre kurz den Drang, es aufzuheben, bin mir aber nicht ganz sicher, ob ich es anfassen will.

			Ich nehme es West nicht übel, dass er es mir nicht gesagt hat. Ich weiß es sogar zu schätzen. Und doch … irgendwie fühlt es sich an, als hätte er mir etwas vorenthalten. Etwas, das wesentlich dafür ist, wie er mich sieht, wie wir miteinander umgehen. Am ersten Abend habe ich gehört, wie er eins meiner Lieder gesungen hat, hatte aber angenommen, es wäre einfach nur ein Ohrwurm gewesen.

			Ich schiebe diese nagenden Gedanken beiseite und konzentriere mich wieder auf seine Tochter, die inzwischen unter die Decke gekrabbelt ist und neben mir am Kopfteil lehnt. »Okay, Skylar. Deine Bären-Lektion beginnt … jetzt.«

			Sie redet und redet und redet, und irgendwann wird die Lektion zu einem Vortrag über die Natur im Allgemeinen. Sie erklärt mir die Fotosynthese. Sie erzählt mir alles darüber, wie Pflanzen Licht und Wasser und so weiter in Energie umwandeln – in Leben. Ich liege mit geschlossenen Augen da und lausche, und mir wird klar, wie bemerkenswert dieser Vorgang in all seiner Schlichtheit doch ist.

			Ich weiß nicht, wann sie mit dem Reden aufhört; ich weiß nur, dass ich zu dem Zeitpunkt schon eingeschlafen bin.

		

	
		
			
			24. Kapitel

			WEST

			Als ich erwache, dringt mir der Geruch nach gebratenem Speck in die Nase und das ferne Wummern eines Basses in die Ohren. Ein Lied, das ich immer und überall wiedererkennen würde.

			Weil es eins von Skylars Liedern ist.

			Skylar, die vergangene Nacht im Zimmer am anderen Ende des Flurs geschlafen hat. Und neben ihr – oder auch halb auf ihr – lag meine Tochter mit in alle Richtungen ausgestreckten Armen und Beinen.

			Als ich nach dem Abendcheck bei den Pferden gesehen habe, dass ihre Tür einen Spalt offen stand und Licht auf den Flur hinausfiel, habe ich beschlossen, kurz nach ihr zu sehen, und fand sie tief schlafend neben meinem Kind vor. Bei diesem Anblick setzte mein Herz ein paar Schläge aus. Ich habe die beiden nicht geweckt, sondern einfach nur die Nachttischlampe ausgeschaltet, und dann bin ich gegangen, nur ganz leicht enttäuscht, dass ich Skylar nicht allein vorgefunden habe.

			Im Moment ist mir jede Ausrede recht, um Zeit mit ihr verbringen zu können. Wir essen täglich zusammen zu Abend. Wir gehen zur gleichen Zeit einkaufen – warum sollten wir denn auch mit zwei Autos dieselbe Strecke fahren? Außerdem ist es hier draußen ein verdammter Albtraum, ein E-Auto aufzuladen. In meiner Mittagspause treffen wir uns in der Küche und trinken zusammen Kaffee. Danach folgt sie mir in die Scheune, wir plaudern ein bisschen, und anschließend sitzt sie neben der Reitbahn und schreibt, während ich die Pferde trainiere.

			Manchmal erwische ich sie dabei, wie sie mich anstarrt. Sie errötet dann jedes Mal und konzentriert sich schnell wieder auf den Notizblock in ihrem Schoß, sodass ich sie ungestört betrachten kann.

			Sie hat keine dunklen Ringe mehr unter den Augen. Die viele Zeit an der frischen Luft hat ihrer Haut einen feinen Schimmer verliehen. Ihre vollen Lippen sind weich und entspannt.

			In meinen Augen hat sie schon immer gut ausgesehen.

			Aber nach ein paar Wochen in Rose Hill sieht sie noch besser aus.

			Ich wische mir mit beiden Händen übers Gesicht und strecke mich, da höre ich von unten Stimmen. Aber sie reden nicht miteinander.

			Sie singen das Lied mit.

			Ich grinse und staune kopfschüttelnd darüber, wie sehr meine Kinder sie mögen.

			Als Mia die beiden letztes Wochenende beim Fußball wieder an mich übergeben hat, hat sie mich angestupst und gesagt: »Du verdammter Angeber. Alles, worüber sie diese Woche gesprochen haben, war Skylar Stone. Wenn das so weitergeht, werde ich niemals der coolere Elternteil sein.«

			»Der langweilige Brandon ist nicht schwer zu schlagen«, habe ich entgegnet, und sie hat mich geboxt.

			»Du änderst dich nie«, sagte sie und ging lachend weg.

			Aber ich habe mich verändert – oder bin zumindest gerade dabei. Ich kann es nicht genau benennen, aber irgendwas fühlt sich definitiv anders an.

			Mit diesem Gedanken im Hinterkopf wälze ich mich aus dem Bett und ziehe Jogginghose und T-Shirt über. Ich muss noch die Kinder ins Camp bringen und mich dann um die Pferde kümmern.

			Gott sei Dank habe ich inzwischen Personal für morgens.

			Ich trabe die knarrende alte Treppe hinunter – und erstarre.

			Emmy steht auf der Arbeitsplatte und singt in einen Pfannenwender wie in ein Mikrofon, und Ollie steht auf einem niedrigen Schemel und wendet Speck. Er trägt meine This-Guy-Rubs-His-Own-Meat-Schürze, und bei dem Anblick zucke ich zusammen.

			Skylar ist ebenfalls da. Sie rührt in einer Schüssel voll Teig, immer noch in ihren Calvin-Klein-Schlafshorts. Die mit dem breiten Gummibund. Sie sind ziemlich kurz, und ich bin für einen Moment so abgelenkt, dass ich aufschrecke, als Emmy über die Musik hinweg laut ruft: »Daddy!«

			Und dann dreht sich Skylar um, und auf einmal denke ich, ich sehe doppelt.

			Denn das T-Shirt, das sie in den breiten Bund ihrer Shorts gesteckt hat, ist mein T-Shirt.

			Mein Skylar-Stone-Shirt.

			Und direkt über dem darauf abgebildeten Foto befindet sich die echte Skylar Stone und grinst mich an.

			Mein Magen schlägt einen Salto. Nachdem ich Skylar in den letzten Tagen so oft zum Erröten gebracht habe, hat sie den Spieß jetzt umgedreht – ich bin sicher, dass ich knallrot geworden bin.

			»Guten Morgen, Weston«, sagt sie sanft und zieht eine Augenbraue hoch. »Gefällt dir mein Shirt?«

			Ich schlucke schwer, und meine Gedanken rasen. Ich fühle mich wie ein Kind, das gerade mit der Hand in der Hose erwischt wurde. »Es steht dir auf jeden Fall besser als mir.«

			Jetzt errötet sie ebenfalls.

			Ich betrete die Küche und ziehe einen Hocker unter der Theke hervor. »Was ist hier eigentlich los?«, wechsle ich rasch das Thema.

			»Ich gebe ein Konzert für Skylar, und sie und Ollie machen Pfannkuchen und Speck.« Mit wirrem Haar und geröteten Wangen lächelt meine Tochter mich an. Sie trägt immer noch ihren Einhorn-Pyjama. »Wir haben eine Pyjamaparty gemacht.« Emmy schnaubt, und ihre Augen funkeln. »Wie viele Leute können wohl sagen, dass sie mit Skylar Stone eine Pyjamaparty gemacht haben?«

			Skylar stöhnt leise, und ich unterdrücke ein Lachen. »Wahrscheinlich nicht besonders viele Leute, Emmy-Baby.«

			Emmy klettert auf den Hocker neben mir und drückt mir einen atemlosen Kuss auf die Wange. »Guten Morgen, Daddy.« Und dann kaut sie mir fast ein Ohr ab, hält einen langen Vortrag über das richtige Verhalten, wenn es um Bären geht, während Skylar und Oliver gemeinsam Frühstück machen. Sie kommunizieren in kurzen, leisen Sätzen. Es ist eine harmonische Atmosphäre … und es wäre noch viel harmonischer, wenn ich mich nicht insgeheim wegen des T-Shirts vor lauter Verlegenheit krümmen würde.

			Eine Weile später legt Ollie schon mal Besteck auf den Tisch, und Emmy und ich setzen uns auf unsere Plätze. Sie plaudert gerade über Pumas, da stellt Skylar mir meinen Teller vor die Nase. »Das hier ist für dich, Coach«, flüstert sie mir ins Ohr und klopft mir auf die Schulter.

			Ich blicke auf meinen Teller hinunter.

			Ein riesiger Pfannkuchen liegt darauf. Und sie hat mit Schokochips draufgeschrieben: Fan Nr. 1.

			Ich stoße ein Lachen aus, und Skylar, die Hüfte kokett eingeknickt, grinst von einem Ohr zum anderen, ihre goldenen Augen blitzen vor Belustigung. »Guten Appetit«, sagt sie und zupft ganz leicht an meinem Ohrläppchen.

			Und als sie sich umdreht und wieder zurückgeht, muss ich mich sehr zusammenreißen, um nicht nach ihr zu greifen. Nach ihrer Hüfte. Ihrer Taille. Ihrem Hintern.

			Ich kann sie immer noch auf mir spüren. Rieche sie. Schmecke sie.

			Kurz betrachte ich den spöttisch dekorierten Pfannkuchen, dann fange ich an, ihn zu essen, während die Kinder von ihrer Woche erzählen. Ollies Programmierer-Camp klingt viel weniger verrückt als Emmys Natur-Camp, aber beide sind völlig hin und weg vor Begeisterung über das, was sie lernen.

			Während des ganzen Frühstücks kommen Skylar und ich kaum zu Wort. Als wir schließlich fertig sind, schicke ich die beiden nach oben, um sich anzuziehen, und dann sind nur noch Skylar und ich da und sehen uns über den Küchentisch hinweg an.

			»Ich räume das weg«, verkündet sie, steht auf und bringt ihren Teller zum Tresen.

			Ich betrachte ihren runden Hintern, der sich bei jedem Schritt wiegt, und meine Selbstdisziplin verpufft. Im nächsten Moment bin ich auch schon aufgestanden, folge ihr blitzschnell quer durch die Küche und presse mich von hinten an sie, schlinge die Arme um sie. »Skylar, was spielst du da für ein Spiel?« Meine Lippen streichen über ihre Ohrmuschel, und sie erzittert. Dann stellt sie den Teller ab und dreht sich zu mir um. 

			Sie legt die Hände flach auf meine Brust und schubst mich ganz leicht. »Ich könnte dich dasselbe fragen.« Ihre Augen blitzen, und ich sehe die Kränkung in ihrem Blick. Sicher, sie hat mich den ganzen Morgen aufgezogen, aber ich kann es klar und deutlich lesen in ihren Augen. Sie sind das Fenster in ihre Seele – in ihren Verstand –, und ich weiß, was sie denkt.

			Dass ich nicht ehrlich zu ihr war.

			Und vielleicht hat sie damit auch recht. Aber verdammt noch mal, ich kenne diese Frau erst seit so kurzer Zeit und habe schon jetzt mehr mit ihr geteilt als mit jedem anderen.

			Ich umfasse ihre Taille, hebe sie kurzerhand hoch und setze sie auf den Tresen. Stelle mich zwischen ihre Beine.

			Wir sehen einander an. Zwischen uns summt es vor Energie. Und das hat definitiv nichts rein Freundschaftliches an sich.

			»Bist du etwa ein Fan, West?«, fragt sie mit samtweicher Stimme.

			Mit einem leisen Lachen lege ich die Hände auf ihre nackten Oberschenkel. Schiebe sie weiter nach oben, meine Fingerspitzen spielen mit dem Saum ihrer Shorts, und sie stößt kaum hörbar die Luft aus. Bei diesem Geräusch, bei dem Anblick meiner Hände auf ihr, hätte ich fast aufgestöhnt. Es versetzt mich in den Moment im Kanu zurück, als sie mir gehört hat.

			»Hattest du vor, es mir jemals zu beichten?«

			Beichten. Es ist, als würde sie es für ein schmutziges Geheimnis halten. Als würde sie annehmen, ich schäme mich dafür, sie zu mögen.

			Aber ich schäme mich kein bisschen.

			»Es ist nichts Verwerfliches daran, dein Fan zu sein, Skylar. Und ja, ich bin dein Fan. Ich bin so sehr dein Fan, dass ich dir all das geben will, was du wirklich brauchst – Freiraum, Freundschaft. Auch wenn es mich fast umbringt.«

			Sie holt scharf Luft.

			»Was ich damit sagen will: Ich bin ein Fan davon, dich in meinem T-Shirt zu sehen«, hauche ich dicht an ihren feuchten Lippen, und dann knabbere ich ohne jede Scheu an ihrem Kinn. »Ich bin ein Fan davon, dich in meinem Haus zu haben.« Ich arbeite mich zu ihrem Hals vor.

			Sie legt den Kopf zurück und spreizt die Beine ein wenig weiter.

			»Ich bin ein Fan davon, dich auf meinem Schoß zu haben.« Ich lasse die Hände unter den Stoff gleiten und drücke ihren nackten Hintern, während ich gleichzeitig leicht in ihre Halsbeuge beiße. »Und wenn wir erst mal wieder für uns sind«, murmle ich, die Lippen an ihrer Haut, »werde ich ein großer Fan davon sein, dich in meinem Bett zu haben.«

			»Fuck«, stößt sie kaum hörbar hervor, und ich lasse die Lippen über ihr Schlüsselbein gleiten.

			»Und dann werde ich genau hier ein großer Fan sein.« Ich ziehe sie näher an mich heran und knete ihren Hintern. Sie schlingt mir die Beine um die Taille. »Auf dem Küchentisch.«

			Sie lässt die Finger meinen Nacken hinaufwandern, und durch mein kurz geschnittenes Haar. Sie neigt meinen Kopf nach oben und bringt ihren Mund ganz nah an meinen.

			»Ich werde dich so fertigmachen, dass ich danach auch unter der dringend nötigen Dusche dein Fan sein werde.«

			»West … ich dachte, wir nehmen uns zusammen und kommen mal wieder zu Atem.«

			»Stimmt, aber die Woche ist fast vorbei.« Ich nähere meine Lippen den ihren und sehe ihre Augen auflodern. »Und dann ist Schluss mit dieser verdammten Zusammenreißerei. Du kannst dann gern zu Atem kommen, wenn du unbedingt willst, aber durch die Nase, denn dieser Mund hier wird außerordentlich beschäftigt sein.«

			Sie errötet und beißt sich auf die Lippe. »Das ist nicht direkt das, was ich unter zu Atem kommen verstehe.«

			»Atmen ist sowieso überbewertet. Ich würde viel lieber in dir ertrinken.«

			Und dann zieht sie mich näher an sich, und wir pressen die Lippen aufeinander. Hart. Fest. Verzweifelt. Es kann nicht mehr daraus werden, nicht wenn die Kinder oben herumtrampeln, aber sie gibt sich trotzdem ganz hin. Wir küssen uns so heftig, bis wir völlig außer Atem sind.

			Dann lösen wir die Lippen voneinander, unsere Nasen berühren sich, und sie flüstert: »Definitiv überbewertet.«

			Ich küsse sie noch mal. Es ist dreist, ja, aber alles an ihr signalisiert mir grünes Licht. Also warum zum Teufel denn nicht? Sie schmeckt nach Pfannkuchen, Sirup und Schokolade. Und nach mir.

			Es fällt mir unendlich schwer, mich von ihr zu lösen und einen Schritt zurückzutreten, aber wir können jetzt nicht das tun, was ich mir wünsche. Nicht hier und nicht jetzt. Also begnüge ich mich damit, mir den Anblick der frisch geküssten und leicht zerzausten Skylar einzuprägen.

			Hochgerutschte Shorts. Die Brustwarzen zeichnen sich deutlich ab durch die dünne Baumwolle meines T-Shirts. Mit wildem Blick starrt sie mich an.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und zeichne mit dem Finger in der Luft ihre Umrisse nach. »Ich bin auch ein großer Fan davon, wenn du so aussiehst.«

			Wäre ihre Haut nicht bereits gerötet, wäre sie es ganz sicher jetzt.

			Sie starrt mich immer noch an und wendet sich erst ab, als wir jemanden die Treppe hinunterpoltern hören. Rasch gehe ich zurück zum Tisch und tu so, als würde ich pflichtbewusst abräumen.

			»Dad, du musst mir Geld leihen«, verkündet Emmy.

			»Wofür?«, frage ich, ohne aufzublicken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Skylar von der Theke springt und am Waschbecken herumhantiert.

			»Ich habe mit Ollie gewettet, dass am Samstag auf dem Jahrmarkt am meisten für dich bezahlt wird. Er sagt, du schaffst das auf keinen Fall drei Jahre hintereinander.«

			Ich ziehe eine Grimasse und sehe, wie Skylar den Blick auf Emmy richtet. »Auf dem Jahrmarkt?«

			»Ja«, quietscht Emmy aufgeregt. »Du musst auch mitkommen! Es gibt einen Hypnotiseur und Fahrgeschäfte, und sie versteigern Männer für Dates.«

			»Bei dir klingt das irgendwie nach illegalem Menschenhandel, Emmy«, sage ich und hoffe, dass sie ein bisschen runterkommt – mir entgeht nicht, wie sich Skylars Schultern anspannen. »Es ist eine Junggesellenversteigerung für wohltätige Zwecke.«

			»Oh«, sagt Skylar leise. Sie presst die Lippen zusammen, macht weiter sauber und sieht mich nicht an.

			»Seid ihr beiden sicher, dass es morgen ist?« Fuck. Fuck. Ich gehe zum Kalender rüber, mit dessen Hilfe ich versuche – ziemlich erfolglos allerdings –, mein Leben zu organisieren. Natürlich habe ich den Jahrmarkt eingetragen, und ja, er ist morgen. Die Versteigerung ist nur ein harmloser Spaß, aber trotzdem fühle ich mich schuldig, wenn ich mich versteigern lasse, nach allem, was ich gerade zu Skylar gesagt habe.

			»Ich habe Doris gesagt, dass sie auf mich zählen kann, um Spenden zu sammeln«, erkläre ich.

			»Ich liebe deine wohltätige Ader.« Mit einem angestrengten Lächeln lässt Skylar Wasser ins Waschbecken laufen. Sie bemüht sich sehr, den Blickkontakt mit mir zu vermeiden, aber als ich kurz ihren Blick auffange, fühle ich mich richtig schlecht.

			Mit Beziehungen kenne ich mich vielleicht nicht besonders gut aus … dafür umso mehr damit, wenn Menschen mich ansehen, als wären sie von mir enttäuscht.

			Und genau diesen Ausdruck in Skylars Gesicht zu sehen, während ich sie noch unter meinen Händen spüre und auf meinen Lippen schmecke, schmerzt viel schlimmer als je zuvor. 

		

	
		
			
			25. Kapitel

			SKYLAR

			BREAKING NEWS: Skylar Stones größter Fan wurde von kleinen Verrätern enttarnt.

			Es ist fast unmöglich, mich über West zu ärgern, wenn er mir solch bezaubernde E-Mails schickt. Und es ihm übel zu nehmen, dass er mithilft, Geld für wohltätige Zwecke zu sammeln, kommt mir wirklich daneben vor.

			Aber trotzdem macht es mir zu schaffen.

			Ich würde viel lieber in dir ertrinken.

			Dieser Satz spukt mir auf dem Weg zum See immer wieder durch den Kopf. Nach dem Frühstück habe ich mit den anderen zusammen aufgeräumt und eine fröhliche Miene aufgesetzt. Ich bin gut darin, eine fröhliche Miene aufzusetzen, selbst wenn es in mir ganz anders aussieht. Jetzt gerade bringt West die Kinder zum Fußball, und ich will mich eine Weile ans Wasser setzen, um meinen Gefühlen nachzuspüren.

			Aber ich bin sowieso ziemlich sicher, dass dieses Gefühl, was mich so umtreibt, Eifersucht ist. Weiß glühende Eifersucht von der Sorte, bei der es einem den Magen umdreht.

			Mir ist sehr wohl bewusst, wie irrational das ist, aber das hilft auch nicht dagegen.

			Dieses Gefühl ist völlig neu für mich. In früheren Beziehungen war ich nie nervös wegen irgendwelcher anderen Frauen. Und das nicht, weil ich solches Vertrauen in meinen Partner gehabt hätte – ich habe nur einfach nicht darüber nachgedacht. Vielleicht war es mir ja einfach nie wichtig genug.

			Auf andere Frauen war ich ebenfalls nie eifersüchtig, auch nicht auf die Erfolge von Kolleginnen. Ich liebe es, wenn Frauen die Charts anführen oder Preise bekommen.

			Es fühlt sich wirklich verdammt seltsam an, mich so schlecht zu fühlen bei der Vorstellung, dass irgendeine andere Frau West ersteigert, obwohl wir doch nicht mal zusammen sind.

			Mein Brustkorb scheint zu eng zu sein, und unwillkürlich knirsche ich mit den Zähnen. Wut kocht in mir hoch. Meine Gefühle sind völlig außer Kontrolle geraten. Wenn meine Eltern mich jetzt sehen würden, würden sie mir sagen: Reiß dich zusammen. Bleib in deiner Rolle.

			Fake it till you make it, das war immer die Devise.

			Aber zum ersten Mal in meinem Leben mache ich mir keine Gedanken mehr darüber, wie irgendein anderer Mensch wohl meine Gefühle bewerten würde. Zum ersten Mal in meinem Leben lasse ich diese kindischen, irrationalen Gefühle zu … und irgendwie fühlt es sich an, als hätte ich etwas zu sagen.

			Also setze ich mich auf den Baumstamm und schreibe.

			Ein anerkennender Pfiff ertönt, als ich die Treppe in Wests Haus hinuntergehe, und ich blicke auf.

			»Zum Teufel, Mädchen.« Rosie steht in der Tür und mustert mich anerkennend. »Das Kleid ist dir ja wie auf den Leib geschneidert.«

			Ich blinzle. »Das ist es ja auch wirklich«, platze ich dann wahrheitsgemäß heraus.

			Rosie lacht und nimmt mich näher in Augenschein. Dieses Kleid gehört zu meinen absoluten Lieblingsstücken. Der weiße Stoff ist dicht an dicht mit winzigen Orangen bedruckt; sie haben knallgrüne Stiele mit einem ebenso knallgrünen Blatt daran. Die Träger werden auf den Schultern zusammengebunden. Dazu trage ich schlichte weiße Turnschuhe und meinen neuen roten Lieblingslippenstift. Schließlich ist der diese Saison sehr in.

			»Hätte ich mir denken können. Wo steckt West?« Rosie lehnt sich mit der Hüfte gegen den Küchentresen, schnappt sich eine Banane aus der Obstschale und schält sie. Sie hat sich für unseren gefürchteten Ausflug zum Jahrmarkt für einen lockeren, weichen rosa Einteiler entschieden, dazu trägt sie Riemchensandalen.

			»Er hat die Kinder zum Fußball gebracht.«

			»Oh, richtig, sie gehen ja heute wieder zu Mia. Geht er von dort aus direkt zur Spendengala?«

			Ich schlucke und sehe weg. Ich habe West gestern den ganzen Tag gemieden, aus Angst, etwas Unüberlegtes zu sagen. Zum Beispiel, dass er nicht an dieser blödsinnigen, archaischen Männerauktion teilnehmen soll. Und dass ich doch stattdessen einfach etwas spenden und ihm die Peinlichkeit ersparen könnte.

			Aber das habe ich ihm nicht gesagt. Er ist ein erwachsener Mann, und ich habe keinerlei Anspruch auf ihn. Ich kenne ihn erst seit Kurzem, und ich will auf keinen Fall klammern.

			Ehrlich gesagt triggert mich dieser ganze Auktionskram irgendwie. Und wenn es tausendmal einem guten Zweck dient – es fühlt sich falsch an in einer Welt, in der ich mich ständig auf mein Aussehen und mein anständiges Benehmen reduziert fühle.

			Also versuche ich, ein bisschen Distanz zu wahren. Es war nicht weiter schwierig, weil gerade neue Pferde kamen und andere gingen und das West sehr auf Trab hält. Wie sich herausgestellt hat, lässt es sich in Fords Büro prima abhängen … auch wenn Rosie und ich so viel miteinander plaudern, dass man uns wohl nicht gerade sehr produktiv nennen kann.

			»Keine Ahnung.«

			Rosie beäugt mich mit einem Hauch Argwohn. »Läuft da etwa was zwischen euch beiden?«

			»Wir sind Freunde«, antworte ich und nehme mir eine Orange.

			»Stimmt. Aber West lässt normalerweise keine Frauen in die Nähe seiner Kinder – darauf achtet er sehr. Du schläfst jedoch im Haus, obwohl Ollie und Emmy die ganze Woche hier waren.«

			Ich zucke mit den Schultern und gehe zur Tür, als könnte ich so diesem Gespräch entfliehen. »Ja, er hat mir von seinen Grundsätzen erzählt. Aber bei uns ist es was anderes, weil wir einfach nur befreundet sind. Außerdem verbringe ich gern Zeit mit den Kindern. Es wird ganz schön seltsam sein, wenn sie jetzt wieder eine Woche weg sind.«

			»Ich habe gehört, Ollie redet mit dir?«

			Ich lächle, bedeute Rosie, sie solle mir nach draußen folgen, und schließe die Tür hinter uns ab. Denke an Ollies und meine täglichen Treffen unten am See, wenn er aus dem Camp nach Hause kommt. Er liest, und ich schreibe. Wenn ich nicht weiterkomme, reiche ich ihm meinen Notizblock, und er fügt eine Zeile hinzu, ohne ein einziges Wort zu sagen. »Ja, tut er. Jedenfalls ein bisschen.«

			Sie sagt nichts, und ich drehe mich zu ihr um und stelle fest, dass sie mich ernst ansieht. »Ich hoffe, dir ist klar, wie ungewöhnlich das ist.«

			Ich nicke ebenso ernst. Sie ist gerade im beschützenden Tante-Modus, und das gefällt mir sehr. Sie ist eine kämpferische Seele. Ich wünschte, ich hätte ebenfalls Familienmitglieder, die sich so für mich einsetzen. Zum Beispiel, wenn ich als Kind gezwungen wurde, krank auf die Bühne zu gehen – oder unangenehme, allzu forsche fremde Hände zu dulden, um einen Deal abzuschließen.

			Ich erwidere ihren Blick. »Das weiß ich. Versprochen.«

			»Auch was West betrifft.«

			Überrascht ziehe ich die Brauen hoch. »Was?«

			»Er mag wie ein leicht alberner, stets gut gelaunter Kerl wirken, aber das ist alles nur Show. Er ist vorsichtig und viel sensibler, als er wirkt, und es fällt ihm schwer, jemandem Vertrauen zu schenken. Bitte tu ihm nicht weh, wenn es irgend möglich ist.«

			Langsam stoße ich die Luft aus, als lägen ihre Worte auf meinen Schultern wie ein physisches Gewicht. Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also begnüge ich mich mit einem Nicken. Sie erwidert es und marschiert los.

			»Aber eigentlich …«

			Die Wagenschlüssel in der Hand, winkt sie ab. »Mach dir nicht die Mühe, es zu leugnen. Er ist schon seit Jahren in dich verknallt, hat seine Freundin abserviert, kurz nachdem du in die Stadt kamst, und jetzt wohnst du unter seinem Dach. Ich kenne meinen Bruder.«

			Auf einmal fühle ich mich, als wüsste sie sehr viel genauer Bescheid als ich selbst.

			Und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich West aus dem Weg gegangen bin.

			Und mir wird übel bei der Vorstellung, gleich an einer Veranstaltung teilzunehmen, bei der ich zusehen muss, wie andere Frauen ihn anstarren, nachdem ich ihn die ganze Zeit weggestoßen habe.

			»Wo ist eigentlich Ford?«

			Rosie grinst. »Das hier ist nicht sein Ding, und ich würde ihn niemals herschleifen. Der arme Kerl würde es für mich tun, aber er hätte echt keinen Spaß dabei.« Lächelnd blickt sie aufs glitzernde Wasser hinaus. »Ich vermute, er sitzt gerade am See und liest oder schwimmt wie besessen seine Runden. Er wird Doris einen anonymen Scheck ausstellen oder so was Milliardärsmäßiges.«

			Meine Brust zieht sich zusammen beim Klang der tiefen Zuneigung in ihrer Stimme. Rasch drehe ich mich um und konzentriere mich auf jemanden, der nicht so unerträglich verliebt in seinen Mitbewohner ist.

			»Macht Rhys bei der Auktion mit?«, frage ich Tabitha, die neben mir steht und Bier aus einem Plastikbecher trinkt.

			Sie schnaubt. »Nein. Er ist wegen der Arbeit unterwegs. Schon wieder. Und außerdem will ich ihn nicht nur für einen Tag versteigern, sondern für immer. Und zwar an einen Serienkiller.«

			»Böse«, schnauft Rosie belustigt.

			»Was macht er eigentlich beruflich?«

			»Keine Ahnung. Ich versuche, jedes Gespräch mit ihm zu vermeiden. Irgendwas in der Unterhaltungsbranche, glaube ich.«

			Wow. So viele Informationen hat sie noch nie über ihn rausgerückt, also hake ich nach: »Was werdet ihr beide denn eigentlich …«

			Ich kann förmlich sehen, wie sie ihre Mauern wieder hochzieht. »Oh, seht mal, sie fangen an.« Sie deutet mit ihrem Bier die Richtung.

			Rosie und ich wechseln einen besorgten Blick, aber ich stelle keine weiteren Fragen. Sosehr mich meine Neugier auch quält, ich weiß ja nur zu gut, wie es ist, ausgefragt zu werden. Ich kenne Tabby kaum, aber sie wirkt im Moment nicht, als könnte sie das gebrauchen.

			Wir richten die Aufmerksamkeit auf die Bühne, und ich nippe an meinem Cider, um meine Nerven zu beruhigen. Äpfel aus der Region, hat man mir gesagt, aber ich schmecke praktisch nichts. Wir haben vorhin schon einen Rundgang übers Gelände gemacht – es gibt einen Chili-Wettbewerb, verschiedene Essens- und Getränkebuden und eine Handvoll Fahrgeschäfte. Die ganze Veranstaltung ist sehr überschaubar, aber überall herrscht reges Treiben, es riecht nach Popcorn und Zuckerwatte, und das fröhliche Lachen und Quietschen der Kinder ringsum zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.

			Alle sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu amüsieren, um mich anzustarren, und ich fühle mich fast wie ein ganz normaler Mensch, der mit ein paar Freundinnen über einen Jahrmarkt schlendert. Es wäre richtig schön, wenn mich nicht die Frage, was das zwischen West und mir eigentlich ist, so rastlos machen würde.

			Ich denke daran, wie er mir erklärt hat, wo er mich überall vögeln würde, und frage mich, welche Frau hier wohl einen gemeinsamen Tag mit ihm ersteigern und wann sie ihn einlösen wird. In meinem Bemühen, unter dem Radar zu fliegen, habe ich beschlossen, mich völlig zurückzuhalten. Auf keinen Fall will ich, dass West in den Schlagzeilen auftaucht, weil mein grünäugiges Eifersuchtsmonster irgendeine Szene macht.

			Doris betritt die Bühne, die auf der offenen Wiese neben ihrem Pub aufgebaut ist, und vor Aufregung macht mein Magen einen kleinen Hüpfer. Sie stapft über die Bühne und wirft einen Blick in die Menge, als wäre sie verärgert über die Anwesenheit all dieser Leute. Sie rupft das Mikro vom Ständer, ein lautes Rauschen ertönt aus den Lautsprechern, und ich presse die Lippen zusammen, um mein Lächeln zu verbergen.

			»Na schön. Danke, dass ihr alle da seid. Mal wieder. Jedes Jahr kommt ihr alle her, um mir zu helfen, Geld für Lebensmittelspenden zu sammeln, und sosehr mich eure Anwesenheit auch nervt, ich weiß das zu schätzen. Viele von euch wissen, dass ich als Kind auf Lebensmittelspenden angewiesen war, und in Kleinstädten passiert es öfter mal, dass den Tafeln die Nahrungsmittel ausgehen. Ich hatte viel Glück, aber andere sind immer noch darauf angewiesen, und eure Unterstützung heute wird dafür sorgen, dass die Lager ausreichend gefüllt und auch für die örtlichen Schulen Frühstücks- und Mittagstüten bereitgestellt werden können. Ich bin sicher, wir sind uns alle einig: Unsere Kinder sollten in der Schule nicht hungrig lernen müssen.«

			Sie schluckt und blickt über die Menge hinweg, emotionaler, als ich es je von dieser Frau erwartet hätte. Ihre Augen schimmern. Und plötzlich verspüre ich selbst ein leises Brennen in der Nase und blinzle hastig, um die Tränen zu unterdrücken. Ich mag es alles andere als leicht gehabt haben, aber zumindest musste ich niemals hungern. Also jedenfalls nicht, weil kein Essen da gewesen wäre.

			Doris räuspert sich und wischt sich mit dem Unterarm über die Nase. »Und, na ja … in dieser vom Patriarchat regierten Welt habe ich außerdem das Gefühl, dass Männern ein wenig Objektifizierung nicht schaden kann.« Dafür erntet sie einen gemischten Chor aus Stöhnen und schallendem Gelächter. »Also bietet drauflos, was das Zeug hält, und genießt die Show.« 

			Sie lässt buchstäblich das Mikrofon fallen, das mit einem lauten Knall auf dem Boden landet, und stapft von der Bühne. Ich lache leise hinter vorgehaltener Hand.

			Hinter der Bühne tobt die Kirmes, daneben liegt das stille, leere Pub. Weiter entfernt befindet sich ein Parkplatz und dahinter ein Wald. Am liebsten würde ich mich in diesen Wald flüchten, um mich zu verstecken.

			Aber dann betritt ein älterer Mann die Bühne, alle rücken enger zusammen, und ich stecke in der Menge fest. Und frage mich, warum zum Teufel ich mir das eigentlich antue.

			Um zu beweisen, dass es mir nichts ausmacht. Um mein Image zu wahren.

			Der Mann nimmt das Mikrofon in die Hand und erklärt die Regeln, was man als Höchstbietender bekommt und wo man seine Spende abgeben kann.

			Anschließend beginnt die Veranstaltung.

			In der Praxis ist es gar nicht so würdelos wie befürchtet. Die Jungs sehen alle fröhlich und amüsiert aus und reißen unter dem Gelächter der Menge einen Witz nach dem anderen. Und es sind sämtliche Altersgruppen und Körpertypen vertreten. Für jeden der Männer werden mehrere hundert Dollar geboten, und ich mache mir Vorwürfe, weil ich dieser charmanten kleinen Spendenaktion einen perversen Hollywood-Touch unterstellt habe.

			Als West auf die Bühne tritt, wird das Gejohle und Gebrüll noch lauter. Mit jedem Dezibel sinkt mein Magen tiefer. Mir ist, als würde er einen Tunnel hinter meinen Rippen hinterlassen.

			Ich drücke die Hände darauf, und Rosie entgeht es nicht. »Du kannst mitbieten, das weißt du, oder?«, flüstert sie.

			Ich verziehe das Gesicht und schüttle den Kopf. Ich bin hier fremd, ein Eindringling, und ich habe nicht vor, mir irgendwelche Revierkämpfe um einen Mann zu leisten, den ich kaum kenne. Er kann gern eine andere daten.

			Ich komme damit wunderbar klar.

			»Als Nächstes kommt der beliebteste ewige Junggeselle der Stadt an die Reihe«, sagt der Ansager: »Weston Belmont. Er ist hier, um eine gute Zeit mit ihnen zu haben, meine Damen – keine lange Zeit.«

			West stemmt die Hände in die Hüften und senkt den Kopf, zittert fast vor unterdrücktem Lachen. Er sieht zum Anbeißen aus. Braune, locker geschnürte Lederstiefel. Ausgewaschene Jeans. Muskulöse Oberschenkel. Ein schlichtes weißes T-Shirt. So schlicht es auch ist, im Kontrast zu seiner gebräunten Haut kommt es herrlich zur Geltung. Er leuchtet regelrecht.

			Der ältere Mann stupst ihn an. »Er liebt es, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Und er verbringt den halben Tag auf dem Pferderücken – ihr könnt also so viel buckeln, wie ihr wollt, er hat noch keinen Ritt bereut.«

			»Großer Gott, Mann.« West lacht leise, errötet und streicht sich mit einer Hand über den sauber gestutzten Bart.

			Meine Schultern heben und senken sich, als ich mühsam seufze. Seine Augen suchen und finden mich über das Meer von Menschen hinweg, und einen Moment lang verfangen sich unsere Blicke ineinander. Wests Muskeln spannen sich, und ich hätte schwören können, dass ich es durch sein Shirt hindurch sehen kann.

			Meine Finger brennen bei der Erinnerung daran, wie es war, ihn zu berühren.

			Es juckt mich, es jetzt gleich wieder zu tun. Dort hinaufzumarschieren und allen zu zeigen, wie verdammt heiß es zwischen uns hergeht. Sie können ein Date mit ihm ersteigern, aber das werden sie nie haben. Ich weiß es, weil eine solche Chemie nicht jeden Tag vorkommt. Nicht einmal in jedem Leben.

			»Beginnen wir mit einem Gebot von hundert Dollar, denn ich weiß, dass euer Geld bei diesem Jungen aus eurer Heimatstadt locker sitzt.«

			Ringsum fliegen Hände in die Höhe.

			Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich wende den Blick ab und starre auf den See hinaus, gebe vor, mich zu langweilen, obwohl mein Herz rast.

			Zweihundert.

			Dreihundert.

			Vierhundert.

			Dann höre ich eine vage vertraute Stimme, und mein Kopf ruckt herum. »Fünfhundert«, ruft Bree mit einem Grinsen auf den Lippen. Die Frauen um sie herum klopfen ihr auf die Schulter, als würde sie etwas Beeindruckendes tun und nicht etwa einen Typen, der mit ihr Schluss gemacht hat, dazu zwingen wollen, Zeit mit ihr zu verbringen. Denn genau das wird er tun, weil er zu seinem Wort steht.

			Ich erschaudere.

			Sechshundert.

			Siebenhundert.

			»Achthundert«, ruft sie und reißt die Hand in die Höhe, dass die roten Fingernägel in der Sonne funkeln.

			Ich koche innerlich.

			Neunhundert.

			»Tausend«, schreit sie und wedelt heftig mit der Hand. Die Menge jubelt, als wäre das alles ganz und gar reizend.

			Doch Wests angespanntem Kiefer nach zu urteilen, sieht er das vollkommen anders. Seine babyblauen Augen richten sich auf mich, und ich sehe schnell weg, damit er meine Verunsicherung nicht bemerkt.

			»Sieht so aus, als hätten wir einen neuen Rekord, Leute. Sehe ich irgendwo elfhundert?« Der Mann blickt über die Menge hinweg, und ich starre ihn an, statt West anzuschauen, obwohl ich schwören könnte, dass ich seinen Blick auf mir spüre.

			»Zum Ersten …«

			Ich blicke zu Bree hinüber. Sie steht da, die Arme vor der Brust verschränkt, und ist offenbar verdammt zufrieden mit sich selbst, und ganz kann ich es ihr nicht verdenken.

			West ist etwas Besonderes.

			Aber er gehört mir.

			In dieser Welt, in der ich feststellen musste, dass mir all das, was ich für mein Eigen hielt, niemals gehört hat, fühlt es sich an, als wäre er mein. Und ich habe es verdammt noch mal satt, zu teilen. Mit meinen Eltern. Mit meinen Plattenfirmen. Mit Bree.

			»Zum Zweiten …«

			»Zehntausend Dollar!«, rufe ich, und meine Hand schießt hoch, ehe ich auch nur einen klaren Gedanken fassen kann.

			Ein kollektives Keuchen geht durch die Menge.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich Brees wütenden Blick. Spüre Rosies und Tabbys Fassungslosigkeit.

			»Oh Scheiße«, murmelt Rosie, während der Ansager auf der Bühne sich schüttelt, als müsse er sich aus der Schockstarre reißen.

			»Tja, das ist wirklich ein neuer Rekord, und ich vermute, er wird wohl niemals gebrochen.« Er kichert, und die Menge tut es ihm gleich.

			Als ich es endlich wage, West anzusehen, starrt er mich an. Ich kann seinen Blick nicht einordnen. Wut? Hunger? Etwas Intensives auf jeden Fall. So intensiv, dass ich wegsehen muss.

			Ich ertappe mich dabei, wie ich auf meine blütenweißen Turnschuhe hinunterblicke und mich frage, warum zum Henker ich das getan habe.

			Weil du es tun musstest.

			Meine innere Stimme klingt nicht im Geringsten erschüttert. Es ist nur mein kleines Panikhirn, das entsetzt reagiert.

			Der Ansager zählt wieder herunter, obwohl wir alle wissen, dass mich niemand überbieten wird.

			Ich begegne Rosies Blick, und sie lässt die Augenbrauen tanzen.

			»Was denn? Es ist für einen guten Zweck«, sage ich nur, mache kehrt und gehe schnurstracks in die Bar, um meine Kreditkarte ordentlich zu strapazieren. Für einen guten Zweck.

		

	
		
			
			26. Kapitel

			WEST

			Ich springe die Stufen der improvisierten Bühne hinunter. Als Skylar gegangen ist, bin ich geblieben, wo ich war, habe die anderen Auktionen abgewartet und im Stillen Doris verflucht. Alles in mir schrie danach, Skylar hinterherzulaufen, aber ich wollte auf der Spendenaktion keine Riesenszene machen.

			Aber jetzt endlich kann ich zu ihr.

			Ich steuere auf die Bar zu, da tritt mir Bree in den Weg. Sie legt mir eine Hand auf die Brust, und ich zucke zurück. »West, ich …«, sagt sie, aber ich habe keine Lust, ihr zuzuhören. Nicht angesichts ihrer gottverdammten Dreistigkeit.

			Sie hat versucht, ein Date mit mir zu ersteigern, obwohl ich ihr klar und deutlich gesagt habe, wie ich empfinde. Fasst mich an, als hätte sie jedes Recht dazu. Aber die einzigen Hände, die ich auf mir spüren will, sind die von Skylar.

			»Bree, wir haben doch darüber gesprochen«, sage ich und versuche, nicht unhöflich zu werden, lasse sie meinen Ärger jedoch spüren. »Mit aller gebotenen Achtung, aber … Lass. Mich. Durch.«

			Sie zuckt zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst, und mir entgeht nicht, was für Blicke ihre Freundinnen hinter ihr wechseln.

			Doch das ist mir egal. Ich bin nicht unhöflich, und ich war jederzeit offen und ehrlich mit ihr.

			Und in diesem Moment will ich einfach nur zu Skylar, also schiebe ich mich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei, eile mit langen Schritten durch die Menge. Spüre Blicke auf mir und höre die Stimme des Ansagers aus den Lautsprechern schallen.

			Endlich bin ich an der Menge vorbei und steuere auf die Bar zu, denn ich weiß, dass Skylar dort drinnen bezahlen muss. Ich stürme durch die Tür, und mein Herz fängt an zu rasen, als ich sie nirgends entdecke. Dann fällt mein Blick auf Doris, die an der Kasse steht und zufrieden lächelnd das eingenommene Geld zusammenrechnet.

			»Wo ist sie?«

			»Benimm dich, du Höhlenmensch.«

			»Doris, ich mag deine bissigen Sprüche, aber bitte nicht jetzt.«

			Mit zusammengekniffenen Augen sieht sie mich an. »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit.« Sie mustert mich abfällig. »Ich mag das Mädchen. Sie ist mir sehr ähnlich, glaube ich. Immer auf dem Sprung und bereit, die Flucht zu ergreifen.«

			Ich schlucke meine Erwiderung hinunter, dass ich hoffe, dass die Ähnlichkeit nicht allzu groß ist.

			»Sie braucht ein Zuhause, nicht noch mehr Mist. Vertreib sie nicht von hier.«

			Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich weiß ja, dass sie nicht hierbleiben wird, aber der Gedanke trifft mich trotzdem mit der Wucht einer Abrissbirne. »Doris, bitte sag mir, wo sie ist.«

			»Ich wusste doch, dass du dich wieder auf deine Manieren besinnen würdest«, murmelt sie und zählt weiter Scheine. »Sie ist durch die Hintertür Richtung Wald gelaufen. Los, geh sie mal besser retten.«

			Ich beiße die Zähne zusammen, nicke ihr zu und renne durch die Hintertür. Sehe mich auf dem Parkplatz um, weil ich nicht weiß, weshalb sie ausgerechnet in den Wald gehen sollte. Sehe hinter dem Fliederbaum nach und auf dem kurzen Weg zum See. Sie liebt es, am See zu sein, aber ich stelle fest, dass dort Leute sind, und ich vermute, sie will jetzt erst mal allein sein. Was auch immer sie gerade empfindet, sie möchte garantiert kein Publikum haben. Ohnehin ist sie, wie ich inzwischen weiß, gern allein, wenn sie sich überfordert fühlt.

			Also folge ich meinem Instinkt und laufe in den Wald. Der Duft von Erde und Kiefern weht mir entgegen, unter meinen Stiefeln rascheln trockene Nadeln und Zweige. Ich suche und suche, suche so lange, dass mein Hirn viel Zeit hat, sich die grässlichsten Szenarien zusammenzuspinnen, was Skylar zugestoßen sein könnte.

			Ein Bär.

			Ein Puma.

			Ein Stalker.

			Ein Serienkiller.

			Mein Herz klopft so heftig, dass es in meinen Ohren pocht – es fühlt sich fast an, als würde mein T-Shirt unter den Schlägen beben. Irgendwann zücke ich mein Handy und will sie anrufen, aber da fällt mir ein, dass ein gewisser Blödarsch ihr Handy in den See geworfen hat. In dem Moment ist es mir wie eine gute Idee vorgekommen – eine Investition in ihre geistige Gesundheit. An meine eigene habe ich in dem Moment jedoch nicht gedacht.

			Als ich wieder auf dem Parkplatz ankomme, drehe ich mich um die eigene Achse und fahre mir mit beiden Händen grob durchs Haar. »Scheiße«, stoße ich hervor und denke an den Tag, als Emmy im Supermarkt weggelaufen ist und wir uns zwischen den Gängen ständig verpasst haben. Nur dass das Areal hier noch viel riesiger ist und sich überall Menschen tummeln. Die Luft vibriert unter dem Surren der Fahrgeschäfte und dem fröhlichen Quietschen der Kinder. Ich rufe ein paarmal leise Skylars Namen, will aber keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

			Ich habe ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen wegen Presse oder Schlagzeilen machen, aber wenn noch irgendwer sie als Idiotin hinstellt, springe ich ins nächste Flugzeug nach Los Angeles und lassen die Fäuste sprechen.

			Wäre ja nicht das erste Mal.

			»Scheiße.« Immer wieder sehe ich mich um und überlege, wohin Skylar gegangen sein mag. Wohin würde sie fliehen?

			Nach Hause.

			Fast schüttle ich diesen Gedanken schon ab, weil ich bezweifle, dass sie sich mit meinem Haus so sehr verbunden fühlt. Aber da mir nichts anderes einfällt, beschließe ich, es zu versuchen.

			Ich steige in meinen Wagen, meine Sorge um sie wird immer größer, als ich die Nebenstraße zu meinem Haus hinunterrase. Es ist nur eine kurze Fahrt, aber sie kommt mir unendlich lang vor. Wenn Skylar nicht dort ist, weiß ich nicht, was ich tun soll.

			Wahrscheinlich nehme ich dann die ganze Stadt auseinander.

			Ich fahre an dem Schild vorbei, auf das Emmy ihre Einhorn-Zeichnung geklebt hat. Bin viel zu schnell auf meinem Grundstück unterwegs. Sollte ich jemals einen anderen dabei erwischen, wie er sich mit so hoher Geschwindigkeit meinem Haus nähert, mache ich ihm die Hölle heiß.

			Die letzte Kurve. Ich pulsiere vor Aufregung.

			Und da ist sie.

			Sitzt auf der alten Baumschaukel. Und schaukelt.

			Sie sieht eigenartig kindlich aus, wie sie dasitzt, das Sommerkleid sorgsam über die ausgestreckten Beine drapiert, die Finger um die abgenutzten Seile geschlossen, das Gesicht der Sonne zugewandt. Ihr Haar weht hinter ihr her und dann wieder in ihr Gesicht.

			Sie ignoriert mich. Sie müsste taub sein, um mich nicht gehört zu haben.

			Ich reiße die Tür auf und steige aus dem Wagen, die Stiefel krachen schwer auf den Kies.

			Sie schenkt mir immer noch keine Aufmerksamkeit.

			Ich bleibe so gelassen wie möglich, aber meine Stimme bebt ein wenig, als ich ihr zurufe: »Du hast mich vierundzwanzig Stunden lang ignoriert. Dann lässt du zehn Riesen für mich springen. Und jetzt ignorierst du mich einfach weiter?«

			»Ich möchte mein Date noch nicht einlösen.« Sie schaukelt ungerührt weiter.

			»Skylar, ich suche seit einer halben Stunde verzweifelt nach dir, und wenn du mich nicht endlich ansiehst und mit mir redest …«

			Sie springt von der Schaukel und wirbelt mit blitzenden Augen herum, ihre Stimme hallt von den hohen Kiefern ringsum wider. »Was dann? Was tust du denn, wenn ich dir keine Aufmerksamkeit schenke?«

			Ich schlucke, aber ihr Zorn ist mir lieber als ihre vorherige Gleichgültigkeit.

			»Ich habe die Nase gestrichen voll davon«, ruft sie wütend, »dass ständig irgendwelche Leute meine Aufmerksamkeit einfordern. Und ich habe dich nicht ignoriert. Ich habe einfach nur einen verdammten Spaziergang gemacht.«

			Lieber Himmel, sie ist zu Fuß zurückgelaufen?

			»Ich versuche doch einfach nur, mich zusammenzureißen, damit ich mich nicht völlig lächerlich mache. Mal wieder«, fügt sie leiser hinzu.

			Ich spüre die Hitze des Kühlergrills meines Pick-ups im Rücken. Würde nur allzu gern zu ihr gehen, aber ich halte mich zurück. Will sie nicht verscheuchen, sie nicht in die Flucht treiben. Doris’ Worte hallen in meinem Kopf nach.

			»Du hast dich kein einziges Mal lächerlich gemacht.«

			Ihr Schnauben hallt durch die warme Sommerluft. »Oh, denk darüber besser noch mal nach. Ich erstarre vor der Kamera. Ich versuche, wilde Bären zu streicheln …«

			»Das ist übertrieben, und das weißt du selbst.«

			Forsch kommt sie ein Stück auf mich zu und starrt mich an, zählt weiter ihre vermeintlichen Schwächen auf. »Mir ist ein Fußball ins Gesicht geflogen. Ich habe einen Typen geküsst, der mir sagt, er wolle mit mir nur befreundet sein. Ich küsse den Kerl noch mal, und dann sage ich ihm, als Freunde wären wir besser miteinander dran. Und dann bekomme ich auf einer Kleinstadt-Männerauktion einen Eifersuchtsanfall und ersteigere ihn. Und jetzt sitze ich hier und versuche mir einzureden, dass es nur für einen guten Zweck war.«

			Sie ist jetzt so nah, dass ich sie riechen kann. Ihre Haut. Ihre Körperlotion. Kokosnuss und Ananas. Perfektes Make-up und diese verdammten roten Lippen.

			Ich beiße mir auf die Zunge und neige den Kopf. Betrachte sie, während sie sich mit beiden Händen durchs Haar fährt und den Blick abwendet. Als würde sie bitter bereuen, was sie gerade gesagt hat.

			Offenbar ist ihr überhaupt nicht bewusst, wie sehr sie nach unserer ersten Begegnung aufgeblüht ist.

			»Erstens«, sage ich und balle die Fäuste, um mich davon abzuhalten, nach ihr zu greifen, »kannst du verdammt stolz auf dich sein. Du bist stark, du bist kompetent, und beides hast du in den letzten Wochen dir selbst und allen anderen deutlich bewiesen.«

			Mit geweiteten Augen sieht sie mich an und lässt die Hände sinken.

			»Zweitens: Ich werde dir ein neues Handy besorgen. Es macht mich wahnsinnig, wenn ich nicht weiß, wo du bist.«

			Sie wird rot, und ich sehe an ihrem Blick, dass es ihr leidtut.

			»Und drittens: Die einzige echte Dummheit von dir, die mir einfällt, ist die, dass du uns immer noch als Freunde bezeichnest.« Ich spucke das Wort regelrecht aus. »Wenn ich dieses Wort höre, will ich irgendwas kaputtschlagen.«

			»Na toll. Vielen Dank dafür …« Sie verdreht die Augen, und ich kann nicht mehr an mich halten.

			Ich packe sie am Kinn und spüre, wie derselbe Trotz wie in ihren Augen auch in meinen aufflammt. »Begreifst du es denn nicht, Skylar? Wie viel deutlicher soll ich denn noch werden? Ich habe dich in mein Haus aufgenommen. Ich habe dich in meine Familie aufgenommen. Ich habe alle möglichen Komplikationen beseitigt, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Ich verbringe fast jeden wachen Moment mit dir. Und jede Nacht habe ich meinen verdammten Schwanz in der Hand und denke an dich. Siehst du hier noch irgendwelche anderen Freunde von mir auf dem Grundstück rumhängen?« Ich blicke mich mit übertriebener Dramatik um. »Denn ich sehe keine.«

			»Das ist nicht lustig.« Ich spüre unter meiner Hand, wie sie schluckt. Sie will sich mir entziehen, aber ich fasse sie im Nacken und lasse sie nicht so einfach weg. Zwinge sie, zu bleiben. Mich anzusehen. Mir zuzuhören.

			»Gut, denn es war auch kein verdammter Scherz.«

			Ich greife mit der rechten Hand um sie herum, hebe sie hoch, drehe mich zum Pick-up um und setze sie auf die Motorhaube. Dann schiebe ich mich zwischen ihre Knie, das Kleid spannt sich, und ich lasse die Hand daruntergleiten. »Ich habe es satt, so zu tun, als würde mir Freundschaft reichen.« Ich packe ihre Oberschenkel. »Spreiz deine Beine.«

			»West …« Sie keucht auf, als meine Handflächen weiter nach oben wandern, aber sie tut, wie ihr geheißen, und ich schiebe meine forschenden Hände weiter nach oben, bis ich ihr Spitzenhöschen unter den Fingerspitzen fühle.

			»Dieses Höschen …« Ich hake die Finger darunter und ziehe an dem dünnen Stoff. Ihre Schenkel zittern, die Spitze spannt sich zwischen ihren gespreizten Knien, und mein Schwanz wird steinhart. »… ist mir im Weg.« Ein fester Ruck, und der zarte Stoff reißt.

			»Die war teuer«, zischt sie und gräbt die Nägel in meine Schulter, als ich den Stofffetzen achtlos zu Boden werfe.

			Ich ziehe sie an den Rand der Motorhaube, lege eine Hand flach auf ihr Brustbein und stoße sie zurück, sodass sie auf den Ellbogen landet.

			Sie ist wütend, aber sie leistet keinerlei Widerstand.

			»Dann hör auf, dein Geld für etwas zu verschwenden, das mir nur im Weg ist, Fancy Face.«

			Sie gibt ein leises Knurren von sich, bleibt aber ausgestreckt vor mir liegen. Ich greife nach oben und löse die Schnüre des Kleids, die über ihren Schultern zusammengebunden sind. Der weiche Stoff rutscht ihr von den Schultern. Ein weiterer Ruck, und ihre Brüste liegen vor mir, mitten an der frischen Luft und im hellen Sonnenschein.

			Verdammt perfekt.

			Sie öffnet den Mund. Ich betrachte ihre Brüste, und sie bekommt eine Gänsehaut.

			»Dieser verdammte Mund, Skylar. Was ich damit alles anstellen will.«

			»Dann los.« Die rosa Zungenspitze fährt über ihre Unterlippe, und ich stöhne auf. Meine Jeans wird schmerzhaft eng. »Du bist der Einzige, der mich nie behandelt hat, als wäre ich aus Porzellan. Fang jetzt bloß nicht damit an.«

			Ich streichle ihre Brüste und sehe verzückt, wie sich ihre Lider flatternd schließen und sie den Rücken durchbiegt, meiner Berührung entgegen. Ich lasse die Hände über ihren Körper gleiten, erkunde sie, erforsche jede Kurve.

			Hüften.

			Oberschenkel.

			Bis hinunter zu ihren Knien, wo ich mit dem Zeigefinger langsam einen Kreis zeichne. Sie windet sich, drückt mir die Hüften entgegen. Das macht mich unglaublich an.

			»Was soll ich tun, Skylar?«

			Ich sehe sie an – feuchte Lippen, glasige Augen, unfassbar schöne Brüste. An ihrem Kiefer zuckt eine Sehne, und ich merke, dass sie immer noch wütend ist.

			Erregt und wütend.

			»Ich möchte …«

			Ich lasse die Hände wieder nach oben gleiten. »Was willst du, Baby? Lass es mich hören.«

			»Ich möchte, dass du mich vögelst.«

			Ich lächle. Sage leise und ganz sanft: »Ich weiß, dass du das möchtest. Das merke ich. Du bettelst förmlich darum.«

			»Nein«, korrigiert sie mich. »Ich verlange, dass du mich vögelst.«

			Ich neige den Kopf, sehe sie unverwandt an und spreize ihre Schenkel weiter, bis ihr das Kleid zur Taille hochrutscht. Betrachte all das, was ich in der Nacht im Dunkeln nicht sehen konnte.

			»Du bist so feucht, Sky. Ist das alles für mich?«

			Sie stößt die Luft aus und sieht weg.

			Ich kneife in ihre Klitoris, und sie keucht auf und starrt mich an.

			»Sieh mich an, wenn ich dich anfasse.«

			»Dann fang endlich an, mich anzufassen, West. Du verbringst ganz schön viel Zeit mit Anstarren, statt …«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und streiche mit dem Daumen über ihre Klitoris. Einmal. Zweimal. Dreimal. Sie verstummt, windet sich und wölbt sich mir entgegen. »Dräng mich nicht«, murmle ich und lasse meinen Zeigefinger in sie gleiten. Sie schließt sich fest darum. »Ich genieße eben den Anblick.«

			»Verdammt, West.«

			Beim nächsten Stoß nehme ich einen zweiten Finger hinzu, langsam und gleichmäßig. Sie wimmert auf.

			»Braves Mädchen. Du bist so eng. Ich liebe es, verdammt noch mal«, stoße ich hervor und lege mir eins ihrer Knie über die Schulter, während ich den Rhythmus beibehalte. »Wie oft soll ich dich heute kommen lassen? Sag es mir.«

			Sie sieht mich an, während meine Bewegungen sie sanft auf der Motorhaube schaukeln lassen. »Manchmal dauert es bei mir lange. Also mach dir keine Sorgen, wenn ich nicht gleich …«

			»Oh, yes.« Grinsend lege ich meinen Daumen auf ihre Klitoris. »Ich liebe Herausforderungen.«

			Und dann senke ich den Kopf zwischen ihre Beine und mache mich an den ersten Orgasmus.

		

	
		
			
			27. Kapitel

			SKYLAR

			West presst seinen Mund auf mich, und ich zerfließe. Vergrabe die Hände in seinem Haar, schlinge ihm die Beine um die Schultern. Mein Verstand wird ganz leer, und es ist, als würden sich meine Knochen auflösen.

			Auf einmal ist er überall, füllt meine ganze Welt aus, und ich bin nur noch begieriges Stöhnen und verzweifeltes Keuchen und verliere mich vollkommen in seiner Berührung.

			»Oh mein Gott …« Ich rutsche an ihn heran und ziehe ihn schamlos an mich.

			Er stößt immer noch zwei Finger in mich. Fest und hart.

			Aber seine Zunge. Sein verdammter Mund. Fest und doch weich.

			Fiebrig und doch beständig.

			»West … West«, keuche ich seinen Namen. Singe ihn wie eine Hymne, als würde ich ihn an einem Altar anbeten.

			Er ist umwerfend.

			Das war er vom ersten Tag an. Aber das hier …

			»Das ist ganz anders als alles, was ich jemals …«

			»Das liegt daran, dass du immer nur dumme, hübsche Jungs gevögelt hast, Fancy Face«, murmelt er und knabbert an meinem Innenschenkel.

			Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, dass ich laut ausgesprochen habe, was ich vorher nur gedacht habe. Ziehe seinen Kopf wieder zwischen meine Beine, spreize sie so weit wie möglich, bis meine Knie auf der warmen Motorhaube des Pick-ups liegen.

			»Sieh dich nur an.« Er leckt sich über die Lippen, lässt so träge und sinnlich den Blick über mich wandern, dass meine Haut darunter vor Erregung prickelt. »Verdammt köstlich.«

			Mir ist, als stünde ich lichterloh in Flammen.

			Es ist so roh und urtümlich und erregend. Wir sind hier draußen im Freien, wo jeder uns sehen könnte. Etwas in mir wünscht sich, Bree würde jetzt um die Ecke biegen und mit eigenen Augen sehen, wie West für mich brennt. Dass er es nicht mal ins Haus geschafft hat, ehe er mich verschlingt.

			Dieser eifersüchtige, besitzergreifende Gedanke bringt mich dazu, mich an Wests Hand zu reiben, und zur Antwort fährt sein Daumen über meine Klitoris. »Mehr.«

			Mit zusammengeschobenen Brauen starrt er zwischen meine Beine. Er wirkt, als würde ihm nichts entgehen. Am liebsten hätte ich mich versteckt – und gleichzeitig will ich um mehr betteln. »Mehr von der köstlichsten Pussy, die ich je gekostet habe?« Wieder reibt er mit dem Daumen über meine Klitoris. »So verdammt köstlich, Skylar. Am liebsten würde ich dafür sorgen, dass du die ganze Zeit so daliegst.«

			»Auf deinem Pick-up?«, scherze ich.

			»Nein, aber auf dem Rücken, die Beine weit für mich gespreizt.«

			»Fuck«, zische ich.

			Er lässt den Kopf sinken, und ich spüre sein leises Lachen. »Und ich will, dass du meinen Namen schreist, während du kommst.«

			Mit diesen Worten saugt er sich an meiner Klitoris fest, und in mir spüre ich den festen Druck seiner Finger. Was normalerweise lange dauert und sehr mühselig sein kann, entlädt sich jetzt einfach so in einem weiß glühenden Blitz. Meine Haut rötet sich verräterisch, zwischen meinen Hüften zieht sich alles zusammen. Und dann der glühende Schock, mit dem mein Körper zu bersten scheint, während ich seinen Namen schreie. 

			Jeder Muskel. Jedes Nervenende. All die Mauern, die sich um mein Herz gebildet haben.

			Es ist, als würde Weston das alles mit einem einzigen Weltklasse-Orgasmus zerschmettern.

			Seine Berührungen werden sanfter. Er küsst die Innenseiten meiner Oberschenkel. Verteilt die Nässe auf mir wie ein Künstler, der seinem Lieblingswerk den letzten Schliff verpasst.

			Mein Verstand rast, und ich bin noch gar nicht wieder ganz bei mir, als er mich von der Motorhaube herunterzieht und küsst. Ich schmecke mich selbst auf seinen Lippen, auf seiner Zunge. Mit einer Hand umfasst er meinen Hinterkopf, während er mich küsst. Sanft, aber nicht zu sanft.

			Und gerade jetzt will ich es auch nicht sanft.

			Er scheint das zu spüren, denn im nächsten Moment packt er mein Haar und zieht meinen Kopf in den Nacken. »Bei wie vielen sind wir? Ich will es von dir hören.«

			Ich lächle. »Nur einer bisher.«

			»Nur einer? Denkst du etwa, ich bin schon fertig mit dir?« Er grinst, spielerisch und raubtierhaft. »Dreh dich um. Hände flach auf die Motorhaube.«

			»Ich dachte, du wolltest etwas mit meinem Mund anstellen, du Großmaul.« Aber ich gehorche und streiche über die silberne Motorhaube, während er mein Kleid hochreißt und meinen nackten Hintern entblößt, während ich die Feuchtigkeit betrachte, die ich auf dem Wagen hinterlassen habe. Ein Stiefel schiebt sich zwischen meine Turnschuhe und schiebt kraftvoll meine Füße weiter auseinander.

			Mein Körper gehorcht sofort, und ich ergebe mich diesem Impuls ebenfalls, ohne zu zögern.

			»Wenn du unbedingt etwas mit deinem Mund machen willst, dann kannst du ihn ja benutzen, um die Sauerei aufzulecken, die du auf meinem Truck hinterlassen hast. Während ich dich nehme.«

			Ich erröte und beiße mir auf die Lippen, um mein unwillkürliches Aufstöhnen zu unterdrücken.

			Die sanfte Brise kitzelt über meine nackte Haut, und in mir steigt Vorfreude auf. Noch nie zuvor habe ich mich so verdorben und zugleich so kraftvoll gefühlt. Es ist ein unglaubliches Hochgefühl.

			Ich werde niemals darüber hinwegkommen.

			In meinem Rücken knistert eine Kondompackung, und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Es ist wie der Beginn eines Countdowns, denn ich weiß, in wenigen Sekunden wird er … 

			Und dann dringt er in mich ein, und ich senke die Stirn auf die Motorhaube. Sehe unter mir hindurch und betrachte Wests große, raue, tätowierte Hand, die meine Hüfte gepackt hält. Seine Jeans ist bis zu den Stiefeln hinuntergerutscht.

			Ich bin ihm ausgeliefert, und das ist unendlich erregend.

			»Hart oder sanft?«

			Ich keuche und lecke mir über die Lippen. Nervös. Hungrig. Begierig. Eine schwere Entscheidung. Mit ihm will ich alles.

			»Hart …« Kaum ist mir das Wort über die Lippen, da stößt er schon fest zu.

			»Gottverdammt«, ächzt er, und mein Körper ringt darum, sich um ihn zu dehnen, so vollständig füllt er mich aus.

			Wir halten inne, keuchend. Spüren in uns hinein. Mit dem Daumen reibt er in Kreisen über meinen Rücken, dicht an der Hüfte. Strafend und besänftigend zugleich.

			Er besänftigt mich immer. Von Anfang an hat er meine Bedürfnisse gesehen und sich um mich gekümmert. Und das, ohne mich zu erdrücken.

			Fremde, brandneue Gefühle winden sich in meiner Brust. Ich fühle mich geborgen, und zugleich ist mir ein wenig schwindlig davon.

			Dann zieht er sich aus mir zurück, eine Hand immer noch auf meinem Po. Ich krümme die Finger auf der Motorhaube und weiß, dass er mich beobachtet. Er beobachtet uns beide. Ich spüre seinen Blick stets auf mir.

			Ich wimmere und presse wieder die Stirn auf das warme Metall. In mir lodert ein Feuer. Ich will ihm sagen, wie gut er sich anfühlt, aber mir kommt nur ein verzweifeltes Stöhnen über die Lippen, und dann, endlich, versenkt er sich wieder in mir.

			»Ich weiß, Baby, ich weiß«, murmelt er, streichelt mir das Haar und stößt langsam, langsam zu. Zuerst ist er sanft, aber schon bald zieht er fest an meinem Haar, und dann dreht er meinen Kopf zu sich, und wir sehen einander in die Augen. »Wer spielt mit deiner Klit? Du oder ich?«

			Himmel. Allein die Frage lässt mich erröten. Ich bin ganz sicher nicht prüde, aber die Worte, die aus dem Mund dieses Mannes kommen …

			»Zu langsam, Skylar.« Er schiebt eine Hand unter mein Knie und hebt mein Bein an. Ich stelle den Fuß auf die Stoßstange, und ohne mit dem Zustoßen aufzuhören, lässt er die Hand an der Innenseite meines Oberschenkels entlanggleiten und findet meine Klit.

			Fragend sieht er mich an. Will wissen, ob es in Ordnung ist, ob es sich gut anfühlt. Seit unserer ersten Begegnung sind wir auf einer Ebene verbunden, die ich nicht in Worte fassen kann. Ich habe es immer in seinen Augen gesehen.

			»West … ja.«

			Sein Kiefer zuckt, ein Schweißtropfen steht auf seiner Stirn, aber er sieht nicht weg.

			Er nimmt mich, als wäre ich sein. Sein Traum. Seine Obsession.

			Er nimmt mich, als wäre er mein weltgrößter Fan, und endlich verstehe ich, was er meinte.

			Es hat rein gar nichts mit Ruhm oder der Musik zu tun.

			Seine Stöße werden härter, und meine Hände werden feucht und rutschen über den silbernen Lack. Ich kämpfe um meine Fassung.

			»Du nimmst mich so gut, Sky.« Sein Finger auf meiner Klitoris bewegt sich in gleichmäßigen, festen Kreisen, und sein Schwanz dringt so tief in mich ein, dass ich weiß, ich werde ihn noch tagelang spüren. »Sieh mich an. Du tropfst ja deine Schenkel ganz nass. Das gefällt dir, was?«

			Fuck. Ich bohre die Zähne in meine Unterlippe und nicke eifrig. »Ja. Ja«, presse ich hervor, während er seinen Rhythmus noch einmal beschleunigt, bis mein ganzer Körper erzittert. »Ich liebe es, verdammt noch mal.«

			Er grinst mich an.

			Er grinst mich an, während er mich nimmt, selbstbewusst und sicher und vollkommen mit sich im Reinen. Das erregt mich noch viel mehr, und seine Stöße werden zu einer sinnlichen Qual. Ich spüre ihn in meinem Rücken, schwer und massiv, und fühle mich geborgen und beschützt. Und sein Finger an meiner Klitoris ist mein Verderben.

			»West, ich … ich … fuck, West.«

			Mein Körper krampft sich zusammen, und der Orgasmus trifft mich mit der verheerenden Gewalt eines Güterzugs.

			Ich breche nur deshalb nicht auf dem Boden zusammen, weil unter mir die Motorhaube ist. Sie ist warm unter meinen nackten Brüsten, und selbst das fühlt sich wunderschön an. Mein Rücken krampft sich zusammen, und ohne mein Zutun schieben sich meine Hüften zurück, als wolle mein Körper ihn tiefer spüren. Ich bin ziemlich sicher, dass meine Nägel Kratzer im Lack hinterlassen. Meine Sicht verschwimmt, und ich schließe die Augen.

			Noch einmal streicht er über meine überempfindliche Klitoris, und ich erzittere am ganzen Leib.

			»So verdammt schön.« Seine Stimme scheint weit entfernt. Er nimmt die Hand weg, zieht mein nach unten gesunkenes Bein wieder höher und spreizt mich weiter, um besser sehen zu können.

			Ich lasse ihn gewähren. Schwelge in dem Gefühl, ihn in mir zu spüren. Schwelge in seiner Nähe. In der Zuneigung, die ich in jeder Berührung spüre, in jedem Stoß – egal wie hart.

			Seine Schenkel klatschen gegen meinen nackten Hintern, als er mich nimmt, schnell und entfesselt und unbarmherzig. Alles an ihm ist wundervoll. 

			Seine Hände. 

			Die Laute, die er von sich gibt.

			Ich liege auf dem Bauch, für ihn vornübergebeugt, aber zugleich weiß ich, er trägt mich auf Händen. Dass ich es bin, wegen der er solche Lust erlebt, ist auf eine Weise befriedigend, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.

			»Sky, verdammt. Du solltest sehen, wie gut wir zusammen aussehen.«

			Als seine Stöße langsamer, aber fordernder werden, stöhne ich auf, und mein Innerstes zieht sich zusammen. Ich spüre, wie er sich versteift, als er explodiert, wie sich seine Muskeln spannen, und er umklammert meine Hüften so fest, dass ich wetten würde, dass seine Finger blaue Flecken auf meiner Haut hinterlassen werden.

			Sein Schwanz pulsiert in mir, im gleichen Rhythmus, in dem sich seine Finger in meine Haut bohren. Ich ertappe mich bei der Vorstellung, es gäbe kein Kondom. Ich möchte ihn noch mehr spüren. Möchte spüren, wie sein Sperma an meinem Bein herunterrinnt, zusammen mit meiner eigenen Feuchtigkeit. Das habe ich noch nie erlebt, aber mit ihm wünsche ich mir genau das.

			Ich will so vieles mit ihm erleben, wird mir auf einmal bewusst.

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als er sich auf mich sinken lässt, ich unter dem leuchtend blauen Himmel seinen harten, warmen Körper auf mir spüre. Wie eine Kuscheldecke oder ein Schutzschild – genau wie an jenem Tag, als wir uns kennenlernten.

			Unser Atem geht stoßweise, und keiner von uns sagt ein Wort. Langsam kommen wir wieder zu Atem. Mit einer Hand zieht er mein Bein in eine aufrechte Position und massiert mir den Oberschenkel, als wüsste er genau, dass er so langsam anfängt zu schmerzen.

			Dann schmiegt West die Nase in mein schweißnasses Genick, drückt mir mehrere sanfte Küsse auf die Wirbelsäule. Sein Bart kitzelt, und obwohl ich gerade den atemberaubendsten Sex meines Lebens hatte, reagiere ich darauf schon wieder mit einer Gänsehaut.

			»Wie viele, Skylar?«

			»Zwei«, hauche ich und klinge fast belustigt. »Ich hatte noch nie zwei hintereinander.«

			»Du bist verdammt perfekt, weißt du das?« Sein Atem streicht über meine feuchte Haut, und ich lächle. »Das war der beste Sex meines Lebens.«

			»Ich habe nur dagelegen, die ganze Arbeit hast du gemacht.«

			Ich spüre sein tiefes, beruhigendes Lachen an meinem Rücken. »Das ist schon okay … bei Nummer drei sitzt du oben. Ich will an diesen perfekten Brüsten saugen, während du mich reitest.«

			Zu meiner Überraschung reagiert mein Körper darauf schon wieder mit Erregung. »Okay«, sage ich hingerissen.

			»Wer ist nun wessen größter Fan?« Er knabbert an meinem Ohrläppchen, und ich kichere leise und erröte. Stumm schelte ich mich dafür, ihm so schnell so tief zu verfallen.

			Luft strömt zwischen uns, als er sich aufrichtet. Und als er aus mir herausgleitet, fühle ich mich leer. Will ihn am liebsten sofort zurückhaben.

			Ich drehe mich um und sehe zu, wie er das Kondom abzieht. Er bemerkt es, und mit einem selbstgefälligen Blick wirft er das Gummi direkt auf mein zerrissenes Höschen. Sein Sperma tropft auf den Stoff, und ich starre ihn mit offenem Mund an. »Wie unerzogen.«

			Ich ernte ein amüsiertes Lachen, während er seine Jeans wieder hochzieht und den Gürtel schließt. »Du starrst deine Unterwäsche fast so an, als wärst du eifersüchtig auf sie.«

			Ich zucke mit den Schultern und kämpfe gegen mein Lächeln an. »Vielleicht bin ich das ja auch.«

			»Scheiße, Sky.« Sein Blick fällt auf meine immer noch nackten Brüste. »Setz mir lieber nicht solche Ideen in den Kopf.«

			Ich greife nach den Schulterbändern meines Kleids und versuche mit vom letzten Orgasmus immer noch zittrigen Händen – und erfolglos –, sie zuzubinden.

			»Mach dir gar nicht erst die Mühe«, brummt er und schiebt sanft meine Hand weg. »Als Nächstes werde ich nämlich auf deine Brüste kommen.«

			Und dann schiebt er die Arme unter mich und hebt mich mit bemerkenswerter Leichtigkeit hoch. Vor Schreck schreie ich leise auf. Mit schnellen Schritten trägt er mich zu seinem Haus, so eifrig wie ein Höhlenmensch. Und genau das sage ich ihm auch. Als er die Schwelle zu seinem Haus überschreitet, mich in seinen Armen, muss ich lachen.

			Er hält kurz an, aber nur, um mich zu küssen. Innig, den Mund fest auf meinen gepresst.

			Es fühlt sich an, als würden wir das alles mit einem Versprechen besiegeln.

			Und in meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so sehr wertgeschätzt gefühlt.

		

	
		
			
			28. Kapitel

			WEST

			»Wie viele, Skylar?«, schnaufe ich in ihr Ohr und fühle mich so erfüllt und zugleich so erschöpft wie nie zuvor.

			Unter mir murmelt sie eine Antwort, die ich nicht verstehe, weil sie den Arm über ihr Gesicht gelegt hat. Aber wir wissen beide, dass es Nummer fünf war.

			Sie liegt nackt auf meinem Küchentisch wie ein verdammtes Büfett. Und ich habe jeden Gang genossen.

			»Bitte, gib mir was zu essen. Wenn du mich noch mal kommen lässt, ohne mich vorher zu füttern, sterbe ich«, keucht sie, und ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Überall auf ihren Brüsten sind Knutschflecken, und ihre Beine zittern. Sie ist feucht und geschwollen, und ich hätte wohl ein schlechtes Gewissen, wenn sie nicht so verdammt zufrieden aussehen würde.

			Wir haben uns gegenseitig vollkommen fertiggemacht, und zwar ohne die leiseste Spur von Reue.

			»Soll ich dich hiermit füttern?« Ich zeige ihr meinen Schwanz, der schon wieder hart geworden ist bei dem Anblick einer Skylar, die so unglaublich gevögelt aussieht, und streiche damit durch ihre Feuchte.

			Im ersten Moment lacht sie, aber als sie mich spürt, nackte Haut auf nackter Haut, keucht sie auf.

			»Himmel, es würde sich so gut anfühlen, dich ohne Gummi zu nehmen. In dir zu kommen und zuzusehen, wie es aus dir heraustropft.«

			Ihr Körper zittert vor Lachen, als ich noch mal mit dem Schwanz über ihre Pussy streiche und gequält aufstöhne. »Du redest echt viel, Weston Belmont.«

			»Wenn du das sagst, kleine Miss Ich brauche sehr lange, um zu kommen, die in den letzten paar Stunden mehrmals auf meinem Schwanz gekommen ist.«

			»Wir sollten es tun.«

			Ich erstarre. »Was?«

			Sie blinzelt mich zwischen ihren Fingern hindurch an. »Es würde mir gefallen, glaube ich. Ganz nackt. Ich habe es noch nie ohne Kondom gemacht. Ich muss dringend wieder die Pille nehmen.«

			»Scheiße, Sky.« Ich sehe auf meinen Schwanz hinunter, ihre Pussy. Wir berühren uns bereits, und ich könnte ihn so leicht einfach hineinschieben. »Bring mich nicht in Versuchung.«

			Sie spreizt die Beine und schlingt sie mit einem wissenden Grinsen um mich.

			»Mach mal langsam, du verrückter kleiner Fan.« Ich schiebe zwei Finger in sie hinein, und sie keucht erschrocken auf. »Lass uns keinen Unsinn machen. Ich bin immer vorsichtig gewesen, aber lass mich erst mal diese Woche zum Arzt gehen. Und wenn du dann die Pille nimmst, sehen wir weiter.«

			Sie lässt die Beine sinken und seufzt. Sie weiß, dass ich recht habe, aber trotzdem murrt sie: »Spielverderber.«

			Ich ziehe die Finger aus ihr heraus und drücke einen schnellen Kuss auf ihre Klitoris. Ihre Beine schließen sich ruckartig um meinen Kopf.

			»Okay, noch einen«, verlangt sie und hält mich fest.

			»Auf keinen Fall.« Ich lege die Hände auf ihre Knie und befreie mich aus ihrer Beinklammer um meinen Kopf, dann hebe ich meine Boxershorts auf. »Du hast gerade gesagt, du könntest sterben, wenn ich dich noch mal kommen lasse.« Ich befinde mich für ausreichend angezogen und gehe um die Kücheninsel herum zum Kühlschrank. »Und es würde mir gar nicht gefallen, wenn du mit leerem Magen sterben müsstest.«

			Ihr Lachen dringt zu mir durch. »Tod durch Sex. Was für eine Art, abzutreten.«

			Lächelnd greife ich nach der Butter und einem Block Cheddar. »Gegrilltes Käsesandwich?«

			»Verdammt, ja.« Sie springt von der Theke und verlässt die Küche, während ich den Käse schneide und das Sandwich belege, und dann kommt sie zurück. In meinem T-Shirt.

			In meinem T-Shirt mit ihrem Gesicht darauf.

			Dazu trägt sie nichts weiter als ein herausforderndes Lächeln. Langsam schlendert sie auf mich zu, die Haare zerzaust, die Augen sanft. Sie kommt mir schon so eigenartig tief vertraut vor.

			Nackte Füße und ein zu großes Shirt. Die Nachmittagssonne flutet durch die Fenster. Es gibt nur uns beide. Von hinten legt sie die Arme um mich und lehnt den Kopf an meinen Rücken.

			Wir sind mitten in einer verschwommenen, glücklichen Blase, und ich möchte diese Blase bitte nie wieder verlassen müssen.

			Sie lässt mich erst los, als ich die Sandwiches in die Pfanne gleiten lasse, und es wäre verdammt noch mal gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich mir nicht sofort wünsche, sie würde die Arme wieder um mich schlingen.

			Mit einer Schulter lehnt sie sich gegen den Kühlschrank und sieht mir bei der Zubereitung der allereinfachsten Mahlzeit der Welt zu, als wäre ich ein verdammter Sternekoch.

			»Jetzt guck nicht so beeindruckt. Das ist schließlich keine Gänsestopfleber, Sky.«

			Sie lächelt. »Es ist viel besser. Und ich glaube nicht, dass mir jemals jemand ein gegrilltes Käsesandwich gemacht hat.« Ihre Stimme klingt wehmütig. 

			Ich werfe ihr einen Blick zu. Sie ist ganz auf die Pfanne konzentriert. Das hier ist mein Notessen für die Kinder – wir werfen immer noch ein paar Gurkenscheiben darauf und behaupten, damit wäre es eine vollwertige Mahlzeit.

			»Nicht mal als Kind?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Wir hatten immer eine Köchin, und meine Mutter hat ständig irgendwelche Diäten ausprobiert. In keiner davon kamen Butter oder geschmolzener Käse vor, und ich habe einfach dasselbe gegessen wie sie.«

			»Das ist ein Verbrechen. Man kann gegrillte Käsesandwiches auf so viele unterschiedliche Arten zubereiten. Verschiedene Käsesorten. Essiggurken. Zwiebeln. Fleisch. Die Möglichkeiten sind unendlich.«

			»Perfekt. Ich würde sagen, wir verbringen einfach das ganze Wochenende damit, dass du mich vögelst und dann mit gegrilltem Käsesandwich fütterst.«

			Jetzt bin ich es, der grinst. »Um ehrlich zu sein, Fancy Face – das klingt wie Musik in meinen Ohren.«

			Gleich darauf sitzen wir uns auf dem Küchenboden gegenüber, zu müde, um uns bis zum Tisch zu schleppen – ich lehne mit dem Rücken am Backofen, sie an der Kücheninsel, und während wir unsere gegrillten Käsesandwiches mit Gurkenscheiben essen, berühren sich unsere Füße.

			Irgendwie ist das hier viel besser als am Tisch. Gemütlicher. Die Theken um uns herum sind wie Wände, und es fühlt sich an, als säßen wir in unserem privaten kleinen Versteck.

			»Erzähl mir was über deine Tattoos.« Sie zeigt auf meine Hand. »Du hast keine anderen – das weiß ich jetzt mit Sicherheit«, fügt sie mit einem frechen Augenzwinkern hinzu.

			Kopfschüttelnd drehe ich meine Hand zu ihr und betrachte die Zwischenräume zwischen den tätowierten Fingerknöcheln.

			»Ein Kuhschädel auf dem Daumenknöchel. Er steht für die Zeit auf der Rinderfarm, auf der ich nach der Highschool gearbeitet habe, denn diese Zeit hat mich sehr geerdet. Es ist schwer, in Schwierigkeiten zu geraten, wenn man abends so müde ist, dass man kaum noch seinen Hintern ins Bett schleppen kann. Ich habe damals viel gelernt, aber es war quasi wie ein Bootcamp.« Ich lächle bei der Erinnerung. »Eine Kiefer am Zeigefinger, weil Ollies zweiter Vorname Forest lautet. Eine heraldische Lilie am Mittelfinger, weil Lily Emmys zweiter Vorname ist und außerdem dieser Finger am allerbesten zu ihrem Wesen passt.«

			Wir lachen, und ein vertrauter Schmerz durchzuckt meine Brust bei dem Gedanken, die beiden erst nächste Woche wiederzusehen. Ich blicke wieder auf meine Hand und streiche über den nackten Ringfinger. »Den hier habe ich aus offensichtlichen Gründen freigelassen.« Skylar nickt und kaut nachdenklich vor sich hin. »Und eine Sonne auf dem kleinen Finger, weil … Na ja, ich bin wohl von Natur aus Optimist. Es gibt immer irgendeine gute Seite.«

			Sie sieht mir in die Augen. »Das liebe ich an dir.«

			Ich schlucke.

			»Es ist ansteckend. Mit dir habe ich das Gefühl, es wird schon alles gut.«

			»Das wird es auch.«

			Ihr Blick wird ernst. »Sogar wir beide?«

			Wir. Wir beide wissen nicht, was genau das hier ist, aber wir wissen, dass es nichts ist, was man einfach so hinter sich lässt. Es ist … Mit ihr ist alles anders.

			»Ganz besonders wir.«

			»Woher willst du das wissen?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß gar nichts, aber ich glaube fest daran. Und das reicht mir vorerst.«

			Sie lächelt, aber es wirkt etwas zittrig. Einen Moment lang herrscht Stille. Doch sie wendet den Blick nicht ab.

			»Hey, Sky?«

			»Ja?«

			»Ist es okay, wenn ich dich doch wie Porzellan behandle – nur für eine Weile?«

			Sie blinzelt. Dann blickt sie auf den Teller hinunter, den sie auf ihren Beinen abgestellt hat. Betrachtet unsere aneinandergeschmiegten Füße. »Ja, das würde mir gefallen.«

			Ich stelle unser Geschirr auf den Tresen und strecke ihr die Hand hin. Sie ergreift sie, lässt sich von mir durchs Haus führen. Das Licht wird sanfter, der Abend nähert sich. Ich bringe sie ins Bad, und vor der Glasverkleidung der Dusche bleibe ich stehen, drehe mich um und nehme eine Haarsträhne in die Hand. Ihr Haar wird nach vorn hin etwas blonder.

			Goldene Haut, bronzefarbenes Haar – die ganze Skylar schimmert. Ich möchte mich für immer an diesen Tag erinnern. An diesen Moment. An dieses Licht.

			Ich ziehe sie an mich und küsse sie auf die Stirn, dann stelle ich die Temperatur der Dusche richtig ein und gehe wieder zu Skylar. Sie hat den Blick gesenkt und wirkt irgendwie angespannt.

			Ich lege eine Hand um ihren Hinterkopf. »Bei dir alles gut?« 

			Sie lacht. »Ist es seltsam, dass sich das hier intimer anfühlt als Sex?«

			»Nein«, antworte ich schlicht, ziehe ihr das übergroße T-Shirt über den Kopf und lasse es auf den Boden fallen. Sie sieht mich fragend an, als ich aus den Boxershorts schlüpfe. »Ab mit uns unter die Dusche.«

			Ihre Augen leuchten auf. »Mehr Sex?«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Du bist vollkommen verdorben. Du bist ja quasi schwanzgesteuert.« Ich zwinkere ihr zu, und sie lacht und dreht sich zur Dusche.

			»Das muss der Vater aller Dad-Jokes sein.«

			Ich verpasse ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. »Beweg endlich deinen feinen Hintern da rein, Fancy Face.«

			Als es warm auf uns herabprasselt, denke auch ich an Sex, aber ich halte mich zurück. Irgendetwas sagt mir, dass es gerade nicht das ist, was sie braucht.

			Ich schließe die Tür hinter uns, Dampf umwabert uns, und ich ziehe sie zu mir. Wir lassen das warme Wasser über uns hinwegströmen und atmen ein paar Sekunden lang einfach nur, genießen die Gegenwart des anderen. Dann greife ich nach der Seife und fange an, Skylar zu waschen. Ihre Arme. Ihre Brüste. Verdammt. Ihre Brüste. Ich zwinge meine Hände zu ihrem Bauch hinunter.

			»Was machst du da?«, fragt sie mit gerunzelter Stirn.

			»Dich waschen.«

			Sie legt den Kopf schief.

			»Hast du noch nie mit jemand anderem zusammen geduscht?«

			»Doch, schon, aber wir haben uns nie gegenseitig gewaschen.«

			Vor meinem geistigen Auge blitzt ein Bild auf, wie Skylar mit einem anderen unter der Dusche steht.

			»Normalerweise ist es einfach nur …«

			»Weißt du, was?«, unterbreche ich sie. »Vergiss, dass ich gefragt habe. Ich will nichts davon hören.« Ich greife hinter sie und seife ihren Rücken ein. Ihren Hintern.

			»Bist du etwa eifersüchtig, Weston?« Ihre Augen funkeln verspielt.

			Ich lache leise. »Wenn ich zehn Riesen übrighätte, um deine Ex-Freunde zu überbieten, würde ich das sofort tun.«

			»Die würden nicht für mich bieten.«

			Sie sagt es ganz nüchtern. Ich werde fast wütend. Um ihretwillen.

			»Ich würde jederzeit für dich bieten.« Ich hocke mich hin, drücke ihr einen Kuss auf den Bauch und seife auch ihre Beine ein. Ihre Knöchel. Dann streiche ich über ihre Pussy, und sie stößt ein Zischen aus.

			»Wund?«, frage ich und richte mich wieder auf.

			»Na ja, klar. Schließlich habe ich ein paar Stunden lang dein gewaltiges Stück in mir gehabt.«

			»Mein gewaltiges Stück«, wiederhole ich und seife mich selbst ein. »Wie poetisch. Du solltest einen Song daraus machen.«

			»Jaja, Mr Selbstgefällig.«

			»Tut mir leid. Soll ich vielleicht meine Akustikgitarre holen und dir ein Ständchen bringen? Ich könnte dabei sogar ein bisschen weinen angesichts der überwältigenden Schönheit dessen, was wir gemeinsam auf der Motorhaube meines Trucks erlebt haben.«

			Sie muss sehr lachen. »Tatsächlich hat das schon mal jemand getan.«

			Kopfschüttelnd greife ich nach dem Shampoo und grinse. Der Duft von Rosmarin und Minze erfüllt die Dusche. »Diese Trottel hätten dir lieber die Haare waschen und dich wie eine Prinzessin behandeln sollen, anstatt dich vollzujaulen.« Ich hebe die Hand, in der ich kein Shampoo habe, und bedeute ihr, sich umzudrehen.

			Sie blinzelt ein paarmal, als könne sie es nicht fassen, so verwöhnt zu werden. »Weißt du, was? Ich war echt neidisch, als ich zum ersten Mal gesehen habe, wie du ein Pferd gewaschen hast.«

			Jetzt muss ich lachen. Diese Frau. »Na, dann ist heute wohl dein Glückstag. Du bekommst das volle Trainingspaket.«

			Sie dreht sich um, und ich sehe gerade noch, wie ihr Lächeln aufblitzt. Dann wasche ich ihr das Haar und massiere anschließend eine Spülung ein. Wir bleiben lange unter der Dusche, in einvernehmlicher, nachdenklicher Stille, bis schließlich das heiße Wasser aufgebraucht ist. Dann erst steigen wir heraus, und ich creme sie ein und bringe sie zu meinem Kingsize-Bett. Binnen kürzester Zeit fallen ihr die Augen zu.

			Ich sehe ihr beim Schlafen zu und verliere jedes Gefühl für die Zeit. Ich denke nach. Denke noch mehr nach. Denke zu viel nach. Schließlich schleiche ich mich hinaus, um noch mal nach den Pferden zu sehen, und dann kehre ich zu ihr zurück.

			Sie, nackt. In meinem Bett. Es erscheint mir vollkommen unwirklich und viel zu schön, um wahr zu sein. Also beschließe ich, es zu genießen, solang es geht.

			Unter der Bettdecke taste ich nach ihren Händen, und sie tastet nach mir. Wir verbringen die ganze Nacht nackt und ineinander verschlungen.

			Aneinandergeklammert.

			Keine Ahnung, wie das alles so schnell und aus heiterem Himmel passieren konnte, aber es fühlt sich an, als wären Skylar und ich miteinander verbunden. Auf vielen verschiedenen Ebenen. Fast – untrennbar.

			Und ich weiß, dass sie und ich dazu bestimmt waren, uns auf dieser Straße zu treffen.

		

	
		
			
			29. Kapitel

			SKYLAR

			BREAKING NEWS: Skylar Stone verkündet: Weston Belmont hat ein »gewaltiges Stück«.

			»Könntest du kurz an die Tür gehen?«, ruft West mir aus der Küche zu, als ich die Treppe hinunterkomme, nachdem ich zum gefühlt hundertsten Mal versucht habe, meine Haare zu einem halbwegs passablen Pferdeschwanz zusammenzufassen. Duschen, Schlafen, Vögeln … Es fühlt sich an wie ein Rattennest.

			»Schon unterwegs.« Im Vorbeigehen werfe ich ihm einen Blick zu und grinse. Er steht mit bloßem Oberkörper in der Küche und macht gegrillten Käsetoast zum Frühstück. Vorhin hat er mir einen Kaffee am Bett serviert, aber der ist längst nicht mehr heiß, denn mit dem Kaffee hat er mir auch einen weiteren Orgasmus mitgebracht.

			Mit meinem lauwarmen Kaffee in der Hand, gekleidet in meine Schlafshorts und Wests T-Shirt, öffne ich die Tür.

			Und sehe mich einer älteren Frau gegenüber, die ich nicht kenne, die mich aber ansieht, als würde sie mich schon ewig kennen.

			»Na, sieh dich nur mal an.« Lächelnd klatscht sie in die Hände. »Du hast ja sogar das gleiche T-Shirt wie West. Wie schön.«

			Hinter ihr lehnt ein hagerer Mann mit schütterem Haar an einem Wagen. Er schüttelt den Kopf und blickt in den Himmel hinauf. Seine Ausstrahlung ist die eines knallharten Kerls, der genau weiß, was er will. »Das ist nicht das gleiche T-Shirt, Greta, das ist dasselbe T-Shirt.«

			»Das kannst du doch gar nicht wissen, Andy. Es ist ein schönes T-Shirt, und das haben vermutlich viele Leute.«

			»Frag mich, woher ich weiß, dass das dasselbe Shirt ist«, brummt er, und Greta lächelt mich entschuldigend an und zwinkert mir zu.

			Und ich?

			Ich würde am liebsten ein Loch buddeln, hineinkriechen und es über mir wieder zuschütten. Denn ich bin ganz sicher, dass diese beiden Wests Eltern sind.

			Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Mehrmals. Und finde einfach keine Worte.

			Andy hat recht – es ist ziemlich offensichtlich, was hier läuft.

			Endlich entscheide mich für »Hi, ich bin Skylar«. Ich strecke ihr die Hand hin, und sie ergreift sie.

			»Ich bin Wests Mutter Greta«, sagt sie mit aufrichtiger Begeisterung. »Es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen.« Und dann deutet sie mit dem Daumen über die Schulter und flüstert so laut, dass alle es deutlich hören: »Das dort ist Andy, sein Vater. Tut mir leid. Er bellt viel, beißt aber nicht. Er hat nur schlechte Laune, weil er zu unserem Pickleball-Termin will und ich ihn aufhalte.« Sie späht an mir vorbei durch die Tür. »Ist West zu Hause?«

			»Oh, klar.« Rasch nicke ich und kann es kaum erwarten, dass er mir aus dieser merkwürdigen Lage hilft. »West«, rufe ich ins Haus.

			Gleich darauf kommt er zur Tür geschlendert.

			Und legt mir den Arm um die Schultern.

			Ganz lässig.

			Als würden wir das ständig tun.

			»Hey, Ma.« Er beugt sich vor und küsst sie auf die Wange. »Wie geht’s? Wie ich sehe, habt ihr Skylar schon kennengelernt.«

			»Haben wir, und wir verstehen uns prima.« Sie grinst ihn an und streicht ihm über den Arm. »Ich wollte nur mal kurz nach dir sehen.«

			»Rumschnüffeln wollte sie«, ruft Andy und starrt seine Frau finster an.

			»Überhaupt nicht wahr.« Sie dreht sich zu ihm um. »Es gab nur nach dem Jahrmarkt gestern ein bisschen Getratsche, und ich wollte sichergehen, dass es ihm gut geht.«

			»Weib, wir haben Unterwäsche und ein Kondom in der Einfahrt gefunden, also wussten wir bereits, dass es ihm gut geht. Und jetzt lass uns losfahren, sonst hab ich dir den gefälschten Ausweis umsonst besorgt.«

			Ich stehe stocksteif da und frage mich, ob es wohl möglich wäre, mich am besten gleich zweimal lebendig selbst zu begraben.

			West hingegen?

			West lacht. »Ihr schnüffelt beide herum. Ruft nächstes Mal kurz an, bevor ihr vorbeikommt, ich besitze ein Telefon. Und was soll das mit dem gefälschten Ausweis? Ich dachte, so was wäre eher mein Stil.«

			»Ich habe noch drei Stück von den Dingern zu Hause in einer Kiste, du verdammter Unruhestifter«, brummt sein Vater. 

			»Dein Vater hat mir einen gefälschten Ausweis besorgt.«

			West blinzelt, und ich bin dankbar, dass das Thema Höschen und Kondom in der Einfahrt damit offenbar erledigt ist. »Warum?«

			»Weil die einzigen brauchbaren Pickleball-Termine im Freizeitzentrum für Menschen über fünfundfünfzig reserviert sind. Und ich bin erst dreiundfünfzig, was bedeutet, dass wir nicht offiziell zusammen hingehen könnten, also hat er eine Touristin gesucht, die mir ähnlich sieht, und ihr ihren Freizeitzentrumausweis abgekauft.«

			»Ich verbringe nicht gern Zeit mit anderen Menschen. Und du sagst mir doch ständig, ich soll Sport treiben«, brummt Andy. So genervt er auch wirkt, irgendwie hat es auch was unglaublich Entzückendes an sich.

			Ich lege eine Hand über den Mund, um mein Grinsen zu verbergen. Immerhin liegt mein zerrissenes Höschen gleich dort drüben auf der Kiesauffahrt – es gibt keinen Grund zu lachen.

			Verdattert starrt West die beiden an. »Aber jeder hier weiß doch, wer du bist.«

			»Tja, aber sie lassen es uns durchgehen.« Andy streckt die Hand nach seiner Frau aus. »Können wir jetzt? Wir kommen sonst zu spät.«

			Sie lächelt ihn an, dreht sich noch mal zu uns um und zwinkert uns zu. »Es war schön, dich kennenzulernen, Skylar. Kommt doch beide mal zum Abendessen zu uns, das würde uns riesig freuen.«

			»Sehr gern«, antworte ich leise und spüre, wie West mit den Fingerspitzen beruhigend über meine Schulter streicht.

			Sie trabt die Treppe hinunter, und West sieht ihr hinterher. »Warte mal. Was war der wirkliche Grund dafür, dass ihr vorbeigekommen seid?«

			Andy hält ihr die Wagentür auf, und im Einsteigen ruft sie: »Oh, ich wollte tatsächlich nur ein bisschen schnüffeln. Und, Weston? Räum die Einfahrt auf.«

			Sie lässt sich in ihren Sitz sinken, und Andy schließt kopfschüttelnd die Tür. Und er schüttelt immer noch den Kopf, als sie losfahren, während Wests Mutter uns aufgeregt zuwinkt.

			Wir stehen fassungslos da und sehen ihrem davonfahrenden Wagen hinterher.

			»Na, das war doch interessant«, sagt West. »Eines Tages werden wir uns daran zurückerinnern und über den Tag lachen, an dem du meine Eltern kennengelernt hast.«

			Ein Kichern bricht aus mir heraus. Aus Verlegenheit, weil das hier gerade eine der peinlichsten Erfahrungen meines Lebens war. Aber auch, weil mir geradezu schwindlig wird von der Selbstverständlichkeit, mit der West von uns redet – von der Zukunft.

			»Wozu hattest du drei gefälschte Ausweise?«, platze ich heraus.

			West grinst und drückt mir einen raschen Kuss auf die Schläfe. »Ich hab mir immer einen neuen besorgt, wenn Dad einen konfisziert hat. Er hat nur drei – ich hatte mehr.«

			»Es war kein Witz, als du sagtest, dass du in deiner Jugend schwierig warst.«

			Er lacht. Die Vibration rollt warm und tief durch mich hindurch, und ich presse mich dichter an ihn, um ihm so nahe wie möglich zu sein. Am liebsten würde ich ihn in mich aufsaugen. Mich in dieser rosigen, glücklichen Blase sonnen, die uns umgibt.

			»Meine Mutter sagte oft, sie müsse mich gerade noch ein bisschen länger umarmen, nur für den Fall, dass es das letzte Mal ist. Früher habe ich darüber gelacht und fand es sehr albern von ihr. Aber jetzt? Seit ich selbst Vater bin?« Er streicht sich über den Bart und schüttelt den Kopf, sagt aber nichts weiter. Doch ich kann mir denken, was er denkt.

			Nur für den Fall, dass es das letzte Mal ist.

			Die Worte seiner Mutter treffen mich tief. Ich drücke ihn noch fester an mich, schmiege mich an seine Brust.

			Er küsst mich auf den Kopf und murmelt: »Wie wär’s, wenn wir jetzt essen und dir dann ein neues Handy besorgen, damit ich nicht die ganze Stadt in Schutt und Asche lege, wenn ich das nächste Mal nicht weiß, wo du bist?«

			Ich nicke stumm – denn bei der Vorstellung, West zu verlieren, fehlen mir die Worte.

			Bis Mittwoch habe ich es längst aufgegeben, so zu tun, als würde ich nicht hinsehen, wenn West ein Pferd trainiert. Auf meinem Schoß liegt der Notizblock, aber tatsächlich sitze ich einfach nur hier und genieße die Ruhe und die Möglichkeit, ihn zu beobachten; die Sonne auf meiner Haut und die Vögel über mir.

			Scheiße, mittlerweile mag ich sogar den Geruch.

			Ich weiß nicht, mit wie vielen Pferden er arbeitet, und es scheinen auch nie dieselben zu sein wie am Vortag. Er verlässt nur selten die Reitbahn – meist bringt ihm ein Pferdepfleger oder Stallknecht das nächste Tier, und selbst ich kann erkennen, dass sie nach dem Training in einem besseren Zustand wieder in den Stall zurückgeführt werden.

			Ruhiger.

			Entspannter.

			Selbstsicherer.

			Das kann ich so gut nachvollziehen. Ich habe die letzten vier Nächte in Wests Bett verbracht – geborgen in seinen Armen, seine Lippen auf meiner Haut –, und ich fühle mich ganz genauso.

			»Die hier ist übel drauf«, ruft ein Mann – Conor, wie ich inzwischen weiß – und bringt ein Pferd, das ich noch nie gesehen habe. Es versucht, seitlich auszubrechen, und verdreht die Augen, bis man das Weiße darin sieht. »Sie war schon stinksauer, als sie heute Morgen angekommen ist.«

			West nickt, führt seinen braunen Wallach zum Zaun und hängt die Zügel über den Pfosten. Mit einer seiner großen Hände streicht er dem Pferd übers Gesicht und sagt: »Guter Junge.« Das Pferd schließt die Augen.

			West zwinkert mir zu, und ich lehne mich zurück. Zu dieser Tageszeit brennt die Sonne direkt auf die Tribüne herunter, und ich genieße meine neue Bräune, die nachts nicht aufs Laken abfärbt. Vielleicht werde ich davon später mal, wenn ich älter bin, Falten bekommen … aber ich werde diese Falten lieben, weil sie mich immer an diese glückliche kleine Auszeit in meinem Leben erinnern werden.

			West nähert sich Conor und nimmt die Zügel der Stute entgegen. Sie ist ein Apfelschimmel mit unglaublich hübschem, silbrig grau gepunktetem Fell. West murmelt ihr etwas zu, ohne auf ihr unruhiges Tänzeln zu achten. Mit aller Geduld macht er sich an die Arbeit, während Conor sich den an den Zaun gebundenen Wallach schnappt.

			»Skylar.« Er nickt mir knapp zu, und ich winke ihm.

			»Conor.«

			Er ist ein total nüchterner Typ, arbeitet hart und geht abends nach Hause zu seiner Familie. Ich habe neulich versucht, mich mit ihm zu unterhalten, aber es kam kein Gespräch in Gang, also beschränke ich mich inzwischen auf höfliche Begrüßungen.

			Gleich darauf ist er auch schon wieder weg, und es gibt nur noch mich und West und das hübsche Pferd auf der Reitbahn. Ich beobachte die beiden, bis ich jedes Gefühl für die Zeit verliere. West lässt die Stute die Richtung bestimmen. Folgt ihr über den Sandplatz, hält einfach nur die Zügel fest, während sie um ihn herumtänzelt, und bleibt völlig gelassen. Irgendwann wendet sie Blick und Ohren ein bisschen häufiger in seine Richtung, als würde sie überlegen, ob er vielleicht doch gar nicht so schlimm ist.

			Und schließlich dreht sie den ganzen Kopf zu ihm und schnuppert so gründlich, als wäre es der erste tiefe Atemzug, den sie sich seit ihrer Ankunft erlaubt.

			»Na, siehst du, Süße«, sagt er mit sanfter Stimme, und ich beiße mir auf die Unterlippe.

			Ihm bei der Arbeit mit den Pferden zuzusehen ist zu einem täglichen Vergnügen geworden. Erstens sieht er in Jeans und T-Shirt einfach umwerfend aus. Zweitens sagt er ständig solche Sachen. Drittens ist er unglaublich gut in dem, was er tut. Ich verstehe nichts von Pferden, aber das muss ich auch gar nicht. Ich sehe es an der Art, wie er mit ihnen umgeht, mit ihnen redet. Er begegnet ihnen mit aufrichtigem Respekt.

			Er ist unglaublich fähig. Und verdammt, das ist echt heiß.

			Ich schlage die Beine übereinander und beobachte, wie er die junge Stute weiter über den Reitplatz führt und ihr mit freundlicher Stimme den Hof erklärt wie einem Menschen.

			»Gleich da drüben ist mein Haus.« Er zeigt darauf, während er mit ihr in die Ecke geht, die dem Haus am nächsten ist, und sie alles gründlichst beschnuppern lässt. Einen Trittschemel. Aufgestapelte Holzstangen.

			Ich sehe, wie ihre Nervosität nachlässt. Sie ist immer noch angespannt, aber so langsam erwärmt sie sich für West. Senkt den Kopf und schnobert an seinem abgenutzten Stiefel, und ihre Unterlippe ist ganz weich und wackelt ein wenig. Er streicht ihr über den Hals, über die Schulter und wieder zurück.

			»Jetzt fühlst du dich schon wohler, hm? Alles klar, hübsches Mädchen. Das reicht für heute. Gut hast du das gemacht.«

			Er dreht sich um und führt sie zum Ausgang, und als die beiden an mir vorbeikommen, kann ich mir nicht verkneifen, ihn zu fragen: »Das war’s schon? Du wirst sie nicht reiten?«

			Mit funkelnden Augen blickt er zu mir hoch, dann sieht er wieder die junge Stute an. »Nein, sie ist noch nicht bereit. Sie traut mir noch nicht ganz über den Weg.« Er grinst mich an. »Aber das wird sie noch. Und ich habe es nicht eilig.«

			Damit lässt er mich auf der Tribüne sitzen, und ich starre ihm mit offenem Mund nach. Ja, wir haben gerade über das Pferd gesprochen, aber die Parallelen sind offensichtlich, und ich fühle mich ihr irgendwie verbunden. Ich war bei meiner Ankunft ebenfalls das reinste Nervenbündel, und West hat mich besänftigt. Er hat mich nie zu weit getrieben. Hat immer dafür Sorge getragen, dass ich mich besser fühle, niemals schlechter.

			Himmel, er hat mich von Anfang an so liebevoll behandelt.

			Mein Herz rast.

			Und mein Herz schmerzt.

			Und mein Herz gehört ihm noch ein klein wenig mehr als ohnehin schon.

		

	
		
			
			30. Kapitel

			WEST

			In den letzten Tagen haben wir uns angewöhnt, abends gemeinsam nach den Pferden zu sehen. Wir arbeiten Seite an Seite, sie summt leise eine mir unbekannte Melodie vor sich hin und späht auf den Zehenspitzen in die Boxen. Ich gebe mein Bestes, um nicht jede ihrer Bewegungen zu verfolgen wie ein Besessener.

			Obwohl ich völlig von ihr besessen bin.

			Aber ich weiß noch nicht, wie ich dazu stehen soll. Es kommt mir alles andere als klug vor, mich in jemanden zu verlieben, der nicht lange hier sein wird.

			Wir wissen es beide, und doch reden wir nicht darüber. Ich habe sogar zu ihr gesagt, dass ich glaube, alles würde am Ende gut. Aber in den letzten Tagen beschleicht mich häufig ein leises Grauen. Sooft ich auch sage, alles würde gut, es ändert nichts an der Situation. Ich kann nicht alles, was ich mir wünsche, in die Existenz manifestieren.

			Wir gehen quasi mit aufgesetzten Scheuklappen durch unseren Tag, und ich weiß selbst nicht genau, ob ich einfach auf das Schicksal vertrauen soll oder gerade kopfüber in den Abgrund springe.

			Sie wird ihr Album aufnehmen, und dann ist sie wieder weg. Geht auf Tournee und reist durch die ganze Welt; wird morgens im Tagesfernsehen auftreten und abends in hochkarätigen Shows.

			Und ich werde immer noch hier sein, Pferde trainieren und mich um meine Kinder kümmern. Mia und ich haben uns darauf geeinigt, dass wir niemals hier wegziehen werden, solang die Kinder noch klein sind. Weil wir uns genau dieses einfache Leben für sie wünschen.

			Und ich halte das immer noch für das Beste. Aber mir wird das Herz schwer bei dem Gedanken daran, dass das zwischen Skylar und mir im Grunde zum Scheitern verurteilt ist und ich am Ende wieder allein dastehen werde.

			Es macht mich fertig, jemanden gefunden zu haben, der so perfekt zu mir passt, und gleichzeitig zu wissen, dass sie nicht bleiben wird – nicht wirklich. Nicht so, wie ich es mir wünsche. 

			Darüber denke ich nach, während wir die Pferde versorgen. Nachdem ich das Licht ausgeschaltet und die Schiebetüren der Scheune zugezogen habe, schiebt sie ihre Hand in meine.

			Wir kommen am Reitplatz vorbei, und sie löst sich von mir und geht auf den Sandplatz zu. Statt am Zaun stehen zu bleiben, duckt sie sich zwischen den Brettern hindurch. Im schwachen Schein der Lampen beobachte ich, wie sie mit schwingenden Hüften geradewegs in die Mitte marschiert.

			»Wo willst du hin, Fancy Face?«, frage ich und folge ihr. Ich will nach Hause. Um mit ihr ins Bett zu sinken. Mich in ihr verlieren.

			»Ich möchte mal sehen, wie der Ausblick von hier drinnen ist«, sagt sie nachdenklich und dreht sich langsam auf der Stelle. »Ich sehe dir gern beim Reiten zu.«

			Ich stütze die Ellbogen auf den Zaun und beobachte sie. Abgeschnittene Shorts, durchtrainierte Beine und ein Shirt mit lockerem Rundhalsausschnitt, der so weit ist, dass er ihr über eine Schulter rutscht.

			Kein BH-Träger. Ich schlucke schwer. Dann beiße ich die Zähne zusammen. Ich will jetzt nicht über meine Arbeit reden. Ich will zu Hause sein. Im Bett. Mit ihr zusammen. Nackt. 

			»Ich dachte, du sitzt dort oben und schreibst Songs.« Ich müsste blind sein, um nicht zu bemerken, dass sie mich meist beobachtet. Manchmal könnte ich beschwören – ohne auch nur in ihre Richtung zu sehen –, dass ich ihren Blick über meine Haut streifen spüre.

			»Ich versuche es.«

			Ich fahre mir durchs Haar und stoße einen Seufzer aus. Blicke über die Schulter Richtung Haupthaus. »Sky, lass uns ge…«

			»Aber meistens ziehe ich dich stattdessen mit den Augen aus. Du solltest mal sehen, wie gut deine Arme aussehen, wenn du auf dem Pferderücken sitzt.«

			Ich drehe mich wieder zu ihr um. »Ich dachte, du stehst auf meine Oberschenkel?«

			»Und auf deinen Schwanz«, murmelt sie und zieht beiläufig einen Lippenstift aus der Tasche. Den Lippenstift. Den roten, den sie auflegt, wenn sie ausgeht. Sie starrt den kleinen goldenen Zylinder an, als wüsste sie selbst nicht, wie er dorthin gekommen ist, dann zuckt sie mit den Schultern und trägt ihn auf. Wie gebannt beobachte ich, wie ihre weichen, vollen Lippen unter dem Druck nachgeben, während sie mich unverwandt beobachtet.

			Mir kommen viel zu viele dumme Ideen.

			»Dieser Mund, Mädchen.«

			Was sie mit diesem Mund alles sagt. Wie sie damit lächelt. Diese gottverdammten Lippen.

			»Was ist damit?«

			Auf einmal knistert die Luft ringsum, und plötzlich ist mir das Haus völlig egal.

			Plötzlich ist es genau hier und jetzt ebenso gut.

			Ich ducke mich zwischen den Brettern hindurch und schlendere auf sie zu. Sie steckt den Lippenstift weg und holt tief Luft. Skylar ist alles andere als klein, aber trotzdem bin ich groß genug, um auf sie hinunterzublicken. Und als ich nah genug bin, muss sie den Kopf in den Nacken legen, um mir in die Augen zu sehen.

			»Mit deinem Mund?« Ich senke den Kopf und flüstere ihr rau ins Ohr: »Deinem schmutzigen Mund?«

			Ihr Atem stockt, und ihre Augen lodern auf. Obwohl ich sie deutlich überrage, ist sie nicht im Geringsten eingeschüchtert. Sie ist nicht mehr die schreckhafte Frau, die vor mehreren Wochen hier angekommen ist. Meine Brust schwillt vor Stolz.

			Aber zugleich ist mir bewusst, dass ich sämtliche Facetten dieser Frau liebe. Die verängstigte Frau auf dem Highway. Die verzweifelte Frau in der Schlafhütte. Die nachdenkliche Frau am Seeufer. Die eifersüchtige Frau auf dem Jahrmarkt.

			Und die Frau, die mich jetzt in diesem Moment ansieht, als wolle sie mich bei lebendigem Leib verspeisen.

			Ich streiche mit dem Daumen über ihre Lippen und verwische ganz leicht den Lippenstift. Es erregt mich, als ihr Atem schneller geht, die Augen sich verdunkeln.

			»Dieser verdammte Lippenstift.« Ich habe rote Farbe am Daumen und blicke kopfschüttelnd darauf hinunter. »Seit dem ersten Tag, als ich ihn an dir gesehen habe, denke ich darüber nach, wie es wäre, ihn dir aus deinem hübschen Gesicht zu vögeln.«

			Ein leises Stöhnen entringt sich ihrer Kehle, und ihre Zunge zuckt über die weichen Lippen. Sie sind immer noch rot, und jetzt grinst sie mich an.

			»Du redest immer so viel, West, und tust so wenig, das ist wirklich …«

			Ich lege eine Hand um ihre zarte Kehle. »Skylar, geh auf die Knie.« Mein Griff wird etwas fester, aber in ihren Augen lodert helle Erregung. Sie sinkt nach unten, und ich lasse die Hand von ihrem Nacken in ihr Haar gleiten.

			»Und jetzt?« Sie legt die Hände auf meine Oberschenkel und sieht zu mir hoch, als würde sie auf eine Anweisung warten. »Du kannst nicht einfach so große Töne spucken und dann nichts sagen …«

			»Du hast heute wirklich eine Menge Meinung mitzuteilen, was?« Ich grabe die Finger fester in ihr Haar. »Lass den Blödsinn. Öffne meine Hose, Sky. Hol meinen Schwanz raus. Benutz dieses vorlaute Mundwerk mal für etwas Vernünftiges.«

			Sie lächelt mich an, dann gehorcht sie. Öffnet geschickt meinen Gürtel, dann Knopf und Reißverschluss. Macht sich an meiner Jeans und den Boxershorts zu schaffen, und dann springt mein Schwanz heraus, und ich spüre, wie ein kühler Luftzug darüberstreicht.

			Ihre Augen leuchten auf, doch als ich meine Hand darumlegen will, schiebt sie sie weg und schließt stattdessen ihre eigene darum. Sie sieht mir in die Augen und leckt sich über die Lippen, als wäre sie am Verhungern.

			»Du willst meinen Schwanz, Baby?«

			Ein schwerer Atemzug. Trotz des dunklen Himmels, der sich über uns wölbt, sehe ich ihre Augen funkeln, und sie nickt. Umfasst ihn auch mit der anderen Hand und bewegt beide ein paarmal begierig auf und ab.

			Ich beschließe, sie gewähren zu lassen, und behalte meine Hände in ihrem Haar. »Spuck darauf, Sky.«

			»Fuck«, murmelt sie, ohne den Blick von meinem Schwanz abzuwenden. Ihre Wangen werden hohl, während ihre Zunge arbeitet. Dann blickt sie zu mir auf. »Mein Mund ist ganz trocken geworden, als du darüber geredet hast, dass ich ihn benutzen soll.«

			Mein Griff in ihr seidiges Haar wird sanfter. Behutsam neige ich ihren Kopf nach hinten. »Dabei kann ich dir helfen.«

			Ich beuge mich vor und küsse sie sanft, dann lasse ich die Zunge in ihren Mund gleiten. Erkunde ihn. Sie wird ganz weich und geschmeidig unter meinen Händen, unsere Zungen treffen aufeinander, und sie wimmert leise in meinem Mund. Nach einer Weile löse ich meine Lippen von ihren und umfasse ihren Unterkiefer.

			Lege den Daumen auf ihr Kinn und öffne ihren Mund. Bewege den Mund ganz dicht über ihren. Und spucke hinein.

			»Bitte schön«, sage ich rau, richte mich auf und schließe über ihren Fingern die Hand um meinen Schwanz. »Versuch es noch mal.« Ihre Augen verdunkeln sich, und ihr Rücken wölbt sich, als sie meinen Schwanz ansieht. »Spuck drauf.«

			Und diesmal tut sie es. Reglos starren wir beide darauf. Unsere Spucke. Unsere Hände. Das hier ist so verdammt heiß.

			Aber nicht annähernd so heiß wie der Moment, als sich ihre Lippen um meinen Schwanz legen und sie mich in ihren Mund saugt. Meine Finger krallen sich fester in ihr Haar, als sie mich so tief nimmt, bis in die Kehle hinein, so als könne sie nicht genug von mir bekommen.

			Ich brauche überhaupt nichts mehr zu tun. Meine Hände liegen immer noch um ihre, aber jetzt hat sie das Kommando übernommen.

			Sie saugt, und tiefe Schatten bilden sich in ihren hohlen Wangen. Ihre Zunge wirbelt, die Lippen spannen sich. Sie stöhnt, und ich spüre, wie die Vibration meine gesamte Wirbelsäule hinaufdröhnt.

			Sie löst eine Hand von meinem Schwanz, schließt sie fest um meine Eier. Unwillkürlich stoße ich ihr die Hüften entgegen. »Fuck, Sky. Fuck.«

			Sie macht weiter, und ich werfe den Kopf zurück. Die Sterne über mir verschwimmen mir vor Augen, während ich höre, wie Skylar saugt und lutscht. Es ist der heißeste Blowjob meines Lebens.

			Als ich wieder zu ihr hinunterblicke, sieht sie mich an. Blinzelt einmal, langsam und verführerisch, und ich spüre, wie sie lächelt.

			»Das gefällt dir, nicht wahr? Mit den Knien im Dreck, mein Schwanz in deinem Mund.«

			Sie nickt, obwohl sie mich so tief aufgenommen hat, dass ihre Augen tränen.

			»Berühr dich. Na komm.«

			Ohne zu zögern, löst sie die Hand von meinen Hoden und schiebt sie in ihre Shorts. Ihre Augenlider flattern heftig, sobald sie sich streichelt … Ich weiß genau, wann es so weit ist, denn genauso sieht sie auch aus, wenn ich in sie eindringe.

			»Du bist feucht, nicht wahr?«

			Sie löst auch die andere Hand von meinem Schwanz, legt sie auf die Rückseite meines Oberschenkels und lässt mich aus ihrem Mund gleiten: »Klatschnass.«

			Ich klopfe ihr leicht mit meinem Schwanz auf den Mund. »Gut. Komm auf deine Finger, während ich dein Gesicht vögele.«

			»Ja.« Sie lächelt zu mir hoch, und ich sehe, wie ihr Unterarm sich anspannt, als sie sich selbst bearbeitet. »Und sei nicht zu sanft. Ich bin nicht aus Zucker.«

			»Gott«, bringe ich noch heraus, dann packe ich ihren Kopf und schiebe mich wieder zwischen ihre wartenden Lippen. »So ein heißer kleiner Mund, Sky.« Ich stoße hart zu, und sie ringt nach Luft. Der weite Ausschnitt ihres Shirts rutscht noch weiter herunter, jetzt liegt eine Brust frei und wippt bei jedem Stoß. »Enge kleine Pussy. Ich wette, es fühlt sich gut an.«

			Wir sehen einander in die Augen, während wir beide unserer Erlösung nachjagen. Und dann verlangsame ich meine Stöße, werde ganz sanft, und sie leckt so genüsslich an meinem Schwanz wie an einer Eiswaffel. Allein der Anblick macht mich schon fertig.

			Trotz der Dunkelheit kann ich es kommen sehen. Ihr träges Blinzeln. Die Röte, die ihr in die Wangen steigt.

			»Ich fand dich schon auf der Bühne immer sehr hübsch, aber da hatte ich dich ja auch noch nicht vor mir auf den Knien gesehen.«

			»West«, haucht sie an meiner prallen Eichel, und ihre Knie rutschen im Sand weiter auseinander. »Ich …« Sie unterbricht sich selbst, nimmt mich wieder in den Mund, windet sich zu meinen Füßen. Ihre Hüften kreisen. Ihr Arm erstarrt, aber ihre weiche Zunge macht weiter.

			Doch es ist nicht einfach nur das Gefühl, wie sich ihr Mund um mich schließt, das mich verrückt macht. Es ist ihre Lust. Das schiere Verlangen in ihrem Gesicht.

			Ihr stockender Atem und dann ihre Explosion.

			Skylar Stone kommen zu sehen ist mein Verderben.

			Ich ziehe ihren Kopf nach hinten und schließe die Hand um meinen Schwanz. »Mund auf«, sage ich barsch.

			Mein Schwanz zuckt noch einmal, und dann spritze ich in ihr Gesicht. Schwall um Schwall.

			Ihre wartende Zunge. Ihre kirschroten Lippen. Ihre Wangen.

			Ich bemale sie – markiere sie.

			Und ich habe keinerlei Gewissensbisse, schon gar nicht, als ich sehe, wie sie sich mit der Zungenspitze eine Kostprobe holt.

			»So verdammt heiß, Sky«, hauche ich und streichle ihr Haar. Kann den Blick nicht von der faszinierenden Frau losreißen, die vor mir im Sand kniet. Von ihrem Lächeln. Von dem Anblick, wie sie mein Sperma aufleckt und ein leises Summen ausstößt.

			Sie nickt und beißt sich fest auf die Unterlippe. »So heiß. Ich werde in Zukunft bestimmt viel öfter in die Reitbahn kommen.«

			»Damit ich dein hübsches Gesicht besudeln kann?«

			Sie wischt sich mit einem Finger über die Wange und steckt ihn in den Mund. »Auf jeden Fall.«

			Ich schüttle den Kopf. »Schmutzige Gedanken, die bestens zu deinem schmutzigen Mundwerk passen«, murmle ich, greife hinter meinen Rücken und ziehe mir das Shirt über den Kopf.

			»Du liebst es«, scherzt sie.

			Doch ich lache nicht. Stattdessen lasse ich mich ebenfalls auf die Knie sinken, und wir sehen einander in die Augen. »Allerdings.«

			Unsere Blicke verhaken sich ineinander. Unausgesprochene Wahrheiten hängen zwischen uns in der Luft, aber wir sagen beide kein Wort. Schweigend wische ich ihr mit meinem Shirt das Gesicht sauber, und dann werfe ich sie mir über die Schulter und trage sie ins Haus, um die nächste Sauerei anzurichten.

			Ich habe sie vielleicht nicht für immer … aber so lange sie bei mir ist, werde ich es in vollen Zügen genießen.

		

	
		
			
			31. Kapitel

			WEST

			Skylars Veränderung beginnt ganz langsam.

			Sie summt vor sich hin, während sie Heu in eine Box wirft. Ihr Hemd ist staubig, aber es scheint sie nicht zu kümmern.

			»Was summst du da?«

			Skylar bleibt stehen und sieht mich verwirrt an. »Habe ich gesummt?«

			»Ja. Ich habe es nicht erkannt.« Es war ein ganz anderer Rhythmus, als ich je von ihr gehört habe.

			Sie legt den Kopf schief. »Hm, ich bin mir selbst nicht ganz sicher.«

			Wir lächeln uns an und arbeiten in kameradschaftlichem Schweigen weiter. Bald darauf summt sie wieder die gleiche Melodie. Diesmal sage ich nichts, aber nach ein paar Minuten dreht sie sich zu mir um. »Kann ich mir mal dein Handy ausleihen?«

			Ich ziehe es aus meiner Gesäßtasche und gebe es ihr, ohne zu zögern.

			»Wie lautet das Passwort?«

			»Eins-zwei-drei-vier«, gestehe ich verlegen. »Ich sollte es unbedingt ändern, Emmy hat es nämlich inzwischen spitzbekommen, aber ich habe es noch nicht geschafft.«

			Sie grinst mich breit an. »Danke«, sagt sie leise. Dann beobachte ich, wie sie sich das Handy vor den Mund hält, die Stallgasse auf und ab läuft und dieselbe Melodie summt wie schon die ganze Zeit, jetzt allerdings viel schwungvoller. Als sie fertig ist, blickt sie zu mir hoch. »Wäre es okay für dich, wenn ich das Ford schicke?«

			Kurz bin ich sprachlos. Es ist ein Gefühl, als würde sie direkt vor meinen Augen wieder richtig zum Leben erwachen.

			»Na klar.«

			»Ich kann nicht fassen, dass du rote Trauben lieber magst als grüne.« Wir waren einkaufen und steigen gerade in meinen Wagen, und Skylar schüttelt immer noch den Kopf über meine Traubenvorliebe.

			»Wir haben die grünen mitgenommen, oder? Tritt nicht nach, wenn ein Mann bereits am Boden liegt.«

			Sie strahlt mich an. »Wir hätten doch auch beide Sorten kaufen können.«

			Ich winke ab. »Ach was. Ich werde einfach lernen, die grünen auch zu lieben.«

			Ich höre, wie ihr Gurt klickend einrastet, und dann zuckt ihre Hand zum Handschuhfach. Sie wühlt darin herum, und ich sehe sie verwirrt an.

			»Was machst du da?«

			»Ich brauche ein Stück Papier und einen Stift.«

			»Warum?«

			»Mir ist gerade ein Text in den Sinn gekommen. Wenn ich ihn nicht schnell aufschreibe, vergesse ich ihn wieder.«

			Sie wirkt fast verzweifelt, und ich weiß, dass sie im Handschuhfach nicht finden wird, wonach sie sucht. Also öffne ich die Mittelkonsole und hole eine alte Quittung heraus und einen fast leeren Stift.

			»Mein Held«, seufzt sie, ohne aufzublicken. Ich sehe zu, wie sie rasch ein paar Worte hinwirft.

			I found home in a broken glass

			I found home in the words he gave me

			Sie blickt auf und bemerkt, dass ich sie beobachte. Aber sie versteckt den Zettel nicht vor mir. Sie grinst nur. »Vorsicht, Weston. Man merkt dir gerade den weltgrößten Fan an.«

			Ich lache und starte den Wagen. Fahre aus der Einfahrt und höre das Geräusch weiterer Federstriche. Es fühlt sich wie etwas ganz Besonderes an, genau jetzt neben ihr zu sitzen.

			Neben der Frau, die mir sagte, dass sie keinen Song schreiben kann.

			Während sie gerade einen Song schreibt.

			Es kommt mir vor, als hätte ich Skylar seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie bricht in aller Herrgottsfrühe auf und kommt erst spät zu mir ins Bett gekrabbelt – aber immer weckt sie mich, und ich widme ihr von Herzen gern ein wenig Aufmerksamkeit.

			Ansonsten aber lebt sie momentan praktisch in Fords Aufnahmestudio. Sie arbeitet den ganzen Tag und ist Feuer und Flamme. Es ist unglaublich inspirierend, und ich möchte es gern mit eigenen Augen sehen. Sie in ihrem Element sehen und einfach nur … bestaunen.

			Deshalb bin ich hier, schleiche mich heimlich ins Studio.

			Auf der einen Seite einer Glaswand stehen Ford, Cora und irgendein Typ; sie alle tragen Kopfhörer und sehen gebannt zu. Im eigentlichen Studio auf der anderen Seite der Scheibe entdecke ich Skylar, einen Typen am Keyboard und … Fords Vater mitsamt seiner Gitarre. Die drei sind in eine Unterhaltung vertieft. Skylars Augen leuchten, ihre Wangen sind rosig.

			Mir fällt die Kinnlade runter. Ford Grant Senior. Mein bester Freund hat wirklich die ganz großen Geschütze aufgefahren.

			»Verdammt cool, oder?«

			Ich war so gebannt, dass ich Rosie nicht habe kommen hören. »Verdammt supercool. Ist es Ford sehr schwergefallen, seinen Dad zu fragen?«

			Rosie verbeißt sich ein Lächeln. »Es wird sich lohnen, und das ist ihm völlig klar. Er hat auch einen Freund mitgebracht – den Typen am Keyboard. Sie sehen zu, es ganz einfach zu halten, aber es klingt fantastisch.«

			Ich freue mich so sehr für mein Mädchen, dass ich platzen könnte.

			»Gehst du rein? Um hallo zu sagen?«

			Grinsend sehe ich auf meine Schwester hinunter. »Nein, ich will sie nur ein bisschen beobachten.«

			Sie bedenkt mich mit einem Blick, der halb amüsiert ist, halb wissend. Aber sie zieht mich nicht deswegen auf, sondern schüttelt nur den Kopf, geht weg und lässt mich in Ruhe zusehen.

			Also tu ich genau das. Und es ist einfach unglaublich.

		

	
		
			
			32. Kapitel

			SKYLAR

			BREAKING NEWS: Skylar Stone ist ein knallharter Badass. Gerade hat sie ihr eigenes Album fertiggestellt und einen irrwitzigen Kracher von einer Single veröffentlicht, und die Welt liebt dieses Lied fast ebenso sehr wie Weston Belmont es tut, ihr größter Fan.

			Ich schrecke aus dem Schlaf. Durch den Türspalt fällt ein schmaler Streifen Licht in den ansonsten stockdunklen Raum.

			»Dad? Skylar?« Emmys zuckersüße Stimme dringt durch die Schlafzimmertür, und ich erstarre.

			Ich schlafe schon seit einigen Wochen bei West im Bett, aber das haben wir den Kindern noch nicht gesagt. Und jetzt bin ich offensichtlich tief und fest eingeschlafen, nachdem ich mich hereingeschlichen habe.

			Wir haben die verlorene Zeit aufgeholt, und ich bin vollkommen besessen davon, ihn nackt zu sehen. Wir sind vollkommen verrückt nacheinander, und ich habe mich noch nie so frei und sicher beim Sex gefühlt und experimentiere viel herum.

			Er ist meine neue Obsession.

			Die Schule hat wieder begonnen. Das Album ist fertig aufgenommen. Wir haben die erste Single so schnell wie möglich veröffentlicht, und die Fans fahren völlig darauf ab.

			Sobald die Worte erst einmal zu fließen begonnen haben, sind sie förmlich aus mir herausgesprudelt wie aus einem bis zum Anschlag aufgedrehten Wasserhahn. Sobald das Studio fertig eingerichtet war, haben Ford und ich angefangen, Musik zu machen. Er hat die Musiker mitgebracht, ich die Texte. Wir haben wie verrückt gearbeitet, und es ist ein Gefühl, als hätten wir nur kurz die Köpfe zusammengesteckt, um mal zu schauen, was uns einfällt, dann haben wir uns völlig darin verloren, und als wir aufblickten, hatten wir plötzlich ein ganzes Album.

			Noch nie hat mich die Muse derart mit Haut und Haar verschlungen.

			»Emmy?«, flüstere ich und höre sie aufs Bett zustapfen.

			Wir haben nicht darüber gesprochen, aber ich weiß, warum West es ihnen noch nicht erzählt hat. Er hat mir einmal gesagt, er wolle niemanden in ihr Leben bringen, der dann einfach wieder geht.

			Ich weiß, dass er denkt, ich würde bald gehen. Dass ich alles hinter mir lasse und in die funkelnde Stadt zurückziehe. Und ja, das Album ist fertig, und eigentlich müssten wir jetzt auf genau diesen Moment zusteuern. Aber je länger ich hier bin, desto unmöglicher erscheint es mir, von hier fortzugehen.

			Emmys kleine Hand packt meine. »Ich habe schlecht geträumt«, sagt sie, und ihre Stimme bricht.

			»Hey, hey. Alles gut.« Ich stütze mich auf einen Ellbogen hoch und streiche ihr über den Kopf. »Jeder hat mal einen schlimmen Traum.«

			Was ich ihr nicht erzähle, ist, dass mein eigener immer wiederkehrender schlimmer Traum davon handelt, dass ich Rose Hill verlassen und in mein altes Leben zurückkehren muss. Das Leben, das ich mittlerweile fürchte. Das ich am liebsten für immer hinter mir lassen möchte.

			»Darf ich mit ins Bett kommen?«

			Ich zögere. Nicht, weil es irgendwelche Berührungsängste gäbe – verdammt, sie hat längst nicht nur ein Mal in meinem Zimmer übernachtet. Aber sie, West und ich im selben Bett, das fühlt sich sehr nach … Familie an? Und ich weiß nicht, ob ich da nicht völlig fehl am Platz bin.

			Aber sie scheint sich gar nichts dabei zu denken, mich in Wests Bett vorzufinden.

			»Ja, klar«, sage ich. »Ich gehe mal wieder rüber in mein Zimmer, dann kannst du reinschlüpfen.«

			Doch als ich die Decke anhebe, rührt sich West und legt einen Arm um mich.

			»Oh nein.« Emmy legt mir ihre kleine Hand auf den Unterarm. »Du hast bestimmt auch schlecht geträumt. Du solltest bleiben.« Mit diesen Worten krabbelt sie aufs Bett, rollt sich leise kichernd über mich hinweg und quetscht sich zwischen West und mich.

			»Ich habe schlecht geträumt?«, flüstere ich, während sie es sich gemütlich macht.

			»Ja. Du hattest einen Albtraum, und darum bist du zu meinem Dad gegangen. Weil er machen kann, dass man ganz warm und glücklich ist.«

			West stößt ein tiefes Glucksen aus, und ich höre ganz deutlich, dass er lächelt.

			Und Emmy hat recht.

			Mir ist ganz warm und glücklich zumute.

			»Schlaft jetzt, Mädels. Hier sind schlechte Träume verboten«, murmelt West schläfrig und rückt ein bisschen, um Platz zu machen.

			Ich fühle mich wie ein Eindringling. Völlig fehl am Platz. Wenn ich als Kind einen Albtraum hatte, haben mich meine Eltern immer zurück in mein eigenes Bett geschickt, und am nächsten Tag musste ich mir dann anhören, wie sehr sie sich darüber geärgert haben, dass ich sie nachts geweckt habe. Kuscheln um drei Uhr morgens – so etwas hat es im Hause Stone nie gegeben.

			»Ich sollte wirklich besser gehen.«

			West streckt den Arm über Emmy hinweg nach mir aus und streicht mir mit seiner großen, schwieligen Hand über die Schulter. »Bleib.«

			Die zweite Aufforderung, hierzubleiben.

			Und ich bleibe.

			Mit tränenfeuchten Augen und einem warmen, glücklichen Summen im Bauch liege ich da und lausche dem Atem der beiden. Und mir ist vollkommen bewusst, wie bedeutsam diese Einladung ist.

			Ich starre auf den Bildschirm, und das Blut weicht mir aus dem Gesicht. Es fühlt sich an, als würde es sich rings um mich auf den Boden ergießen. Mein Kaffee ist vergessen, und meine Hände zittern.

			Meine neue Single ist für den Billboard Music Award nominiert worden.

			Eine Nominierung für ein ganz eigenes Stück. Einen Song, der aus der Freude an der Musik heraus erschaffen wurde. Und wir haben bisher noch nicht mal das ganze Album veröffentlicht, es ist nur der erste Song von vielen – der Song, der mir von allen am meisten am Herzen liegt.

			Der Billboard Music Award ist kein Grammy, aber ich habe auch nie damit gerechnet, jemals einen Grammy zu bekommen. Streng genommen könnte ich überhaupt nicht sagen, was ich erwartet oder auf was ich hingearbeitet habe.

			Während ich die E-Mail anstarre, dämmert mir, dass ich bisher eher gearbeitet habe wie eine Angestellte, die einfach tut, was von ihr verlangt wird, um ihren Gehaltsscheck zu bekommen. Nur dass ich meine Gehaltsschecks praktisch an meine Eltern verschenkt habe.

			Bis jetzt. Bis zu diesem Album hier.

			Die erste Single haben Ford und ich erst letzten Monat veröffentlicht, und sie ist ein durchschlagender Erfolg. Die Musik ist geradlinig und ohne viel Schnickschnack. Dolly-Parton-Vibes sagt Cora immer dazu.

			Es ist keine Tanzmusik. Bei diesem Lied sitze ich einfach auf einem Hocker, das Mikro in der Hand, und erzähle meine Geheimnisse. Dies ist der erste meiner veröffentlichten Songs, den ich liebe. Ich liebe ihn vom ersten bis zum letzten Klang. Dafür hat Ford gesorgt.

			Dafür habe ich gesorgt.

			Mir rinnt eine Träne über die Wange, aber nicht aus Traurigkeit, sondern aus Stolz.

			Ich bin so stolz auf mich selbst, dass ich platzen könnte. Das ist eine völlig neue Erfahrung für mich.

			Hinter mir knarrt eine Tür, aber ich blicke nicht auf, sondern lese noch mal die E-Mail.

			»Wir freuen uns sehr, ankündigen zu können …«

			»Was ist los?« Wests Stimme klingt geradezu eisig, und als ich ihn über die Kücheninsel hinweg ansehe, stelle ich fest, dass er die Tränen auf meinen Wangen ansieht, als handle es sich dabei um eine persönliche Beleidigung. »Wer hat dich zum Weinen gebracht? Ich werde ihn verdammt noch mal …«

			Ich hebe eine Hand hoch und lächle ihn unter Tränen an. »Freudentränen«, bringe ich hervor und winke ihn heran.

			Mit gerunzelter Stirn kommt er zu mir, und ich fühle mich unglaublich geliebt, weil er mich verteidigen will.

			Ich bekomme einfach nicht genug von ihm. Seine Art, sein ganzes Wesen hat mir so sehr dabei geholfen, zu heilen.

			West stützt neben mir eine Hand auf den Tresen und sieht mir über die Schulter. Und als er begreift, beschleunigt sich sein Atem.

			»Fuck …« Er schüttelt den Kopf, und ich weiß, dass er es gerade ebenfalls noch mal liest. »Gottverdammt, ja, Sky. Das ist mein Mädchen.«

			Die Zuneigung in seiner Stimme, die ehrfürchtige Bewunderung zerreißen mir das Herz.

			Ich drehe mich zu ihm und lächle ihn an, und noch mehr Tränen rinnen mir über die Wangen. Seine Augen strahlen vor Staunen, er schlingt die Arme um mich, und ehe ich michs versehe, hebt er mich hoch. Umarmt mich. Küsst mich aufgeregt auf die Wangen.

			Quietschend erwidere ich jeden seiner Küsse und bade förmlich in seinem Lob.

			»Das ist mein verdammtes Mädchen«, jubelt er, und ich drücke ihn noch fester an mich.

			Mein größter Fan.

			Schließlich setzt er mich ab, hält mich auf Armeslänge und fragt: »Wie fühlst du dich?«

			»Unglaublich großartig«, bringe ich atemlos hervor.

			Er streicht über meine Wangenknochen und schiebt mir dann zärtlich das Haar hinters Ohr. »Genauso solltest du dich immer fühlen. Himmel, ich bin so stolz auf dich, Sky.«

			Er küsst mich, und ich presse mich an ihn und wünschte, ich könnte mit ihm verschmelzen, für immer.

			Wir haben schon lange nicht mehr richtig miteinander gesprochen. Ich habe zu viel Angst davor, mich in sein Leben zu drängen. Er hat zu viel Angst davor, mich zu bitten, bei ihm zu bleiben. Wir fürchten uns beide viel zu sehr davor, etwas zu vermasseln, das uns so wichtig ist.

			Er drückt mich an seine Brust, und ich höre seinen Herzschlag, gleichmäßig und sicher. Seine Arme hüllen mich ein wie die wärmste Decke und der stärkste Schutzschild der Welt. 

			»Ich schiebe es schon die ganze Zeit vor mir her, mich mit meinem Agenten zu treffen, aber ich sollte wohl wirklich … ich weiß nicht, irgendwas wegen dieser Nominierung unternehmen. Die ganzen anderen E-Mails sind Interviewanfragen. Und ich fühle mich endlich dazu bereit, über meine Musik zu sprechen. Ich muss also bald zurück nach L. A., um mich vorzubereiten. Die Preisverleihung ist schon in wenigen Wochen.«

			»Ich weiß.« Sein Kinn ruht auf meinem Kopf, und ich spüre sein Nicken.

			»Danach komme ich aber wieder hierher zurück, okay?«

			Er umklammert mich fester. »Das solltest du besser.«

			»Ich verspreche es.«

			Er nickt wieder, und dann sagt er zögerlich. »Ich kann nicht hier weg, Skylar. Nicht für eine längere Zeit. Meine Kinder …«

			»Ich weiß.« Er muss es nicht laut aussprechen.

			»Aber ich will auch nicht, dass du hier festsitzt. Das alles ist einfach großartig, und du hast dafür so schwer geschuftet und verdienst es, jeden Moment davon auszukosten. Ich will uns, aber vor allem will ich, dass du deine Träume verwirklichst.«

			Jetzt sind es keine Freudentränen mehr, die mir über die Wangen rinnen. Dass du deine Träume verwirklichst. Was ich wirklich sagen will, bleibt mir im Hals stecken, und ich will mich nicht in ein heulendes Häufchen Elend verwandeln, also sage ich ihm nicht die ganze Wahrheit.

			Die Wahrheit, dass sich meine Träume verändert haben.

			»Ich habe versprochen, dass ich zurückkomme«, sage ich stattdessen nur, »und das meine ich auch genau so.«

			Wieder nickt er, aber diesmal sagt er nichts. Er hält mich einfach nur fest. Sehr, sehr lange.

			Photosynthesis von Skylar Stone

			Backroads

			Are never paved by a girl like me

			Can’t be seen

			No emerald

			But the leaving I’ve seen

			Still lies right before me

			I’m a spoonful of polish

			Just blind trust turned faithless

			But my world doesn’t matter here

			And my porcelain life is behind me

			I found peace in these clashin’ chairs

			Never knew such a small life could free me

			In the pines, by the water

			In the arms of another

			Little hands with big hearts find me

			And I find peace

			My life

			Is tailored to fit just so

			Never chosen

			Then you came

			Set fire to the lies I honed

			Now I’m hoping

			The future is perfect

			Strip me down to human

			But my world doesn’t matter here

			And my porcelain life is behind me

			I found peace in the calmer air

			In the simplicity of a new dream

			In the pines, by the water

			In the arms of a lover

			Little hands with big hearts find me

			And I find peace

			Breathing in until my lungs cry

			It’s like I’m forced here, trapped in two lives

			Oh, the peace I’ve found

			Or my old doll house

			Breathing out the love you’ve shown me

			Got a bird’s eye view of healing

			Found in innocence

			Photosynthesis

			’Cause my world doesn’t matter here

			I left that version of me in the city

			I found home in a broken glass

			I found home in the words that he gave me

			In the pines, by the water

			In the arms of a lover

			Little hands with big hearts find me

			And I find peace

		

	
		
			
			33. Kapitel

			WEST

			»Wann kommt Skylar zurück?«, fragt Ford und bindet seine Bowlingschuhe zu. Dieser Riesennerd hat endlich die Nase voll von den siffigen Leihschuhen und hat sich seine eigenen zugelegt. Noch nie war ich wegen irgendetwas so zufrieden.

			»Morgen.« Ich reiße eine Tüte Skittles auf und stecke mir ein grünes in den Mund. Gemeinsam warten wir darauf, dass Rhys und Bash auftauchen.

			»Oh, das ist dann ja nicht mehr lange.«

			Ich zucke mit den Schultern. Mir dauert es viel zu lange. Es ist wirklich entsetzlich – sie ist vor einer Woche abgereist, und seitdem ist nichts mit mir anzufangen. Sie hat versprochen, dass sie zurückkommt, und ich weiß, dass sie es ernst meint, aber ich vermisse sie so sehr, dass es körperlich wehtut.

			Sie hat so hart für all das gearbeitet. Sicher, Rose Hill könnte ihr Zuhause sein … aber für wie lange? Und für wie viele Tage im Jahr? Könnte ich mich damit abfinden, wenn wir nur wenig Zeit miteinander verbringen können?

			Ja, schießt es mir durch den Kopf.

			Ich weiß genau, dass ich jede Sekunde nutzen werde, die ich bei ihr sein kann. Ich habe mich in sie verliebt. Aber ich befürchte, dass ich ihr nicht genug sein werde. Und der Gedanke, dass sie möglicherweise nur meinetwegen ihrer gesamten Karriere eine neue Richtung geben könnte, lastet schwer auf meinen Schultern.

			Denn tief im Inneren bin ich nicht ganz sicher, dass ich es wert bin, dass sie ihr ganzes Leben ändert, nur um mir entgegenzukommen. Ich habe solche Angst davor, dass sie diese Entscheidung eines Tages bereuen könnte, dass ich nachts stundenlang wachliege.

			»Bist du irgendwie süchtig nach Skittles?« Ford mustert mich strafend, als ich mir ein paar weitere Zuckerbomben in den Mund werfe.

			Statt ihm zu antworten, halte ich ihm die Tüte hin. »Willst du?«

			Die Überlegenheit in seinem Blick verpufft, und er greift in die Tüte.

			»Nur nicht die orangenen.«

			»Was? Warum das nicht?« Mit gerunzelter Stirn nimmt er sich ein Bonbon.

			»Ich weiß, ich weiß, du bist es gewohnt, alles zu kriegen, was du willst. Aber die orangenen sind tabu.«

			Er verdreht die Augen, sagt aber nichts, da Bash mit finsterer Miene hereingestampft kommt, Crazy Clyde im Schlepptau.

			»Clyde«, grüße ich und klopfe ihm auf die Schulter. Er ist ein langjähriges Mitglied unseres Teams, aber in letzter Zeit war er fast durchgehend im Krankenhaus. »Schön, dich zu sehen, Mann. Wir haben dich vermisst.«

			Er schnaubt und schiebt sich mit unsicheren Schritten an mir vorbei, um sich hinzusetzen. Ehrlich gesagt, sieht er schrecklich aus, blass und aufgedunsen. Sonst war er immer sehnig und braungebrannt, weil er Stunden um Stunden in der Sonne und in den Wäldern zugebracht hat, um zu fischen und zu jagen. Bash ist der Einzige von uns, der ihn wirklich kennt, und Bash redet nicht viel, also weiß eigentlich keiner von uns sonderlich viel über Clyde. Nur dass er ein Einsiedler ist, der auf der anderen Bergseite lebt und eine Menge wilder Verschwörungstheorien pflegt.

			»Du hast mich nicht vermisst. Das ist nur die 5G-Strahlung, die bringt dein Gehirn durcheinander.«

			»Von der Regierung programmiert?«, rät Ford.

			Ich lege den Kopf schief. »Ich dachte, von dieser Strahlung hättest du Krebs bekommen?«

			Clyde brummt nur und schnippt mit den Fingern in Bashs Richtung. »Hol mir doch ein Bier, ja?«

			Bash starrt ihn mit weit aufgerissenem Mund an. »Willst du mich verarschen? Ein Bier … Jetzt schon?«

			Clyde schnaubt. »Es gibt keinen besseren Zeitpunkt, meinst du nicht auch?«

			Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich die beiden und versuche zu verstehen, weshalb auf einmal eine solche Spannung in der Luft liegt. »Was ist denn los?«

			»Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Rhys schlendert auf uns zu, ragt neben uns auf. Seine Wangen sind gerötet, die Augen leuchten, aber trotzdem blickt er finster drein. »Ich habe noch an etwas gearbeitet.«

			Mit schief gelegtem Kopf sehe ich ihn an. »An etwas gearbeitet? Heißt das, du wirst uns jetzt endlich mal was über dich erzählen? Denn im Moment würde ich fast darauf wetten, dass du ein heimlicher Pornostar bist.«

			Rhys’ Mundwinkel zuckt, und er stößt ein heiseres Lachen aus. »Ich bin kein Pornostar. Aber ich fühle mich geschmeichelt.«

			»Ich hab auch gedacht, er ist Pornostar«, sagt Bash und bindet sich die Schuhe zu.

			»Ich bin kein …« Rhys unterbricht sich und fährt sich erbost durchs Haar. »Hört zu, ich plane gerade eine Hochzeit. Und ich wollte euch fragen, ob ihr auch kommt?«

			»Wer heiratet denn?«, frage ich verwirrt. »Warte mal, willst du damit etwa sagen, dass du Hochzeitsplaner bist?«

			»Nein. Es ist meine Hochzeit.«

			Wir starren ihn allesamt ausdruckslos an. Ich kann natürlich nur für mich sprechen, aber ich würde darauf wetten, dass die anderen Jungs ebenso verblüfft sind wie ich. Rhys ist ein wandelndes Rätsel. Er kommt und geht ohne jede Erklärung, man weiß nie, ob er gerade in der Stadt ist oder nicht, und er macht auch keinerlei Anstalten, solche Informationen mit uns zu teilen. Verdammt noch mal … ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er bei Tabby wohnt, bis Skylar es mir erzählt hat. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass er in einer Beziehung sein soll.

			Dieser Mann ist eine Insel.

			»Wen denn?«, frage ich.

			Er lässt den Kopf rollen, als hätte er einen steifen Nacken, und blickt dann über mich hinweg, als hätte er hinter mir an der Wand etwas Interessantes entdeckt. Ich falle darauf herein und drehe mich um. Aber da ist nichts, nur die alte, holzgetäfelte Wand mit Nadellöchern von längst schon wieder abgehängten Postern.

			Wir alle sehen mit angehaltenem Atem zu, wie er sich den Nacken massiert. Dann endlich ringt er sich zu einer Antwort durch.

			»Tabitha.«

			Und ich dachte eben schon, ich sei völlig fassungslos. Aber das war gar nichts gegen jetzt.

			»Wie jetzt … Tabby? Bighorn-Bistro-Tabby? Möchte-dich-umbringen-Tabby?«

			»Ja.« Rhys nickt knapp und schlüpft in seine riesigen Bowlingschuhe, während wir ihn perplex anglotzen.

			»Ich dachte, ihr hasst euch?«, fragt Ford argwöhnisch.

			»Gefühle ändern sich«, murmelt er und bindet seine Schuhe zu.

			»Ich freue mich für dich. Hass-Sex ist so ziemlich das Geilste«, meint Clyde, was ihm von Ford und mir ein Stöhnen und von Bash einen schrägen Blick einbringt.

			Rhys jedoch reagiert gar nicht auf seine Bemerkung. Stattdessen erhebt er sich und blickt uns alle von oben herab an. »Sieht so aus, als würde ich jetzt dann wohl länger hier sein. Wir sollten also versuchen, nicht mehr ganz so sehr abzukacken. Ich hasse es, zu verlieren.«

			Und damit marschiert er davon, um unsere Namen für das kommende Spiel einzugeben.

			Wir verlieren trotzdem. Aber immerhin nicht ganz so haushoch wie sonst.

			Nach dem Bowling setzt Ford mich vor meinem leeren Haus ab. Es war ein schöner Abend, aber jetzt kämpfe ich gegen die nagende Einsamkeit an, die in mir aufsteigt. Als ich durch die Haustür gehe, brennt Licht über dem Herd, aber es ist kein Laut zu hören. Kein Lachen.

			»Fick dich!«

			Nur Cherry ist hier.

			Skylar war sehr nervös bei dem Gedanken, sie zurückzulassen, aber ich habe ihr versichert: Wenn ich mich um eine ganze Scheune voller fremder Pferde kümmern kann, dann kann ich auch für einen Papagei sorgen.

			»Das ist verdammt unhöflich, Cherry«, erwidere ich, während ich mir die Schuhe ausziehe.

			»Verdammt unhöflich. Verdammt unhöflich.«

			Leise lachend gehe ich zum Käfig und öffne die Tür. »Das gefällt dir, was?«

			»Gefällt dir. Gefällt dir«, echot sie und klettert umständlich auf meine Hand. Ich ziehe sie heraus, und sie klettert meinen Arm hoch auf die Schulter. Meine Lippen zucken. »Pferde füttern!«

			Tja … meine nächtliche Routine mit Skylar ist jetzt meine nächtliche Routine mit Cherry.

			»Ja, wir füttern jetzt die Pferde.« Ich gehe zur Hintertür und laufe Richtung Scheune. Cherry wippt den ganzen Weg auf und ab, und bei jeder Flocke, die ich in eine Box werfe, trillert sie vergnügt. Auf dem Rückweg gebe ich leise zu: »Du bist gar nicht so übel, Cherry. Jedenfalls für einen Vogel.«

			»Fick dich.«

			Ich sehe sie an und freue mich insgeheim, dass diese Worte diesmal viel freundlicher klangen als sonst, ich schwöre es.

			Nachdem ich Futter und Wasser in ihrem Käfig aufgefüllt habe, dusche ich endlich und setze mich dann vor den Computer, nur mit den Boxershorts bekleidet, in denen ich schlafen will. Skylar hatte heute Morgen einen Auftritt in einer Show, und ich konnte sie bisher noch nicht ansehen, weil ich arbeiten musste. Ich hoffe, die Videos sind schon online.

			Und ja, ich finde sie schnell. Sie sitzt in einem hübschen grünen Kleid auf einer Bühne und unterhält sich mit mehreren anderen Frauen. Strahlend. Blühend. Leuchtend.

			Himmel, ich bin so verliebt in sie.

			Es schmerzt richtig in meiner Brust, und ich reibe fest mit einer Hand darüber. Und als hätten meine Gedanken magische Kräfte, leuchtet ihr Name auf meinem Handydisplay auf. Ich bin heilfroh, dass wir ihr noch ein Handy besorgt haben, ehe sie abgereist ist, auch wenn sie darauf bestanden hat, das billigste Gerät zu nehmen, das wir nur finden konnten – ein Klapphandy mit eher zweifelhaften Chat- und Internetfunktionen. Aber telefonieren geht, und wir telefonieren jeden Tag. Noch ehe das zweite Klingeln ertönt, gehe ich dran.

			»Sky«, hauche ich, als würde ich nur dank ihres Anrufs überleben.

			»Hallo.« Ihre schlichte, atemlose Begrüßung klingt ganz ähnlich.

			»Hallo.«

			»Ich vermisse dich.«

			»Scheiße, Mädchen, ich dich auch. Was machst du gerade?«

			»Ich war mit meinem Agenten essen und bin gerade in mein altes Haus zurückgekehrt.«

			Mein altes Haus. Für mich hört sich das so an, als wäre mein Haus ihr neues Zuhause.

			»Und du?«, fragt sie.

			Ich reibe mir den Bart und überlege, ob ich flunkern soll, um nicht ganz so liebeskrank zu wirken. Aber dann beschließe ich, ihr lieber die Wahrheit zu sagen. »Ich habe mir den Clip von deinem Auftritt heute Morgen angesehen.«

			»Oh.« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme.

			»Wenn du einen Beweis dafür brauchst, wie sehr ich dich vermisse – da hast du ihn. Weltgrößter Fan und so.«

			Ihr Seufzen dringt an mein Ohr. »Nur noch eine Nacht. Ich habe einen Fahrservice gebucht, direkt vom Flughafen aus. Kein E-Auto mehr. Ich komme direkt nach der Landung zu dir.«

			»Und dann kommst du noch mal, wenn du hier bist.«

			Sie lacht. »Apropos kommen … Du solltest mal deine E-Mails checken.«

			Meine Augenbrauen rucken hoch. »Ach ja?«

			»Japp. Falls du dich fragst, was ich heute Morgen unter dem Kleid getragen habe.«

			Mein Schwanz wird hart.

			Und tatsächlich – da ist eine neue Mail von Skylar. Ich lecke mir über die Lippen. »Soll ich sie jetzt gleich öffnen?«

			Ihr leises Lachen dringt an mein Ohr. »So war es gedacht, ja.«

			Ich öffne die Mail, und meine Haut summt vor lauter Vorfreude.

			Und dann spült eine Hitzewelle über mich hinweg.

			»Gottverdammt.«

			Ich scrolle durch die Fotoserie.

			Skylar.

			Nackt vor einem Spiegel, perfekte Brüste in voller Pracht, eine Hand sittsam vor der Pussy. Auf dem nächsten Bild zieht sie die Hand weg. Dann ein Bild, auf dem sie nur ein schwarzes Spitzenhöschen trägt, ihre Locken umspielen die nackten Brüste. Als Nächstes kommt ein BH hinzu. Dann Nylons, komplett mit verdammten Strumpfbändern. Und dann High Heels.

			Mit einem Aufstöhnen rücke ich meinen Schwanz zurecht und sehe mir die letzten Bilder an. Ein Kleid kommt hinzu. Ein Mantel. Und dann wirft sie eine Kusshand Richtung Spiegel, ein Bein ganz entzückend angewinkelt.

			Es ist wie ein Daumenkino für Erwachsene, das mein Mädchen dabei zeigt, wie es sich anzieht.

			»Gefallen dir die Bilder? Die Kamera meines Laptops ist gar nicht mal so übel.«

			»Ob sie mir gefallen? Skylar, ich werde mir so was von einen runterholen, sobald wir aufgelegt haben. Und wahrscheinlich rahme ich sie mir danach ein. Ich bete deinen Laptop an.«

			»Warum willst du denn warten, bis wir aufgelegt haben?« Ihre Stimme klingt sinnlich und dunkel.

			»Oh, das willst du also?« Ich schiebe meine Boxershorts nach unten.

			»Ich vermisse es, zu hören, wie du meinen Namen sagst, wenn du kommst. Ich will es jetzt hören. Um die Zeit bis morgen zu überbrücken.«

			Darum muss sie mich nicht zweimal bitten. Ich stelle das Telefon auf Lautsprecher und lege das Handy neben den Computer.

			»Ich umschließe meinen Schwanz mit der Hand. So fest und eng wie deine Pussy. Machst du denn auch mit?«

			Ich höre es rascheln, und ihr Atem wird schwerer. »Ja. Ja. So, ich lege mich jetzt aufs Bett.«

			»Was hast du an?«

			»Das Set von den Bildern.«

			»Verdammt, ja.« Ich reibe meinen Schwanz und sehe, wie sich an der Spitze bereits ein Lusttropfen bildet.

			»Wo bist du?«

			»An meinem Schreibtisch. Der, den ich nie benutze. Ich werde dich morgen darauf vögeln.«

			»Du kannst mich überall vögeln.«

			Ich lache leise, aber es klingt heiser und angestrengt. Ich stoße in meine Hand und stelle mir vor, es wäre Skylar. »Es ist sehr unvorsichtig, so etwas zu sagen, Sky.«

			»Aber es ist wahr.«

			Mit dem Daumen verteile ich den Tropfen Sperma auf meiner Eichel. »Hast du die Beine gespreizt? Die Finger in deine hübsche kleine Pussy gesteckt?«

			»Ja«, haucht sie ganz langsam.

			»Wie viele? Wie viele Finger sind es gerade, Baby?«

			»Drei.«

			»Du willst wohl unbedingt meinen Schwanz, nicht wahr?«

			»So dringend«, wimmert sie. »Ich brauche deinen Schwanz so sehr.«

			»Du siehst so fantastisch aus, Sky. Gott, ich vermisse dich.«

			Ich reibe schneller – den Blick auf ihre Fotos gerichtet, ihre Stimme in meinen Ohren.

			Sie stöhnt meinen Namen. Atmet. Flucht leise.

			Es ist verdammt heiß. Mit ihr ist alles gottverdammt heiß.

			»West. Ich komme gleich.«

			»Ich auch, Baby. Ich auch.«

			Ich werde immer härter. Ich lasse nicht nach, fahre schneller auf und ab und stelle mir vor, es sei ihr heißer Mund. Ihre enge Feuchte. Sie schreit meinen Namen, und ich erreiche meinen Höhepunkt ebenfalls, lehne mich zurück und komme auf meinen Bauch. Schwall um Schwall schießt das Sperma aus mir heraus, im Takt mit ihrem Stöhnen. »Skylar, verdammt. Oh, gottverdammt.«

			Als ich endlich wieder zu Atem komme, nehme ich ein Kleenex aus der Schachtel auf meinem Schreibtisch und wische mich sauber. Dann lasse ich mich wieder in den Stuhl fallen.

			»Ich hätte doch lieber ein Handy mit Kamera kaufen sollen, damit ich dir zusehen kann. Ich wusste doch, dass ich mich darüber noch ärgern werde.«

			Ich lache und fahre mir durchs Haar, immer noch ziemlich fertig. »Ist schon okay. Ich zeige es dir morgen einfach live.«

			Und dann gehen wir ins Bett und reden so lange, bis wir beide einschlafen. Als ich am Morgen aufwache und nach ihr taste, ist sie nicht da. Aber dann werfe ich einen Blick aufs Handy und stelle fest, dass die Verbindung auch vier Stunden später noch immer offen ist.

		

	
		
			
			34. Kapitel

			SKYLAR

			NOT-SO-BREAKING NEWS: Ich vermisse dich.

			Auf der Fahrt nach Rose Hill kann ich kaum stillsitzen. Ich bin heute Morgen früher aufgewacht, obwohl ich bis spät in die Nacht mit West telefoniert habe und dabei irgendwann eingeschlafen bin.

			Als ich beim Aufwachen statt West nur mein Handy in meinem Bett vorgefunden habe, hat mich wilder Aktionismus befallen. Meine Koffer waren bereits gepackt, also habe ich spontan versucht, einen früheren Flug zu bekommen. Und es hat geklappt.

			Jetzt muss ich nur noch die dreistündige Fahrt zurück nach Rose Hill überstehen. Es ist die reinste Folter. Es wäre so schön, wenn ich einfach nur mit den Fingern schnippen müsste, um wieder in seinen Armen zu liegen.

			Die Reise nach Los Angeles war weniger schlimm als erwartet. Ich bin das ganze Interview über kein einziges Mal ins Stocken geraten. Wenn ich über einen Song oder ein Album spreche, das mir wirklich etwas bedeutet, kommen die Worte wie von allein.

			Nichts, was ich gesagt habe, war gelogen, und ich habe nichts nur um der Show willen getan. Es ist unglaublich befreiend, seine eigene Arbeit so sehr zu lieben, dass es einem scheißegal ist, was jemand anderes darüber denkt. Und genauso sehr liebe ich dieses Album – Photosynthesis. Und das wusste ich schon in dem Moment, als ich die erste Aufnahme gehört habe – nur ich und Ford Grant Senior auf seiner Akustikgitarre. Ich liebe es so sehr, dass mir das niemand kaputtmachen kann.

			Und ich würde das auch niemals zulassen. Selbst mein Vater, der wie auf rohen Eiern um mich herumgeschlichen ist, hat mich weniger gestört als befürchtet. Bei dem Gedanken daran, dass er nicht an dieses Projekt herankommt, hat mich tiefer Frieden überkommen. Er ist mir keinen Streit wert, und so habe ich beschlossen, ihn einfach zu ignorieren.

			Zum ersten Mal bin ich mir meiner selbst wirklich sicher. Denn zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, wo ich hingehöre – wo ich zu Hause bin.

			Und West ist Manns genug, um mich tun zu lassen, was ich tun musste. Er hat nicht geklammert und hat mir auch kein schlechtes Gewissen eingeredet, weil ich nach L. A. gegangen bin. Er hat nicht so getan, als ginge es hier in Wirklichkeit eigentlich um ihn. Und nachdem ich mein ganzes Leben lang von egozentrischen Männern umgeben war, die mich behandelt haben, als könnte ich allein überhaupt nichts zuwege bringen, ist es unglaublich tröstlich, dass West so sehr an mich glaubt.

			Es gibt Männer, die alles für einen tun würden.

			Und dann gibt es Männer, die sich ihrer selbst sicher genug sind, um zu begreifen, dass man manche Dinge aus eigener Kraft schaffen muss. Männer, die sich zurückhalten können und sich einfach daran erfreuen, wenn man es schafft.

			Männer, die dein größter Fan sind.

			Ein solcher Mann ist West.

			Meine Kehle schmerzt, als wir endlich eine gewisse Seitenstraße erreichen. »Da drüben beim Schild, genau da.« Ich zeige auf das Schild der Sparkly Turquoise Unicorn Ranch, das immer noch am größeren Schild klebt, und lächle mit feuchten Augen.

			Es ist viel stärker von der Sonne ausgebleicht als an jenem Tag, als ich es zum ersten Mal gesehen habe.

			Es ist perfekter als je zuvor.

			Als die Reifen auf der Kiesauffahrt knirschen, lasse ich mich mit einem tiefen Seufzer in den Ledersitz der Limousine zurücksinken.

			Zuhause.

			Ja, das Haus in Los Angeles, in dem ich gewohnt habe, gehört mir … aber dies hier? Das ist mein Zuhause.

			Die Sonne steht tief am Himmel und verbreitet die erste Ahnung des nahenden Herbstes. Einige Bäume unten im Tal haben schon verdächtig viele gelbe Blätter. Ich schließe die Augen und stelle mir diese Gegend im Winter vor. Klarer blauer Himmel. Die kieferbedeckten Berge, die sich in schneebedeckte Berge verwandeln. Schlittschuhlaufen auf dem See. Schlittenfahren mit Emmy und Ollie. Heiße Schokolade. Ausgiebiges Kuscheln am Morgen.

			Aufregung pulsiert in meinen Adern, und tiefer Frieden hüllt mich ein.

			Ja, genau hier will ich sein.

			Als das Auto zum Stehen kommt, springe ich wie ein aufgeregtes Kind hinaus. Lasse meinen Koffer einfach zurück, schließe nicht mal die Wagentür hinter mir. Stattdessen rase ich die Verandatreppe hinauf, und Erinnerungen an meinen ersten Tag hier schießen mir durch den Kopf. Das Teeservice der Kinder. Die Fahrräder. West in seiner albernen Schürze.

			Ich stoße die Tür auf. »West?«

			»Sky?«, ruft er überrascht, und ich grinse übers ganze Gesicht, schleudere meine Schuhe von mir und mache mich auf die Suche nach ihm.

			»Sky?« Mit dröhnenden Schritten kommt er die knarrende alte Treppe heruntergepoltert. »Du bist früher zurück?«

			»Hab dich vermisst!«

			»Cherry! Ich habe dich auch vermisst.«

			Mit einem Sprung landet West auf dem Treppenabsatz, und bei seinem Anblick bleibt mir beinahe das Herz stehen. Es ist erst eine Woche her, aber ich hatte solche Sehnsucht. Ich habe noch nie zuvor einen Menschen wirklich vermisst.

			Dieses Gefühl zermalmt einem förmlich die Eingeweide. Ich hasse das.

			»Hallo«, flüstere ich und starre die beiden an. Cherry hockt gemütlich auf Wests Schulter. Die beiden sehen aus, als wären sie überglücklich darüber, mich wiederzusehen.

			Auf einmal werde ich unsicher und weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Mich zu seinen Füßen hinzuwerfen und seinen Schwanz in den Mund zu nehmen kommt mir ein bisschen drüber vor, vor allem, weil der Fahrer vermutlich jeden Moment mein Gepäck ins Haus bringen wird. Und bei dem, was West vermutlich sagen würde, könnte Cherry ein paar sehr farbenfrohe neue Wörter aufschnappen.

			Also begnüge ich mich damit, die beiden breit und voller Erleichterung anzustrahlen.

			»Ich hab dich lieb!«, teilt mir Cherry mit, bevor sie … zu mir fliegt.

			Mein Papagei, der seine Flügel schon seit Jahren nicht mehr ausgebreitet hat, schwingt sich einfach in die Lüfte und landet auf meiner Schulter. Ich bin vollkommen überwältigt.

			Mit großen Augen starre ich West an, während sie das Köpfchen an meine Wange schmiegt. »Ich hab dich lieb! Ich hab dich lieb!«

			»Ist sie gerade ernsthaft …? Bist du jetzt etwa auch Papageientrainer?«

			Er schnaubt, und mir wird klar, dass er ebenso verblüfft ist wie ich. »Wir haben diese Woche sehr viel Zeit miteinander verbracht, aber das hat sie nie getan.«

			Cherry stößt sich von meiner Schulter ab und fliegt zurück zu West. Sie landet und zupft an seinem kurzen Haar. »Mag dich! Mag dich!«

			Dieser Vogel, dem so übel mitgespielt wurde, fühlt sich endlich sicher genug, um wieder zu fliegen. Cherry und ich sind schon so lange Schicksalsgefährtinnen. Es rührt mich zu Tränen.

			Sie mag nie jemanden. Aber sie mag West.

			Und schon wieder fliegt sie, diesmal wieder zurück zu mir. Sie schmiegt sich an meine Wange und teilt mir mit, dass sie mich liebhat. Und dann, wie eine Frage: »Pferde füttern?«

			»Pferde füttern?« Ich starre West an, der mich unverwandt ansieht.

			Langsam fährt er sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja. Ich fand es deprimierend, ganz allein die Abendrunde zu machen, also habe ich Cherry zu meiner Assistentin ernannt.«

			Ich nicke und beiße mir auf die Lippen. Betrachte den Vogel, den ich liebe, und den Mann, den ich liebe.

			Denn ja, ich liebe ihn. Wie könnte ich ihn denn auch nicht lieben? Hatte ich jemals eine Chance? Ich habe mich ja nicht mal dazu entschieden, es ist einfach passiert.

			»Ma’am, ich stelle Ihr Gepäck hier an der Tür ab, in Ordnung?«

			Ich wende mich an den korpulenten Mann, der mich den ganzen Weg hierhergefahren hat. »Ja, klar. Ich danke Ihnen vielmals.«

			Dann ist er weg, und West sieht mich durchdringend an.

			»Komm her, Fancy Face.« Er streckt einen Arm nach mir aus, und im nächsten Moment klammere ich mich auch schon an ihn und schmiege den Kopf an seine harte Brust. Er packt mich, drückt mich fest an sich, und ich spüre es ganz deutlich. 

			Zuhause.

			»Ich will nie wieder weg.«

			Mit seiner breiten Hand streicht er mir über den Hinterkopf und lacht leise in sich hinein. »Das kommt mir ein bisschen übertrieben vor. Was machen wir denn dann im Urlaub?«

			Ich stoße ein zittriges Lachen aus und lausche dem beruhigenden Pochen seines Herzens. »Du weißt, was ich meine.« 

			»Du musst nicht gehen. Im Ernst, was immer du möchtest, es gehört dir. Ich. Diese Ranch. Die Zukunft. Sag mir einfach, was du willst, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du es bekommst.«

			Unter der Wucht seiner Worte seufze ich tief auf. Die Zukunft. Ich will unbedingt eine Zukunft mit ihm.

			»Ich möchte mit dir zusammen ins Bett gehen und die ganze Nacht nackt sein und nur zwischendurch mal eine Pause machen, damit du mich mit irgendwelchen bizarren Variationen von gegrillten Käsesandwiches fütterst.«

			»Die ganze Nacht nackt sein!«

			West bebt vor Lachen. »Dieser Vogel ist einer meiner neuen Lieblingsmenschen.«

			»Sie muss jetzt ganz schnell schlafen gehen, sonst bekommt sie ein noch schmutzigeres Mundwerk, als sie sowieso schon hat.«

			Er lässt mich los und tritt zurück. »Los geht’s, Cherry.« Als er die Hand ausstreckt, hopst sie mit einem kleinen Sprung auf seinen Arm. Ohne zu protestieren. Und ohne zu fluchen.

			Ich sehe zu, wie West sie wieder in ihren Käfig setzt und ihr das Versprechen zuflüstert, dass er sie später zur Abendrunde mitnimmt.

			Möglicherweise wollte ich ihn noch nie so sehr wie in diesem Moment.

			Deshalb warte ich auch nicht. Ich sage kein Wort, weil ich befürchte, es könnte uns wertvolle Sekunden kosten. Ich nehme einfach seine ausgestreckte Hand, und er zieht mich mit sich die Treppe hinauf in den zweiten Stock des sonnendurchfluteten Ranchhauses.

			In seinem Schlafzimmer sehe ich sofort, dass er alles sorgfältig für meine Rückkehr vorbereitet hat. Die Fenster stehen auf Kipp, und die langen Leinenvorhänge flattern über den Hartholzboden. Das Bett ist so makellos, als hätte er eigenhändig jede Falte in der blau-weiß gemusterten Bettdecke geglättet. In der sanften Brise liegt der Duft nach frischer Wäsche.

			Ich schließe die Augen und atme diesen so vertrauten Geruch ein. Die Seife. Der leichte Kiefernduft, der hier in Rose Hill immer in der Luft liegt.

			Zuhause.

			Er dreht sich zu mir um, und ich sehe Verlangen in seinen blauen Augen aufblitzen. Liebe. »Zieh dich aus.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und hebe eine Augenbraue. »Haben dir die Bilder etwa nicht gereicht?«

			»Bei dir reicht es mir nie. Wenn es um dich geht, bin ich gierig. Ich will immer mehr, mehr, mehr.« Er kommt näher und streicht so nachdenklich mit dem Daumen über den Saum meines Oberteils, als würde er überlegen, ob er es sanft ausziehen oder mir vom Körper reißen soll. »Als du weg warst, hat es sich angefühlt, als bekäme ich nicht mehr richtig Luft.« Er blickt auf seine Hand hinunter, mit der er immer noch an meinem Hemd zupft. »So ging es mir noch nie. Manchmal fühlt es sich so ähnlich an, wenn die Kinder weg sind. Aber dass du dann auch fort warst? Das war …«

			»Es klingt ja fast, als wärst du mein größter Fan.« Tröstend streiche ich ihm über den Unterarm. West ist nicht gern untätig, und mir ist bewusst, dass er sich gerade sehr verletzlich fühlt.

			»Nein, Skylar.« Er sieht mir in die Augen. »Es klingt fast, als würde ich dich lieben.«

			Zischend hole ich Luft. Er hat schlecht Luft bekommen, als ich weg war, und jetzt kann ich kaum atmen.

			»Fast?« Meine Stimme zittert.

			»Es gibt kein fast. Und es gibt keine Frage in mir, keinen Zweifel. Ich liebe dich, Skylar Stone. Ich glaube, ich habe mich schon an jenem Tag auf der Landstraße in dich verliebt. In dem Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

			Ich blinzle. Denke nach. Versuche zu begreifen, was er mir da gerade gesagt hat. Ich weiß nicht, ob mich je zuvor jemand so geliebt hat. Mit einer so tiefen Gewissheit. Ohne jeden Vorbehalt.

			Ich selbst jedenfalls habe noch nie so geliebt.

			Bis jetzt.

			Ich lege die Hände flach auf seine Brust und lasse sie höhergleiten, lege ihm die Arme um den Hals. »Tja, das ist ein Riesenglück. Denn ich fände es echt schlimm, dich so sehr zu lieben, wenn es dir nicht genauso gehen würde.« Dann küsse ich ihn.

			Gebe mich vollkommen hin. Diesem Kuss. Ihm. Uns.

			Alles auf der Welt fühlt sich richtig an. Ich weiß, dass es nicht so ist … Aber das Wissen, dass West mich liebt, gibt mir irgendwie das Gefühl, dass all das, was falsch ist, kein unüberwindbares Hindernis mehr für mich darstellt. Meine Eltern. Meine Tantiemen. Meine Ängste.

			In seinen Armen ist alles besser.

			Wir befreien uns gegenseitig mit quälender Langsamkeit von unseren Kleidungsstücken. Jedes Mal, wenn seine Hand meine nackte Hut streift, bekomme ich eine Gänsehaut.

			Jede Berührung ist ehrfürchtig. Jedes Wort zärtlich. Jeder Blick verheißungsvoll.

			West und ich schlafen nicht zum ersten Mal miteinander, aber das hier ist irgendwie etwas anderes.

			Ich habe den leisen Verdacht, so kitschig es auch klingen mag: Gleich werde ich zum ersten Mal in meinem Leben Liebe machen.

			Nackt, sämtliche Kleider rings um uns auf dem Boden verstreut, nehmen wir uns Zeit, einander zu bestaunen. Im hellen Sonnenlicht und ohne einen Funken Scheu.

			Sein Körper ist kraftvoll, hart und männlich und groß. An West gibt es nichts Gekünsteltes, Geschliffenes. Das hat mich vom ersten Moment an unwiderstehlich zu ihm hingezogen.

			Und das, obwohl ich erst danach sein Herz kennenlernte. Seinen Verstand. Er ist so viel mehr als das, was man auf den ersten Blick sieht.

			Mit seinen großen Händen umfasst er meinen Kopf und küsst mich, während er mich mit sich zum Bett zieht. Wir lassen uns auf die weichen, frischen Laken fallen. Sie sind warm von der Sonne und fühlen sich fast so herrlich unter mir an wie sein Gewicht auf mir.

			Sanft wandert seine Hand über meinen Körper, zugleich forschend und sachkundig. Erreicht meine Brüste, und ich wölbe mich ihm entgegen. Zuerst streicht er nur mit der flachen Hand darüber, dann zupft er an meiner Brustwarze. Bewegt sich nach unten und nimmt die andere Brustwarze in den Mund.

			Er saugt daran, leckt, knabbert, bis ich Sterne sehe. Und dann macht er das Gleiche auf der anderen Seite.

			»West, West …«, stöhne ich seinen Namen, atemlos, immer wieder. Himmel, er ist keinen Millimeter in mich eingedrungen, hat noch nicht mal meine Klitoris berührt, aber ich könnte fast schon kommen. Er erregt mich so sehr, wie ich es noch nie erlebt habe.

			»Ja, Fancy Face?« Mit den Lippen streicht er über das Tal zwischen meinen Brüsten.

			»Ich fühle mich wie … wie …«

			Mit einer Fingerspitze fährt er über meinen Innenschenkel, und ich verliere den Faden.

			»Ist dir, als würdest du gleich kommen?«, fragt er, und dann versenkt er ohne Vorwarnung zwei Finger tief in mir.

			Ich blicke nach unten. Meine Brüste glänzen von seinem Speichel, die Brustwarzen sind steinhart. Seine hellblauen Augen leuchten, und er bewegt die Finger in mir.

			»Ja, du kommst gleich.«

			»Woher weißt du das?«, flüstere ich und stemme die Hüften seiner Hand entgegen.

			»Hmm … Weil es mich anmacht, dich zu beobachten. Und da steigt gerade dieses hübsche Rosa in deine Wangen.«

			Er schwebt über meinem Gesicht. Küsst mich auf die Wangen.

			»Jetzt wandert dieses Rosa deinen Hals hinunter. Hier.«

			Sein Mund streift über meine Haut, und ich erschaudere unter dem Kitzeln seines Barts.

			»Und dann über deine Brust.«

			Diesmal zieht er die Lippen über mein Schlüsselbein. Die ganze Zeit bewegt er seine Finger rhythmisch in mir.

			»Oh, diese Brüste. Ich liebe sie fast so sehr wie du.« Er lacht leise und saugt eine Brustwarze in den Mund. Ich zucke ihm heftig entgegen. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich dich zum Höhepunkt bringen könnte, indem ich einfach nur mit ihnen spiele.«

			Seine Finger stoßen jetzt härter zu, und er drückt den Daumen auf meine Klitoris. Mit einem scharfen Keuchen werfe ich den Kopf zurück.

			»Aber es wäre eine Schande, das hier links liegen zu lassen.« Er stößt noch härter zu. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass deine Schenkel jetzt schon nass sind.«

			»Ja. Ja.«

			»Was immer du willst, Baby. Genau wie ich es dir gesagt habe: Was immer du willst.« Er senkt den Kopf und macht diese Sache. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber da ist dieser himmlische Sog, seine Finger, die mich ausfüllen, und sein Daumen auf meiner …

			Ich falle.

			Ich verfalle ihm.

			Ich falle auseinander.

			Er spielt auf mir wie ein Musiker auf seinem Instrument. Als wäre ich genau für ihn gemacht.

			»West!«, schreie ich und ziehe meine Nägel über seine Kopfhaut, während sich mein ganzer Körper unter seinen Berührungen zusammenzieht. Er lässt nicht nach. Reitet die Welle aus, bis ich mich unter seinen Händen in geschmolzenes Wachs verwandle.

			Ich bin schon fast im Delirium, als er sich schließlich auf die Knie erhebt und meine Beine spreizt. Er sieht verdammt unglaublich aus. Bronzefarbene Haut. Riesiger Schwanz. Gerötete Wangen. Seine breite, leicht behaarte Brust hebt und senkt sich, während er mich ansieht, als wollte er mich gleich verspeisen, als seine allerletzte Mahlzeit auf Erden.

			Er schließt die Hand um seinen Schwanz und fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hoffe, die Verhütung funktioniert, Sky.« Mit seiner heißen Eichel streicht er durch meine Nässe. »Denn ich habe die feste Absicht, diese hübsche kleine Pussy heute mit meinem Sperma zu füllen.«

			»Fuck«, zische ich. »Ja. Tu es.«

			Und das ist alles, was er hören muss. Im nächsten Moment dringt er auch schon in mich ein, Zentimeter für Zentimeter. Ich werfe den Kopf hin und her. Nach der enthaltsamen Woche fühlt sich alles noch viel enger an. Er füllt mich vollkommen aus, als wäre ich für ihn geschaffen.

			Es ist einfach unglaublich schön.

			Danach könnte ich süchtig werden.

			Er packt meine Schenkel und hebt meine Beine an. Zieht sich zurück und dringt erneut in mich ein. »Fuck, wir sehen so gut zusammen aus. Du machst das so gut, Sky«, keucht er. Und als er bis zum Anschlag in mir ist, lässt er sich über mir sinken, stützt sich mit den Ellbogen neben meinem Gesicht ab.

			Er stößt gleichmäßig zu und sucht meinen Blick, und ich wickle mich um ihn. Schlinge die Beine um seine Taille, die Arme um seine Schultern.

			Wir küssen uns, unsere Haut ist heiß und empfindsam. Wir lösen uns auf in Berührungen und dem Gefühl feuchten Ineinandergleitens. Noch nie zuvor habe ich mich so vollkommen gefühlt wie in diesem Moment.

			»Das ist zu viel«, flüstere ich. Und ich meine damit nicht meine körperlichen Empfindungen.

			Er stößt fester zu. »Du schaffst das, Sky.«

			»Himmel.« Flatternd schließen sich meine Lider. »Ja. Noch mal.«

			»Noch mal? Eigentlich wollte ich sanft mit dir sein.«

			Ich öffne die Augen und funkle ihn an. »Das warst du ja auch. Jetzt fick mich.«

			Er richtet sich ein wenig auf und schmunzelt auf mich herunter. »Ich habe dir gesagt, du bekommst, was immer du willst, nicht wahr?«

			Ich nicke und lecke mir über die Lippen, während er kurz überlegt. Und dann schiebt er meine Schenkel noch höher, klappt mich förmlich zusammen.

			»Verdammt, ja. Sieh dich nur mal an. Perfekt von Kopf bis Fuß«, sagt er heiser, bevor er hart zustößt, noch tiefer als zuvor. Ich stöhne laut auf.

			Und jetzt fickt er mich wortwörtlich. Hält meine Beine fest und rammt sich in mich. Schweiß tritt ihm auf die Stirn, und er wirkt völlig hypnotisiert von dem Anblick seines Schwanzes in mir.

			Bei jedem Stoß schreie ich auf. Es sind keine Worte, glaube ich, nur Geräusche, die sich mit seinem Keuchen mischen und mit dem Klatschen seiner Hoden auf meinem Hintern.

			»Kneif dir in die Klit, Baby. Ich will es sehen.«

			Mit zitternder Hand gehorche ich. »Oh, fuck.«

			»Noch mal. Mach es, bis du auf meinen Schwanz kommst.«

			Ich tu es wieder und wieder, während er mich hart nimmt. Und dann schreie ich seinen Namen. Eigentlich war ich nie laut im Bett, aber bei West fühle ich mich sicher genug, um loszulassen. Ich explodiere. Ich sehe buchstäblich Sterne.

			»Oh, verdammt, ja.« Seine kurzen, schnellen Stöße verändern sich, jetzt werden sie langsamer, aber dafür viel tiefer und fester. Ich erzittere unter jedem Stoß. Und genau wie er gesagt hat: Mich kommen zu sehen ist sein Verderben.

			Ich spüre, wie ihn der Orgasmus überrollt. Spüre jedes Pulsieren, jedes Zucken, als er sich in mich entleert. Sein ganzer Körper spannt sich.

			Scheiße. Es ist so heiß.

			Fast so heiß wie der Moment, in dem er seinen Schwanz aus mir herauszieht und sein Werk näher inspiziert.

			»Das sehe ich so gern«, murmelt er und streicht behutsam über meine geschwollene Pussy. Ich erschaudere unter seiner Berührung.

			»Wie sehe ich aus?«, necke ich ihn atemlos und blicke zur Zimmerdecke hoch, überwältigt vom urtümlichsten und heißesten Sex meines Lebens.

			»Du siehst aus, als würdest du mir gehören.« Ich spüre, wie sein Samen aus mir herausrinnt. Aber nicht lange, denn er fängt ihn mit einem Finger auf und schiebt ihn sanft in mich zurück. »Und so verdammt hübsch.«

			»Ja«, wimmere ich, und meine Beine zittern. Ich wölbe mich ihm wieder entgegen.

			»So gierig. Du bekommst wohl nie genug, hm?«

			»Von dir? Nein.«

			Er nimmt einen zweiten Finger dazu und schiebt ihn tief in unsere gemeinsame Nässe.

			»Oh Gott …« Unter seiner Berührung, seinem Blick flammt meine Lust erneut auf.

			»Ich denke, diesmal sehe ich dir dabei zu, wie du kommst.«

			Und das tut er. Den ganzen Nachmittag. Die ganze Nacht. Und wir gönnen uns nur ganz selten mal eine kurze Pause, um gegrillte Käsesandwiches mit Gurken zu essen.

		

	
		
			
			35. Kapitel

			WEST

			Wir fahren vom Fußball nach Hause, die Kinder auf dem Rücksitz und Skylar neben mir. Wir alle tragen unsere Sparkly-Turquoise-Unicorn-Mützen; Skylar lacht über Emmys dramatischen Spielbericht, und im Rückspiegel sehe ich Oliver, der lächelnd sein Buch liest.

			Mein Leben hat sich noch nie so vollständig angefühlt.

			Und noch schöner wird es gleich, wenn wir erst alle zu Hause sind. Ich kann es kaum erwarten, uns ein üppiges Wochenendfrühstück zu machen – Pfannkuchen, Rösti, Speck, Würstchen, Eier. Am besten auch noch etwas Obst dazu … Skylar und ich haben uns in letzter Zeit praktisch nur von Käsesandwiches ernährt.

			»Weißt du, wann die Hochzeit stattfindet?«, fragt Skylar. Seit ich ihr die Neuigkeiten über Rhys und Tabby erzählt habe, fragt sie immer wieder nach, als könne sie es nicht glauben.

			»Nein. Aber ich könnte mir sowieso vorstellen, dass sie sich gegenseitig umbringen, noch bevor sie zum Altar schreiten.«

			»Ich setze auf Tabby.«

			Ich schnaube. Sie hat wahrscheinlich nicht unrecht. »Wäre echt schade. Ich habe mich schon darauf gefreut, dich als mein Date mitzunehmen.«

			Ihr Mundwinkel zuckt. »Nichts da. Ich nehme dich als mein Date mit. Mein Zehntausend-Dollar-Date.«

			Auf dem Bluetooth-Bildschirm meines Wagens leuchtet Fords Name auf, und ohne lange zu überlegen, nehme ich den Anruf über die Freisprechanlage entgegen. Mein bester Freund ruft an, am schönsten Samstagmorgen der Welt? Vielleicht wollen er, Cora und Rosie ja zum Abendessen rüberkommen.

			»Hey, Mann. Wie geht’s?«

			Ich rechne mit einer ebenso fröhlichen Antwort, aber er klingt so gestresst, dass es im Wagen auf einmal eiskalt zu werden scheint. »West, ist Skylar bei dir? Ich versuche dringend, sie ausfindig zu machen. Auf ihrem Handy erreiche ich nur die Mailbox.«

			Skylars Kopf ruckt in meine Richtung. Wir wissen beide, dass sie es gestern Abend ausgemacht und nicht wieder eingeschaltet hat. Tatsächlich ist es ihr inzwischen so egal geworden, dass es gut sein kann, dass es noch irgendwo zu Hause rumliegt.

			»Ich bin hier, Ford.« Skylars Stimme dringt wie aus weiter Ferne an mein Ohr.

			»Ja, du bist auf Freisprecher. Skylar und die Kinder sind bei mir im Auto.«

			Ford atmet schwer aus. »Hey, Skylar. Seid ihr auf dem Rückweg? Dann treffen wir uns beim Haus.«

			Mein Magen krampft sich zusammen, und wenn ich mir ansehe, wie Skylar die Zähne in die Unterlippe bohrt, geht es ihr ähnlich. »Ford, ist alles in Ordnung? Cora? Rosie?«

			Es dauert einen Moment, bis er antwortet, als würde er sich seine Worte sorgfältig überlegen. »Cora und Rosie sind wohlauf. Alle sind in Sicherheit. Bis gleich.«

			Ohne ein weiteres Wort legt er auf, und ich höre nur noch das Pochen meines Herzens. Unbehagliche Stille erfüllt das Auto, und ich greife über die Mittelkonsole hinweg nach Skylars schweißnasser, kalter Hand. Dann drehe ich Musik auf und konzentriere mich aufs Fahren. Es sind nur noch fünf Minuten bis nach Hause.

			Als wir ankommen, sitzt Ford bereits auf der Veranda, und mir entgeht nicht, wie Skylar mir einen nervösen Blick zuwirft. Wir springen raus, ebenso wie die Kinder.

			»Hey, Onkel Ford«, ruft Emmy und rennt zu ihm. Er geht ein wenig in die Hocke, um ihre Umarmung zu erwidern, und dann stößt er seine Faust mit der von Ollie zusammen. Emmy scheint die Spannung, die plötzlich in der Luft liegt, nicht zu bemerken, Ollie dafür umso deutlicher. Er zieht die Schultern hoch, und an seinem angespannten Kiefer sehe ich, dass er die Zähne zusammenbeißt.

			»West. Skylar.« Ford nickt uns zu. »Skylar, hättest du kurz einen Moment Zeit?«

			Sie presst die Lippen zusammen und nickt. »Mmhmm, klar.«

			Ich sehe Ford fragend an, und er schüttelt den Kopf. Offenbar soll ich mich erst mal raushalten, und so nervös mich das alles auch macht, beschließe ich, seinen Wunsch zu respektieren. »Okay, Kinder. Machen wir schon mal Frühstück.« Ich küsse Skylar auf die Wange und flüstere ihr ins Ohr, dass ich sie liebe, dann gehe ich zusammen mit den Kindern ins Haus.

			Ich setze die beiden an den Küchentisch, mit dem Rücken zum Fenster, und beobachte Skylar und Ford, die sich draußen unterhalten.

			Mit einem Nicken fordert er sie auf, sich zu setzen, aber sie schüttelt den Kopf. Ich sehe, wie mein bester Freund das Gesicht verzieht und sich mit beiden Händen durchs Haar fährt, so wie er es immer tut, wenn er aufgewühlt ist. Dann bewegen sich seine Lippen, und sämtliche Farbe weicht aus Skylars Gesicht.

			Mein Herz rast, und mein Magen krampft sich schon wieder zusammen. Ich will unbedingt wissen, was los ist – aber Ford ist offensichtlich der Meinung, dass diese Nachricht am besten unter vier Augen überbracht werden sollte.

			Skylar blickt durch die Scheibe in meine Richtung, aber ihr Gesichtsausdruck verrät nichts. Sie dreht sich wieder zu Ford um, verschränkt die Arme vor der Brust und nimmt die Schultern zurück, als wollte sie sich so groß machen wie irgend möglich.

			Ich rühre viel zu lange im Pfannkuchenteig, während ich sie beobachte. Ollie starrt angespannt in sein Buch, Emmy plappert fröhlich vor sich hin, aber ich höre nichts von dem, was sie sagt.

			Mein Herz ist dort draußen auf der Veranda bei der Frau, die ich liebe. Sie schluckt sichtlich, und Ford reicht ihr sein Handy.

			Sie scrollt.

			Blinzelt.

			Drückt die Zunge von innen gegen ihre Wange.

			Dann gibt sie ihm das Handy zurück.

			Ford sagt etwas, aber Skylar steht stocksteif da. Sie sieht aus, als stünde sie unter Schock, und ich muss mit aller Kraft gegen den Drang ankämpfen, hinauszurennen. Ich tu es nur deshalb nicht, weil meine Kinder direkt vor mir sitzen, und falls etwas Schlimmes passiert sein sollte, möchte ich sie vernünftig darauf vorbereiten können, ehe ich es ihnen sage.

			Aber dann sehe ich Skylar aufschluchzen. Sie schlägt die Hände vors Gesicht, und da kann ich mich nicht mehr zurückhalten, lasse den Schneebesen fallen und hetze an meinen Kindern vorbei zur Haustür hinaus.

			Mit grimmiger Miene sieht mir Ford entgegen. Seine sonst so scharf dreinblickenden Augen wirken geradezu gequält.

			»Was zum Teufel ist los?«

			Mein Freund schüttelt streng den Kopf und streichelt Skylar beruhigend den Rücken.

			Ich stürme auf sie zu und starre Ford an. »Was hast du zu ihr gesa…«

			»West, jetzt ist nicht der richtige Moment, um in die Luft zu gehen.« Er weiß genau, wie ich reagiere, wenn jemandem wehgetan wird, der mir etwas bedeutet. »Ich gehe jetzt. Wenn einer von euch beiden etwas braucht, lasst es mich wissen. Und, Skylar? Ich werde keine Kosten und Mühen scheuen, um das in Ordnung zu bringen.«

			Skylar nickt und drückt die Handballen noch fester gegen ihre Augen. »Danke, Ford.«

			Ford wirft ihr einen Blick voll tiefen Bedauerns zu, ehe er sich zum Gehen wendet, und ich ziehe Skylar in meine Arme. Sie zittert am ganzen Leib, und obwohl ich ihr den Rücken streichle und ihr sage, dass alles gut wird, geht ihr Atem immer hektischer.

			»Ich … ich kriege keine Luft. Ich kriege keine Luft.« Panisch verlagert sie das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

			»Sky, du kannst das. Ich weiß, dass du es kannst. Sky, Baby, du musst jetzt ganz langsam und tief durchatmen.«

			Sie presst den Kopf gegen meine Brust, das Gesicht noch immer hinter den Händen verborgen, und ihr Atem geht immer schneller.

			»Okay, okay«, murmle ich, hebe sie hoch und trage sie zur Verandaschaukel. Setze mich, Skylar in meinen Armen wie ein Kind, und wiege uns sanft hin und her, einen festen Knoten im Magen. Ich atme tief ein und sage: »Drei Sekunden lang einatmen … eins … zwei … drei …«

			Sie keucht.

			»Und drei Sekunden lang ausatmen. Eins. Zwei. Drei.«

			Ich wiederhole es immer wieder, bis ich nicht mehr sagen könnte, wie lange wir so geatmet haben. Endlich verlangsamt sich ihre Atmung, und auch das schreckliche Zittern lässt nach.

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, als wir anschließend so dasitzen. Ich halte sie im Arm, während sie weint, und beherrsche mich mit aller Kraft, um sie nicht zu fragen, was los ist. Als ich über die Schulter Richtung Haus blicke, entdecke ich die Kinder, die sich umgedreht haben und uns beobachten. Sie sehen angespannt aus, und ich versuche, ihnen beruhigend zuzulächeln, aber es gerät eher zu einer angstverzerrten Grimasse.

			Skylar stößt einen erschöpften Seufzer aus. Ich drehe mich wieder zu ihr um und streichle ihr Haar.

			Und dann endlich sagt sie etwas.

			»Diese Nacktfotos, die ich dir geschickt habe? Die sind überall im Internet.«

			Bei dem Wort Internet bricht ihre Stimme.

			Und im selben Moment bricht mein Herz um ihretwillen.

		

	
		
			
			36. Kapitel

			SKYLAR

			So gern ich mich auch zusammenreißen und mit West und den Kindern zusammen frühstücken würde, ich sehe mich nicht dazu imstande. Auch wenn ich inzwischen etwas ruhiger bin, bekomme ich immer noch nicht richtig Luft. Jedes Ausatmen tut weh. Jedes Einatmen fühlt sich an, als bekäme ich nicht genügend Sauerstoff in die Lunge.

			Ich entziehe mich Wests Armen und lege ihm eine Hand auf die Brust, fast als wollte ich ihn wegstoßen. »Ich will einfach nur eine Weile allein irgendwo sitzen. Ich weiß auch nicht … am See vielleicht. Geh du zu deinen Kindern.«

			West schnaubt, nimmt meine Hand weg und verschränkt seine Finger mit meinen. »Ich lasse dich nicht allein«, sagt er heiser, dann ruft er Richtung Haus: »Wäre Müsli für euch auch in Ordnung? Ollie, würdest du deiner Schwester helfen? Lasst uns umplanen – ich mache uns dann später Frühstück zum Abendessen.«

			Sie rufen »Ja« und »Okay!«, und ihre hellen Stimmen reißen einen weiteren Riss in meinen Panzer. Ich kann sie nicht ansehen. West geht mit mir runter zum Wasser, und auf dem Weg wird mir klar …

			Sie werden es irgendwann herausfinden.

			Seine Kinder werden es herausfinden. Und auch seine netten, normalen Eltern. Die Freunde und Bekannten, die ich hier gefunden habe. Sie werden mich auf diese allerintimste Art sehen, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.

			Scham begräbt mich unter sich, lastet schwer auf meiner Brust, den Schultern, meinem Bauch. Ich habe keine Ahnung, wie diese Fotos an die Öffentlichkeit gelangt sind; ich weiß nur, dass jeder sie sehen wird. Unzählige Leute werden sie teilen. Sie werden nie wieder ganz aus dem Internet verschwinden. Diese Fotos, die ich aus Liebe und zu unserem privaten Vergnügen gemacht habe, sind besudelt worden.

			Ich fühle mich besudelt.

			Ich habe das Gefühl, als wäre die sichere Blase, die ich mir hier geschaffen habe, einfach aufgestochen worden – puff. In Rose Hill habe ich mich wie neugeboren gefühlt. Als könnte ich einfach eine neue Skylar sein, und die Welt würde sich weiterdrehen.

			Aber das hier ist der Beweis dafür, dass ich zwar eine neue Skylar sein kann, soviel ich will – der alten Skylar werde ich niemals ganz entkommen. Und diese Skylar und alles, wofür sie steht, wird mein Leben vergiften, ganz gleich, wie weit ich renne.

			Ehe ich michs versehe, erreichen wir den Baumstamm, auf dem Ollie und ich gern zusammen sitzen.

			Ollie.

			»Gottverdammt«, flüstere ich. Es fühlt sich an, als würde mein Herz entzweireißen. Eine Träne rinnt heiß über meine Wange.

			Wie wird er mich jetzt sehen? Wie wird er mich in fünf Jahren sehen? Wie soll ich ihm je wieder in die Augen blicken? Und Emmy? Was soll ich ihr über die Welt erzählen? Über Ruhm? Darüber, wie es ist, in der heutigen Zeit eine Frau zu sein?

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, zische ich, und erneut schwappen Angst und Panik über mich hinweg.

			Ich bin wieder genau da, wo ich war, als ich zum ersten Mal in diese Stadt kam – gelähmt von dem Wissen, dass ich nicht mir selbst gehöre. Nichts gehört mir; ich gehöre den Leuten. 

			Selbst wenn ich es gar nicht will.

			Behutsam legt mir West die Hände auf die Schultern und drückt mich sanft auf den Stamm. Ich fühle mich wie eine Barbie, deren Beine man nach Belieben verbiegen kann.

			Er bleibt bei mir, aber er lässt mir Raum. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er die Ellbogen auf die muskulösen Oberschenkel stützt, die tätowierten Finger verschränkt und mich angespannt aus dem Augenwinkel mustert. Ich richte den Blick stur aufs Wasser. Ich schaffe es jetzt nicht, seinen Blick zu erwidern.

			»Was kann ich tun?«

			»Du kannst gar nichts tun.«

			Ich höre ein leises Grollen tief in seiner Kehle und beobachte, wie er die Finger krümmt, als wollte er am liebsten zuschlagen, um mir zu helfen. Aber genau das ist ja das Problem – aus diesem Desaster kann er mich nicht retten. Der Mann, der es sich von Anfang an zur Mission gemacht hat, mich zu beschützen – gegen das hier kann er überhaupt nichts tun.

			Ich bin sicher, es bringt ihn fast um den Verstand. Aber das Schlimmste ist …

			»Ich bin selbst schuld.«

			Ich höre seine Zähne knirschen. Er schüttelt den Kopf und greift nach mir, zieht mich auf seinen Schoß und hält mich fest. »Skylar, sag doch nicht so etwas. Du hast sie schließlich nicht ins Internet gestellt.«

			»Ich hätte besser nachdenken müssen. Hätte die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass so etwas passiert. Leuten wie mir passiert so was nun mal.«

			»Das heißt noch lange nicht, dass es deine Schuld wäre.«

			Ich presse die Lippen zusammen. Es fühlt sich an, als wäre es meine Schuld. Und diese Schuldgefühle sind fast so erdrückend wie die Scham.

			»Was hat Ford gesagt?«

			Ich lache erstickt auf. Armer, lieber Ford. Sein großes, weiches Herz ist nicht dafür geschaffen, solche schlimmen Nachrichten zu überbringen. Zuerst hat er verzweifelt geklungen, dann fast hasserfüllt. »Er sagte, er werde keine Kosten und Mühen scheuen, um herauszufinden, wer diese Bilder online gestellt hat.«

			West nickt jetzt. »Daran zweifle ich keine Sekunde. Genau das wird er tun.«

			»Aber das hilft jetzt auch nichts mehr, West.«

			Er seufzt. Es klingt fast wie ein schmerzerfülltes Aufstöhnen, das aus ihm herausbricht. Dann drückt er mich fester an sich. »Es tut mir so verdammt leid, dass irgendwer dir das angetan hat.«

			Mit einem traurigen Lächeln blicke ich aufs Wasser hinaus, immer noch zu gedemütigt, um dem Mann in die Augen zu sehen, den ich liebe.

			»Mir auch.«

			Um mir selbst zu beweisen, dass alles in Ordnung ist, beschließe ich am Montagmorgen, loszuziehen und meinen schwindenden Vorrat an Vogelfutter für Cherry aufzustocken. West hat mich nur zögernd allein gelassen, um mit den Pferden zu arbeiten. Ich werde ihn nicht dazu nötigen, meine Besorgungen für mich zu erledigen. Er hat schon genug für mich getan.

			Nein, so armselig bin ich nicht.

			Ich rede mir ein, dass ich die Sparkly-Turquoise-Unicorns-Mütze nur deshalb trage, weil ich Fan dieser Mannschaft bin, nicht etwa, um mich unter dem Schirm zu verstecken. Und die Pilotenbrille? Die trage ich, weil es heute so sonnig ist.

			In der Innenstadt von Rose Hill ist es ruhig, und ich versichere mir selbst, dass es schon gut gehen wird. Ich habe mein Handy nicht angerührt, sondern nur kurz in meinen Posteingang geschaut, aber dort habe ich nur Bitten um Stellungnahmen vorgefunden sowie E-Mails von meinem Vater und meinem Agenten, die mir erklären wollten, wie wir diese Publicity positiv nutzen können. Da habe ich den Laptop schnell wieder zugeklappt.

			Ich reiße die Tür des Zooladens auf, gehe hinein und senke beim Bimmeln der Glocke rasch den Blick. Es ist wirklich zu viel für mich, in diesem Moment von einer Glocke angekündigt zu werden, ganz egal, wie tapfer ich mich gebe.

			Ich lasse den Blick durch die Regale schweifen, und endlich finde ich Cherrys Lieblingsmarke. Alle anderen Sorten verteilt sie zornig über den Boden ihres Käfigs und ruft: »Hasse das!«

			»Da ist es ja«, murmle ich erleichtert und fühle mich bei meinem Ausflug in die feindliche Welt schon ein klein wenig sicherer. Rasch mache ich kehrt und steuere auf die Kasse zu.

			Doch dann treffe ich im Gang mit dem Katzenfutter auf Bree.

			Mit einem flüchtigen Lächeln will ich an ihr vorbeieilen, aber da sagt sie etwas, und ich bleibe abrupt stehen.

			»Ich liebe ihn, weißt du.«

			Ich drehe mich um, die Schultern angespannt, die Arme fest um die Tüte mit dem Vogelfutter geschlungen. »Ooo-kay«, sage ich langsam.

			Bree seufzt. Ich betrachte ihr Gesicht und sehe keine Spur von Bosheit darin, nur eine besorgt umwölkte Stirn. »Ich weiß, in deiner Geschichte bin ich bestimmt der Villain, aber das will ich gar nicht sein. Ich liebe ihn einfach nur. Ich habe ihn schon immer geliebt. Und ich hatte eine echte Chance. Bis du aufgetaucht bist.«

			Fast wäre ich zusammengezuckt. Ich weiß nur allzu gut, wie es ist, West zu lieben, und ich kann nicht anders, als sie zu bedauern. Ihn zu lieben und ihn dann zu verlieren … eine unerträgliche Vorstellung.

			»Es tut mir leid.«

			»Liebst du ihn?«, will sie wissen und sieht mich mit ihren schönen dunklen Augen ernst an.

			Das scheint mir eine unglaublich persönliche Frage zu sein, aber ich antworte trotzdem. »Ja.«

			Schmerz blitzt in ihren Zügen auf, und sie senkt den Blick. Dann sieht sie wieder auf. »Du wirst ihn verletzen, und das wahrscheinlich nicht mal mit Absicht. Seine Kinder? Seine Familie? Sie sind ihm heilig. Er beschützt sie um jeden Preis. Und so leid es mir auch tut, was dir diese Woche passiert ist … aber du musst wissen, dass das nicht nur dir schaden wird. Es wird auch ihm schaden.«

			Mein Atem stockt, als Bree einen Finger in eine Wunde legt, die ich bisher noch gar nicht klar gesehen habe. Seit achtundvierzig Stunden bin ich im Ausnahmezustand, aber der wahre Schrecken hat gerade erst begonnen.

			»Es wird seinen Kindern schaden.«

			Bämm. Wie eine Kugel direkt ins Herz. Ihm und seinen Kindern.

			Ich lecke mir über die Lippen und wende den Blick ab. Weiß nicht, was ich sagen soll.

			Du hast recht, liegt mir auf der Zunge, aber diese Genugtuung gönne ich ihr nicht.

			»Ich will nicht …« Sie fährt sich mit der Hand durchs Haar und sieht aus, als würde sie gerade begreifen, was das hier für ein verdammt absurdes Gespräch ist. »Ach, vergiss es. Kein Problem. Ich würde mich an deiner Stelle auch nicht mögen. Ich will ja nur, dass es den dreien gut geht. Und wenn du ihn genug liebst, um ihn gehen zu lassen, könnte ich ihn glücklich machen. Er könnte glücklich sein.«

			Ich sehe ihr in die tränenverhangenen Augen. Ja, ich sollte sie hassen … aber vor allem hasse ich die Tatsache, dass sie recht hat. Dass sie einer meiner tiefsitzendsten Ängste eine Stimme gegeben hat.

			Und am schlimmsten ist, dass meine Brust so eng ist, dass ich nicht genug Luft bekomme, um etwas Treffendes oder Schlagfertiges zu erwidern.

			Also nicke ich nur stumm, bezahle mein Vogelfutter und gehe zur Tür hinaus.

			Direkt vor die wartenden Objektive mehrerer Paparazzi.

		

	
		
			
			37. Kapitel

			SKYLAR

			Nach der Begegnung mit Bree und den Paparazzi verlasse ich das Grundstück nicht mehr. In der Stadt, in der ich mich noch vor Kurzem so frei bewegen und echte Kontakte knüpfen konnte, fühle ich mich jetzt wie in der Falle.

			Auf Wests Ranch bin ich vor den Kameras sicher, das weiß ich. Und ich bin hier sicher vor den neugierigen Augen der Leute.

			Und doch fühle ich mich verletzlicher als je zuvor.

			Es war schrecklich, den Kindern sagen zu müssen, dass in der Schule womöglich Geschichten und Bilder über mich kursieren könnten. Am liebsten würde ich die Erinnerung an dieses Gespräch aus meinem Kopf streichen. Aber West und ich sind uns einig, dass sie es von uns hören müssen, statt es erst in der Schule zu erfahren.

			Es war grauenhaft, es irgendwie kindgerecht erklären und auch ein wenig beschönigen zu müssen. Es war ein langes, qualvolles Gespräch, und Emmy hatte tausend neugierige Fragen. Die Gesichter der beiden bei diesem Gespräch haben sich mir tief eingeprägt. Ihre unschuldigen Augen. Die leuchtend roten Wangen.

			Ihre Umarmungen.

			Es waren ihre Umarmungen, die mich wirklich zum Weinen gebracht haben. Ich glaube, so viele Tränen, wie ich inzwischen vergossen habe, sind wissenschaftlich gesehen eigentlich gar nicht möglich. Nachdem ich jahrelang nicht geweint habe, scheinen meine Tränen jetzt einfach nicht mehr zu versiegen. Ich bin am Boden zerstört, ich bin wütend, und derzeit bin ich eine schreckliche Gesellschaft.

			Bei dem Gedanken, irgendwem gegenübertreten zu müssen, wird mir übel. Ich weiß, ich werde ein fröhliches Gesicht aufsetzen müssen und dann auf Veranstaltungen und Konzerten herumstolzieren, als wäre nie etwas gewesen. Und man wird mir lauter bohrende Fragen über diesen Skandal stellen.

			Also sitze ich am See und brüte vor mich hin.

			Ich gehe nicht mal rüber zur Scheune, um West beim Reiten zuzusehen. Von meinem Zusammenstoß mit Bree habe ich ihm nichts erzählt, weil ich nicht will, dass er noch größeres Mitleid mit mir bekommt. Außerdem würde er losziehen und versuchen, es in Ordnung zu bringen, und ich will ihm nicht noch mehr zur Last fallen.

			Aber das schafft eine gewisse Distanz zwischen uns, die ich nicht überbrücken kann.

			Ich will ihn damit auf keinen Fall bestrafen. Aber seine Umarmungen, seine sanften Berührungen und seine beruhigenden Worte … Sie stehen in so krassem Kontrast zu der Art, wie ich selbst mit mir ins Gericht gehe. Und außerdem ist dieses Gefühl zurück, dass ich seine Freundlichkeit nicht verdiene. Seine unerschütterliche Liebe.

			Seit die Bombe hochgegangen ist, vermeide ich jede sexuelle Intimität, und er drängt mich zu nichts. Ist ganz Gentleman und hält mich die ganze Nacht im Arm, statt mit mir zu schlafen.

			Er hat ein wunderschönes Leben, und ich frage mich unaufhörlich, weshalb er mich überhaupt hier haben will angesichts der ganzen Scheiße, die ihm meinetwegen vor die Haustür gespült wird. Tief in mir ist mir klar, dass diese Gedanken meiner momentanen Stimmung entspringen, dass sie vielleicht nicht ganz so wahr sind, wie sie sich anfühlen. Aber Angst geht nun mal ihre eigenen Wege, und das Gefühl lässt sich nicht abschütteln.

			Es verfolgt mich Tag und Nacht.

			Mir ist, als müsste er eigentlich wütend auf mich sein – enttäuscht –, aber das ist er nicht. Er ist weiterhin unerschütterlich in seiner Liebe und Zuneigung.

			Ich rede mir ein, dass es nur gespielt ist. In Wirklichkeit ist es einfach nur Mitleid.

			Du wirst ihn verletzen, und das wahrscheinlich nicht mal mit Absicht.

			Diese Worte sind es, die mich verfolgen. Denn mir wird immer klarer, dass ich jeden Schmerz ertragen würde, wenn ich damit nur West und diese Kinder vor Schmerz bewahren kann. Diese Last drückt mich nieder.

			Ich möchte so gern einfach aufwachen und feststellen, dass alles nur ein schrecklicher Traum war.

			»Du wirst am Baumstamm festwachsen, wenn du noch lange hier rumsitzt.«

			Ich wende den Kopf und sehe Rosie den schmalen Pfad zum Seeufer hinunterschlendern. Sie sieht sehr lässig aus in ihrer Jeans und dem Rundhalsshirt. Dazu trägt sie Socken und Birkenstocks – ich versuche daran vorbeizusehen.

			Sie bleibt neben mir stehen und reibt sich die Hände. Blickt über den See, ehe sie sich neben mir auf dem Baumstamm niederlässt. »Wie geht es dir, Skylar?«

			»Ha!« Ich lache auf. »Ach, weißt du, Rosie, mir geht es einfach großartig.«

			»Japp, derart verletzt zu werden ist wundervoll, oder?« Es klingt, als hätte sie damit ebenfalls ihre Erfahrungen gemacht. Das haben wir wohl alle, schätze ich. Trotzdem seufze ich tief und fühle mich ein klein wenig wohler.

			»Wie schlimm ist es?«

			Sie schüttelt den Kopf, und ich merke, dass sie ihre nächsten Worte sorgfältig abwägt. »Ich will dich nicht anlügen. Es ist ziemlich schlimm.«

			Mein Magen dreht sich, als säße ich auf einem besonders wilden Fahrgeschäft auf dem Jahrmarkt. »Cool. Das freut mich doch sehr.«

			»Ich wäre schon früher vorbeigekommen, aber West benimmt sich wie ein verdammter Wolf, der seinen Bau beschützt. Er hat mir gesagt, dass du allein sein willst, und erlaubt mir nicht, sein Grundstück zu betreten.«

			»Ja, ich habe ihm gesagt, dass ich nicht gestört werden will.«

			Sie schnaubt. »Tja, er nimmt seine Pflicht sehr ernst. Momentan arbeitet er mit den Pferden, indem er Patrouillenritte am Zaun entlang mit ihnen unternimmt.«

			Tränen steigen mir in die Augen. Was für ein guter Mann er ist. Was für ein verdammt guter Mann. Und wie schrecklich, dass er sein eigenes Haus so bewachen muss.

			»Ich sollte einen Sicherheitsdienst engagieren.«

			»Das hat Ford bereits getan.«

			Ich presse die Lippen zusammen, um nicht aufzuschluchzen.

			»Darf ich dich etwas fragen?«

			Ich nicke nur stumm, weil ich meiner Stimme gerade nicht über den Weg traue.

			»Gefällt es dir, berühmt zu sein?«

			»Im Moment nicht.«

			»Hat es dir denn jemals gefallen?«

			Jetzt bin ich es, die ein Schnauben ausstößt. »Natürlich. Es … es muss mir doch mal irgendwie gefallen haben …«

			»Was daran hat dir denn gefallen?« Rosie lässt den Blick über mein Gesicht wandern, und ich grüble. Versuche mich an irgendeine Zeit in meinem Leben zu erinnern, von der ich aufrichtig sagen kann, sie genossen zu haben.

			»Ich singe gern.«

			»Du kannst auch in der Kirche singen, Skylar. Was bringt dich dazu, da rauszugehen und vor einem Publikum aufzutreten? Geht es dir darum, Platten zu verkaufen? Interviews zu geben? Sehen und gesehen werden?«

			»Ich …« Ich öffne und schließe den Mund und überlege, was ich darauf sagen soll. Eigentlich dürfte es mir nicht schwerfallen, darauf eine Antwort zu finden – genau solche Fragen habe ich schon so oft beantwortet, dass ich die Antworten, die die Leute hören wollen, auswendig kenne.

			Ich liebe meine Fans.

			Es ist jedes Mal wieder aufregend.

			Ich habe den besten Job der Welt.

			Aber nichts davon klingt wahr.

			»Ich … ich schätze … ich glaube, das war einfach schon immer so. Es fing mit den Wettbewerben und den Modelauftritten an und ging dann einfach immer so weiter.«

			Rosie nickt und beugt sich vor, streicht mit den Fingerspitzen über die Kieselsteine zu unseren Füßen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du das nicht tun musst? Du musst diesen Job nicht machen, wenn du keine Freude daran hast.«

			Es macht mich unglücklich. Es macht mich krank.

			»Nein«, flüstere ich. »Das hat mir noch nie jemand gesagt.«

			Rosie setzt sich auf und sieht mir in die Augen. »Skylar, du bist noch so jung und hast jetzt schon mehr erreicht als die allermeisten anderen Menschen in ihrem ganzen Leben. Wie viel Geld brauchst du, um gut zu leben? Um glücklich zu sein?« 

			»Ich …« Ich schüttle den Kopf. »Darum geht es nicht.«

			»Worum geht es dann?«

			Ich bleibe ihr die Antwort schuldig, weil ich es ja selbst nicht weiß. Niemand hat mich jemals gefragt, was ich eigentlich von meiner Arbeit erwarte.

			Sie dreht sich zu mir, greift nach meinen Händen und drückt sie fest. »Du darfst jederzeit damit aufhören.«

			Ich hole tief Luft.

			»Ich weiß, dass du meine Erlaubnis nicht brauchst. Aber es ist wirklich okay, ein neues Kapitel zu beginnen. Es ist in Ordnung, einfach nur zu singen. Verdammt, es ist auch okay, Songs aufzunehmen und zu veröffentlichen, die für absolut niemanden außer für dich selbst sind. Was soll’s, wenn sie nicht in den Charts landen? Du musst diese Maschinerie nicht bis zum Ende deines Lebens füttern. Schon gar nicht, wenn es dich offensichtlich umbringt. Du könntest stattdessen einfach hier sein. Und gesund.«

			Lautlose Tränen laufen mir übers Gesicht, als ich ihren Händedruck erwidere.

			Ich wünschte, es wäre so einfach.

			Vielleicht wäre es für mich selbst gesund, einfach hierzubleiben. Aber was ist mit allen anderen?

		

	
		
			
			38. Kapitel

			WEST

			Ich verziehe das Gesicht, als ich höre, wie sich die Haustür öffnet und schließt. Betrachte kurz meinen Sohn, den ich heute mit einer aufgeplatzten Lippe und einem blauen Auge von der Schule abgeholt habe.

			Er wirft mir ebenfalls einen kurzen Blick zu. Emmy sitzt neben ihm am Küchentisch, starrt mich finster an und hält Ollies Hand, als müsste sie ihn davor beschützen, in Schwierigkeiten zu geraten.

			»Hey, Kinder, seid ihr zu Hause?«, ruft Skylar, aber sie klingt monotoner als sonst. Die übersprudelnde Lebensfreude fehlt.

			Sie hört sich an wie an jenem Abend, als Emmy das Glas runtergeworfen hat und sie so eingeschüchtert war.

			Sie kommt in die Küche und bleibt abrupt stehen. »Ollie!«, sagt sie dann mit großen Augen, drängt sich an mir vorbei. Streicht vorsichtig über die blaue Schwellung an seiner Wange und den Schnitt an der Lippe. »Was ist passiert?«

			Mein Sohn sieht erst mich an, dann wieder Skylar. »Nichts. Es gab nur irgendwie ein kleines Handgemenge.«

			Betretenes Schweigen. Selbst Emmy sagt nichts. Die beiden wollen sie beschützen, und es mit anzusehen bringt mich fast um.

			»Weshalb? Die bringe ich um.« Sie neigt seinen Kopf, um sich den Wangenknochen näher anzusehen. Es ist nichts gebrochen, das weiß ich schon, aber ich sage nichts. Es fühlt sich sehr besonders an, wie sie sich um ihn kümmert.

			Meine Kinder und sie haben eine immer tiefere Bindung zueinander aufgebaut, ganz organisch, als hätten sie sich einander ausgesucht.

			»Es ist alles in Ordnung, Skylar.«

			Sie zieht die Hände zurück, und in ihrer eben noch so ausdruckslosen Stimme höre ich Wut. »Das ist nicht in Ordnung. Was ist passiert, West? Du musst die Schule verständigen. Das muss Konsequenzen haben.«

			Ich nicke. »Das wird es auch. Vertrau mir.«

			»Ich vertraue dir. Aber … warum willst du mir nicht sagen, was …«

			Ich muss nichts sagen. Auf einmal geht ihr ein Licht auf, das sehe ich ihr an, und das zu sehen tut weh.

			»Ging es um mich?«

			Ollie starrt sie reglos an.

			»Keine Sorge, Skylar«, sagt Emmy. »Ollie hat dem anderen Jungen eine Lektion erteilt. Du solltest den mal sehen, er sieht noch viel schlimmer aus. Dad hat uns nämlich beigebracht, wie man Fäuste mit dem Daumen außen macht.« Emmy zwinkert ihr zu, als sei es ein besonderer Geheimtrick, den Daumen nicht in die Faust zu stecken.

			Ich blicke Skylar von der Seite an und sehe, wie sich ihr Gesicht verzerrt. »Oh, Kleiner.« Ihre Stimme bricht, und sie beugt sich vor und schlingt die Arme um ihn. Er erwidert ihre Umarmung fest und ohne zu zögern. »Oh, Kumpel. Oh, Kleiner. Es tut mir so leid.«

			Meine Augen brennen, und meine Kehle schmerzt. Heftig blinzelnd sehe ich weg.

			»Mir tut es nicht leid. Er hat bekommen, was er verdient hat.« Ollie klingt älter, als er ist. Und außerdem klingt er wütend.

			»Du solltest nicht … du darfst nicht meinetwegen in Prügeleien geraten. Was hat er gesagt?« Sie hält ihn an den Schultern fest und sieht ihm ins Gesicht.

			»Ist doch egal.«

			Ich beobachte, wie sich ihr Kiefer spannt, während sie aufmerksam sein Gesicht betrachtet. Kurz denke ich, sie würde gleich in Tränen ausbrechen, aber stattdessen scheint sich eine Art Panzer um sie zu bilden. Es ist fast unheimlich mit anzusehen. »Ich hab dich lieb, Ollie. Ich hoffe, das weißt du. Und Emmy? Dich hab ich auch lieb. Das wird sich niemals ändern. Ich werde euch immer liebhaben, und dank euch war meine Zeit hier so schön, wie ich es mir nie erträumt hätte. Euch kennengelernt zu haben macht mich zum glücklichsten Menschen der Welt.« Und damit schlingt sie je einen Arm um die beiden und zieht sie in eine verzweifelt wirkende Umarmung. Die beiden klammern sich an sie, und sie senkt den Kopf. Ich bin ziemlich sicher, dass ich höre, wie die beiden flüstern: Ich hab dich auch lieb.

			Das ist mehr, als ich gerade ertragen kann. Ich gehe ins Bad, um durchzuatmen und den dreien ein bisschen Privatsphäre zu lassen.

			Weil ich gerade zu aufgewühlt bin, um das mit anzusehen.

			Aber vor allem deshalb, weil Skylars Worte nach Abschied klangen.

			»Ich bringe diesen kleinen Scheißer um«, flüstert mir Mia zu, als die Kinder in ihr Haus stürmen, wo sie die kommende Woche verbringen werden.

			»Wollen wir ihn gemeinsam umbringen?«

			»Und die Verwaltung bringe ich auch um.« Sie wurde gestern von der Schule angerufen, ebenso wie ich. Ich habe Ollie von der Schule abgeholt und Mia später auf den neuesten Stand gebracht. Wie ich Mia kenne, wird sie das Ganze keinesfalls auf sich beruhen lassen. Die Schule wird schon bald die Schnauze ganz schön voll von uns haben, da bin ich sicher. »Und seine Eltern erst recht. Was für einen Clown ziehen die Matthews da bloß auf?«

			»Ollie will mir immer noch nicht verraten, was der Junge gesagt hat, also denke ich mal, es war ziemlich übel.«

			Mia nickt. Ich höre Brandons Stimme, er unterhält sich mit den Kindern. »Irgendwie bin ich stolz auf ihn, weißt du?«, sagt sie. »Der stille kleine Ollie schwingt die Fäuste, um die Ehre einer Frau zu verteidigen. Vielleicht steckt ja doch etwas von dir in ihm.« Sie klopft mir auf die Schulter, und ich lache. »Wie geht es Skylar?«

			Ich verziehe das Gesicht. »Sie überlebt.«

			Das scheint mir nah genug an der Wahrheit zu sein, ohne meiner Ex allzu viel zu sagen. Ich habe ihr nie direkt erzählt, dass zwischen uns etwas ist, aber sie weiß es trotzdem. In dieser Hinsicht bekommt sie viel mit.

			»Sie macht dich glücklich, hm? Ich sehe das. Und ich weiß, dass die Kinder sie lieben.«

			Ich lächle und versuche, das mulmige Gefühl zu verdrängen, das mich immer wieder befällt, seit Skylar gestern Ollies lädiertes Gesicht gesehen hat. Irgendwas hat sich verändert. Ich will nicht darüber nachdenken, was es bedeuten könnte. Es tut zu sehr weh. Also sage ich nur lässig: »Yeah.«

			»Gut. Das hast du verdient. Nimm sie doch mal von mir in den Arm, ja? Wenn ich mit der Schule fertig bin, bringe ich gern auch noch denjenigen um, der ihr das angetan hat.«

			»Tja, Mia, dafür musst du dich wohl hinten anstellen.«

			Sie lacht, und ich wende mich zum Gehen. »Lass dich nicht verhaften«, ruft sie mir hinterher. Wir wissen beide, dass sie es nicht nur als Witz meint.

			Insgeheim hoffe ich fast, dass Ford nie herausfindet, wer dafür verantwortlich ist, denn ich weiß nicht, was ich demjenigen dann antun werde.

			Skylar und ich verbringen die ganze Nacht damit, uns zu lieben. Dösen ein, und dann weckt einer von uns den anderen wieder. Sie krabbelt auf mich. Mein Kopf verschwindet unter der Decke. Wir sind sehr sanft zueinander, und es fällt kaum ein Wort. Unsere Berührungen sagen genug.

			Aber nein … sie sagen wohl doch nicht genug. Denn als ich morgens aufwache, sitzt sie vollständig bekleidet auf der Bettkante. Jeans im Acid-Wash-Look, schwarzes Schlauchtop, makelloses Make-up und perfekt geglättetes Haar.

			In meinem Kopf schrillen Alarmsirenen. »Was ist los?«

			Sie presst die Lippen zusammen, und ihre Augen haben diesen starren, verschlossenen Blick angenommen, an den ich mich gut erinnere. So hat sie in den allerersten Tagen hier ausgesehen.

			»Ich gehe zurück nach Los Angeles.«

			Adrenalin rast durch meine Adern. Ich setze mich auf. »Warum?«

			»In einer Woche ist die Preisverleihung. Ich muss mich darauf vorbereiten.«

			»Also kommst du danach wieder zurück?« Ich höre selbst, wie verzweifelt ich klinge.

			Ich wusste, dass das passieren würde.

			»Bestimmt komme ich von Zeit zu Zeit zurück, um mit Ford etwas aufzunehmen, aber erst muss ich mit diesem Album auf Tour gehen.«

			Mit offenem Mund starre ich sie an. »Und das teilst du mir einfach so mit? Wer hat denn eigentlich gesagt, dass du auf Tour gehen musst?« Himmel, dass ich das überhaupt frage – ich hasse mich selbst dafür. Ich wusste doch von Anfang an, dass sie nicht lange bleiben würde, auch wenn ich davon geträumt habe, es wäre anders. Und als ich ihr gesagt habe, dass ich niemals zwischen ihr und ihrer Karriere stehen würde, habe ich es genau so gemeint.

			Aber es fühlt sich entsetzlich an.

			»Ich glaube nicht, dass es eine gute Art gibt, jemandem das zu sagen.« Sie klingt abgeklärt. »Manchmal entwickelt sich eben nicht alles so, wie wir es gern hätten.«

			»Wow. Wow! Moment mal.« Ich hebe eine Hand, schwinge die Beine aus dem Bett und stehe auf. »Ich habe dir in der letzten Woche immer zur Seite gestanden und dir allen Freiraum gegeben, den du brauchtest, um diese Sache in deinem Tempo zu verarbeiten. Ich habe niemals irgendetwas von dir verlangt. Aber jetzt brauche ich eine Erklärung von dir, die irgendeinen Sinn ergibt.«

			Da sieht sie mit flehendem Blick zu mir hoch. »Wir sind wie ein Liebeslied, West. Tragisch und wahr zugleich. Ich dachte, ich könnte beides sein – der Star Skylar und Skylar von Rose Hill. Aber ich werde am Ende doch nur zerstören, was du hier hast. Nicht mit Absicht, aber es wird trotzdem passieren, und ich kann nichts dagegen tun. Bitte werde nicht zu einem weiteren Menschen, der mir sagt, was ich mit meinem Leben anzufangen habe.«

			Ich blinzle sie stumm an. Sie steht auf und erwidert meinen Blick, Schmerz steht in ihrem Gesicht. Ich bin fassungslos, aber im Grunde nicht wirklich überrascht. Ich spüre ja schon die ganze Woche, wie sie sich immer mehr zurückzieht.

			»Ich liebe dich, West. Ich liebe dich so sehr, dass ich nicht zerstören werde, was du hier aufgebaut hast. All diese Blicke, das Getuschel, die Paparazzi … Und jetzt werden auch noch deine Kinder gemobbt. Werden verletzt. Und das nur«, sie sticht mit einem Finger hart gegen ihre Brust, »wegen mir?« Sie stößt ein trauriges Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Ich kann damit nicht leben, und du sollst das nicht ertragen müssen. Ich weiß, wie es ist, wenn man unter ständiger Beobachtung durch die Presse aufwächst. Ich weiß, was es mit einem macht, was am Ende einer solchen Kindheit ausgespuckt wird. Glaub mir, das willst du nicht für deine Kinder.«

			»Ich …«

			Sie hebt eine Hand, unterbricht mich. »Ich weiß, was du sagen willst. Dass ich es wert bin. Dass wir es gemeinsam schon schaffen. Ich liebe deinen unerschütterlichen Optimismus, und ich hoffe, ich kann etwas davon für mich mitnehmen, wenn ich gehe. Denn das werde ich – ich gehe. Und vielleicht hasst du mich dafür. Aber eines Tages wirst du zurückblicken und wissen, dass es die richtige Entscheidung war. Mir hat mein Leben niemals wirklich gehört, aber dein Leben gehört dir, und so soll es auch bleiben.«

			Ich starre sie stumm an, wie erstarrt.

			»Diese Ranch ist heilig«, fährt sie fort. »Lass nicht zu, dass sie durch mich besudelt wird. Ich habe fast die ganze Welt gesehen, und nirgends ist es schöner als hier. Ich will, dass es so bleibt – du und Rose Hill, genau so. Verdammt noch mal perfekt.« Die letzten Worte flüstert sie, und ihre Stimme bricht.

			Ich hasse das, was sie sagt, mit jeder Faser meines Wesens. Aber tief in mir erhebt die uralte Unsicherheit ihr hässliches Haupt und hält mich davon ab, sie zu bitten, das alles noch mal zu überdenken.

			Ich bin nicht genug, um sie zu halten. Und wenn ich es überleben will, dass sie fortgeht, muss ich mir wenigstens einen Funken meiner Würde bewahren. Also sage ich: »Ich liebe dich so sehr, dass ich will, dass du das tust, was das Beste für dich ist.«

			Ihre Nase zuckt, und wir können unsere Blicke nicht voneinander losreißen.

			Das alles fühlt sich so grundfalsch an.

			»Mein Wagen wird bald hier sein.«

			Wie ein Schuss mitten in die Brust.

			Zu wissen, dass sie das alles geplant hat, bringt mich um. Aber ich werde nicht zusammenbrechen. Nicht bevor ich allein bin.

			»Warte kurz, ich ziehe mich an und helfe dir mit deinem Gepäck.«

			Ich spüre ihren Blick auf mir, als ich in meine bequemste Jeans und ein dunkelgraues T-Shirt schlüpfe, dann nehme ich ihre Taschen und trage sie die Treppe hinunter. Skylar folgt mir schweigend. Ein Gentleman zu sein hat sich noch nie so entsetzlich angefühlt. Der junge West in mir tobt und wütet und schreit mich an, ich solle sofort irgendwas völlig Verrücktes tun. Aber ich habe gelernt, diesen Impulsen nicht nachzugeben.

			Ich mache mir nicht die Mühe, meine Schuhe anzuziehen. Trage ihre Taschen zur Einfahrt, eine in jeder Hand. Cherrys Käfig steht bereits draußen, mit Decken behängt. Sogar diesen verdammten Vogel werde ich vermissen.

			Mit zusammengeschnürter Kehle sehe ich mich um, betrachte mein Land und das, was ich mir hier aufgebaut habe. Bei dem Gedanken, dass sie nicht mehr hier sein wird, fühlt sich alles viel kleiner und blasser an. Ich habe meine Gefühle meist gut im Griff, aber in diesem Moment ertrinke ich fast darin.

			Skylar tritt aus dem Haus, ich höre, wie sich die Fliegengittertür hinter ihr schließt. Aber ich bin zu tief verletzt, um mich umzudrehen. Zu wütend auf die Welt. Fürchte mich zu sehr davor, was ich sagen könnte.

			Sie jedoch stellt sich direkt vor mich, ohne zu zögern. Ihre Augen schimmern feucht. Mit zitternden Fingern hält sie mir einen Manila-Umschlag hin. »Du wirst diese Papiere brauchen. Die Diamantohrringe, weißt du noch? Ich habe sie verkauft, als ich in Los Angeles war. Das Geld habe ich auf ein Ausbildungskonto für Ollie und Emmy eingezahlt. Ollie ist so klug …« Ihre Stimme bricht, und sie greift sich an die Kehle. »Ich bin ganz sicher, dass er mit seinem scharfen Verstand und seinem weichen Herzen Erstaunliches tun wird. Und Emmy ist so leidenschaftlich. Ganz sicher wird sie die Welt erobern. Ich werde immer ein Fan der beiden sein.« Sie drückt mir den Umschlag an die Brust. »Darin befindet sich auch ein Dokument, das Ollie eine Beteiligung an dem Song sichert, bei dem er mir geholfen hat. Es waren nur ein paar Zeilen, aber ohne ihn hätte ich meinen ersten eigenen Song niemals geschrieben. Noch wurde er nicht veröffentlicht, aber wenn es erst so weit ist, bekommt Ollie für den Rest seines Lebens Tantiemen.«

			»Skylar, das ist …« Ich starre den Umschlag an. Zu viel.

			»Bitte nimm ihn. Und bitte … egal wie wütend du auf mich bist, versprich mir, dass du den Kindern nur Gutes über meine Zeit hier erzählen wirst.«

			Die Kinder. Scheiße. Sie werden ebenfalls am Boden zerstört sein. Wir haben ihnen kein Wort über unsere Beziehung erzählt, aber sie haben sich sehr daran gewöhnt, dass Skylar bei uns ist. Genau das wollte ich nie für die beiden – Kommen und Gehen, Unbeständigkeit. Und doch habe ich zugelassen, dass sie jetzt genau das erleben müssen.

			Schuldgefühle prasseln auf mich ein, fluten gemeinsam mit dem Schock und der Angst durch mein System.

			Skylar tritt näher und legt eine Hand auf meine Brust, die andere an meine Seite. Der Briefumschlag fällt zwischen uns zu Boden. »Würdest du dich bitte ebenfalls nur an das erinnern, was gut war? Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll, wenn du mich hasst.«

			»Sky …« Langsam schüttle ich den Kopf und sehe ihr in die schimmernden haselnussbraunen Augen. Meine Stimme ist so heiser, dass ich nicht weiß, ob ich weitersprechen kann, also greife ich nur stumm in ihr Haar und lasse die bronzefarbenen Strähnen durch meine Finger gleiten. Die Erinnerung daran, wie sich dieses Haar wie ein Vorhang um mich gelegt hat, als sie auf mich geklettert ist, durchzuckt mich wie ein Blitz. Genau dieses Haar, ausgebreitet auf meinem Kopfkissen. Dieses Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden durch das Loch in einer türkisfarbenen Mütze gesteckt ist. »Verstehst du es denn nicht? Ich könnte dich niemals hassen. Ich werde dich nur entsetzlich vermissen.«

			Dann küsse ich sie. Im sanften Morgenlicht klammern wir uns aneinander. Unser Kuss ist behutsam und verzweifelt und voller Tragik. Sie wimmert leise auf und spreizt die Finger auf meiner Brust.

			Reifen knirschen auf der Kiesauffahrt, und mir rutscht das Herz in den Magen. Ich ziehe sie fester an mich, als könnte ich sie mit meinem Kuss dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Oder dafür sorgen, dass die Limousine aus der Realität verpufft.

			Vielleicht kann ich doch genug sein, um sie hier zu halten.

			Aber es funktioniert nicht.

			Sie geht.

			Und ich krieche zurück in mein Bett, das nach ihr riecht, und breche zusammen.

		

	
		
			
			39. Kapitel

			SKYLAR

			Ich bin eine Schaufensterpuppe auf einer Bühne. Sitze geziert auf einem Hocker und unterhalte mich mit den beiden Moderatoren der Talkshow, mit Blick aufs Studiopublikum und eine ganze Legion von Kameras, die mich keine Sekunde lang vergessen lassen, dass dieses Interview live ausgestrahlt wird. Meine Beine unter dem Saum meines Minirocks schimmern unnatürlich, so viel Zeug ist draufgeschmiert, und so gern ich mich auch schminke – es ist zu viel Make-up, es liegt so schwer auf meinem Gesicht, dass ich überhaupt keine richtige Mimik mehr habe.

			Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich mich so leer fühle. Seit Tagen schon.

			Seit ich Rose Hill verlassen habe, ist keine Träne mehr geflossen. Mir ist zumute, als hätte ich mir die Seele aus dem Leib gerissen und sie durch einen Roboter ersetzt, um zu überleben.

			Ich fühle überhaupt nichts.

			»Du siehst einfach umwerfend aus«, sagt die Moderatorin, und ich frage mich unwillkürlich, ob sie blind ist oder absichtlich so tut, als würde sie nichts bemerken.

			Ich habe mich vor Interviewbeginn im Spiegel begutachtet und gedacht, dass West nur einen kurzen Blick auf mich werfen und sofort wissen würde, dass ich zutiefst unglücklich bin.

			Sieht mich denn sonst niemand?

			»Danke«, sage ich und zupfe sittsam meinen Rock zurecht, damit keine Kamera darunterschwenken kann.

			Die Worte meines Agenten hallen durch meinen Kopf.

			Jede PR ist gute PR. Diese Art öffentlicher Aufmerksamkeit macht dich zu einem noch größeren Star.

			Das Problem ist nur: Ich glaube nicht, dass ich das möchte.

			»Vor allem nach dieser ereignisreichen Zeit, die hinter dir liegt.«

			Ich neige den Kopf und richte den Blick auf die Frau. Ich habe meinem Vater und meinem Agenten eine Liste mit Fragen gegeben, die ich nicht beantworten werde, aber mich beschleicht die dunkle Ahnung, dass man sie mir trotzdem stellen wird. »Nun, ich freue mich sehr über die Nominierung. Ich bin wahnsinnig stolz auf diesen Song und das ganze Album.«

			»Aber da war ja auch noch dieser Skandal, der in der ganzen Stadt Gesprächsthema war. Würdest du uns dazu ein paar Worte sagen?« Sie benutzt diese widerwärtige Nachrichtensprecherstimme, als würde sie hier knallharten Aufklärungsjournalismus betreiben.

			Ich mustere sie und frage mich, wie sie darauf kommt, dass das eine gute erste Frage für unser Gespräch sein soll. Dann werfe ich einen Blick zum Bühnenrand. Mein Vater und mein Agent sind ebenfalls hier. Ich wollte nicht, dass sie dabei sind, aber irgendwie hat es sich trotzdem so ergeben … Die beiden haben sogar dieses Interview arrangiert. Und ich fühle mich zu betäubt, um mich gegen ihre Anwesenheit zu wehren. Sie rauszuschmeißen würde erfordern, dass ich mit ihnen rede, also ignoriere ich sie stattdessen.

			Ich rufe mir in Erinnerung, dass Fords Vertrag dafür sorgt, dass sie nicht an die neuen Aufnahmen rankommen. Daran, dass sie ständig wie Blutsauger um mich herumschleichen, habe ich mich ehrlich gesagt gewöhnt.

			Der Teufel, den man kennt, und so.

			Mein Dad war mir nie wirklich ein Vater – das weiß ich jetzt, nachdem ich einen großartigen Vater in Aktion erlebt habe –, und meine Erwartungen an ihn sind niedrig. Trotzdem flammt Wut in mir auf, als er mir jetzt mit einer Geste bedeutet, ich solle die Frage beantworten. Sobald wir allein sind, das weiß ich, wird er mich dafür fertigmachen, dass ich vor laufender Kamera erstarrt bin, und mich daran erinnern, wie wichtig es ist, auf mein Image zu achten.

			Angesichts seiner Reaktion frage ich mich plötzlich: Hat er meine Liste mit Fragen, die tabu sind, überhaupt weitergeleitet?

			Ich habe geglaubt, ich könne einfach wieder in meine alte Rolle schlüpfen, aber das war offenbar ein Irrtum. Von dem Moment an, als ich aus dem Flieger gestiegen bin, ist mir zumute, als müsste ich meine Füße in viel zu kleine Schuhe zwängen.

			Und dann trifft mich mit der Wucht einer Abrissbirne die Erkenntnis, wie grotesk es ist, dass ich mich dieser Situation überhaupt aussetze. Dass ich zurückgekrochen komme und ihnen meinen Bauch zeige wie ein geprügelter Hund. Ein geschlagenes Mädchen, dessen Versuch, sich von alldem zu befreien, gescheitert ist.

			Ich habe West nicht mehr an meiner Seite, aber ich habe immer noch meinen Verstand. Ich habe immer noch die Skylar, die in Rose Hill zum Leben erwacht ist, und auf einmal spüre ich sie wieder in mir.

			»Skylar?«, fragt der zweite Moderator mit sanfter Stimme. »Bist du …«

			Ich weiß, dass er gleich fragen wird, ob ich wieder eingefroren bin, also unterbreche ich ihn: »Ob ich entsetzt bin, dass ihr mich einladet und dann von mir verlangt, mich im nationalen Fernsehen zu erklären, als hätte ich etwas falsch gemacht? Ich bin es nicht, die einen Skandal verursacht hat. Ich wurde Opfer einer verabscheuungswürdigen Verletzung meiner Privatsphäre. Ich bin verletzt worden, und ihr wollt, dass ich mich erkläre?« In meiner Kehle kocht ein manisches Lachen hoch, und ich richte mich auf meinem Hocker auf und wende mich den beiden Moderatoren zu. Sie sind rot geworden. »Das hier«, sage ich und zeige zwischen ihnen hin und her, »das ist das Problem mit den Medien, besonders wenn es um Frauen geht. Es ist überhaupt nicht meine Aufgabe, die Verantwortung zu übernehmen, wenn ein anderer sich beschissen verhalten hat. Ich schulde niemandem eine Erklärung. Ich schulde niemandem einen Einblick in mein Privatleben oder mein Liebesleben – schon gar nicht Geiern wie euch. Es steht euch nicht zu, danach zu fragen. Es steht euch nicht zu, in der Wunde herumzubohren. Ihr macht euch ebenso schuldig wie derjenige, der diese Fotos veröffentlicht hat.«

			»Skylar …«, versucht der Mann, mich zu beschwichtigen, während die Wangen der Frau ein wunderschönes Dunkelrot annehmen. Wie mein verdammter Lieblingslippenstift. Der, über den mein Agent sagte, er sei »zu sexy« für dieses Interview. 

			Scheiß auf sie alle.

			Ich sehe das rot angelaufene Gesicht meines Vaters und das hektische Kopfschütteln meines Agenten, aber das ist mir egal. Ich fühle mich wie Cherry an jenem Tag, als sie zwischen West und mir hin- und hergeflogen ist.

			Man kann nicht einfach wieder vergessen, wie sich das Fliegen anfühlt.

			»Nein.« Ich greife hinter meinen Rücken und reiße das Kabel ab. Das Mikrofon klatscht zu Boden. »Ich bin hier fertig. Wollt ihr eure Einschaltquoten steigern?« Ich sehe Kameraleute und Produzenten wild gestikulieren. Die Aufnahme meines Abgangs wird deutlich leiser sein, aber das wird nicht verhindern, dass sich der Mitschnitt wie ein Lauffeuer im Internet verbreitet. Und ich werde Ford nicht darum bitten, auch nur einen Finger zu rühren, um das zu verhindern. »Ihr könnt mich gern zitieren: Fickt. Euch. Doch.«

			Und damit drehe ich mich auf meinen zehn Zentimeter hohen Absätzen um und marschiere von der Bühne, direkt auf meinen Vater und meinen Agenten zu. Der eine ist kalkweiß, der andere knallrot vor Wut. Ich hebe eine Hand hoch, um ihre aufgebrachten Einwände im Keim zu ersticken. »Verschwendet kein einziges Wort.« Ich wende mich an meinen Agenten. »Du bist gefeuert.« Und dann wende ich mich an meinen Samenspender. »Du bist ebenfalls gefeuert. Verschwinde aus meinem Leben. Ich will dich niemals wiedersehen.«

			Sein Kiefer zuckt krampfhaft, als er seine Wut runterwürgt. »Skylar, du hast einen Nervenzusammenbruch.«

			Ich schnaube. Gaslighting wie aus dem Lehrbuch. Das sehe ich jetzt ganz klar.

			Ich sehe ihn ganz klar.

			Und ich sehe ganz klar, was aus mir geworden ist.

			Eine Frau, die für sich selbst einsteht.

			»Nein, Dad. Ich bin endlich aufgewacht. Der Nervenzusammenbruch liegt bereits hinter mir, und er war wirklich entsetzlich. Das hier ist meine Wiedergeburt. Und du bist nicht mehr mein Vater. Du bist nicht mein Manager. Du bist gar nichts ohne mich, und das ist auch exakt das, was du verdienst. Du hörst von meinen Anwälten.« Den letzten Satz sage ich mit besonders viel Nachdruck. Ich habe noch gar keine eigenen Anwälte, aber sobald ich hier raus bin, werde ich mich darum kümmern.

			Ich verlasse das Studio nur mit meiner Handtasche und meinem Stolz. Lasse die wartende Limousine einfach stehen und steige in ein Taxi. Als es losfährt, ziehe ich mit einem tiefen Seufzen mein lächerliches Klapphandy heraus. Als Allererstes rufe ich Ford Grant an.

			Er meldet sich gleich beim ersten Klingeln mit »Yes, Skylar, verdammt noch mal!«, und ich weiß sofort, dass er die Livesendung gesehen hat. Ford hat mir nie gesagt, was ich tun soll, sondern mir einfach stets den Rücken gestärkt. Ich weiß nicht, wie ich ihm je genug dafür danken soll, dass er mir eine Chance gegeben hat.

			»Du musst mir einen Gefallen tun.«

			»Alles, was du willst.«

			»Besorg mir bitte die fiesesten Anwälte, die man überhaupt nur anheuern kann.«

			»Ich sage Belinda, sie soll dich anrufen.«

			Ich lächle. Natürlich hat Ford sofort einen wahren Hai von einem Anwalt parat. Er lässt sich nichts gefallen.

			Und ich auch nicht. Nicht mehr.

			»Es gibt noch was, das ich dir sagen muss«, sagt er. »Und es ist ziemlich schlimm.«

			»Ford, nichts kann so schlimm sein wie die letzten Wochen. Raus mit der Sprache.«

			»Mein Ermittler hat sich gemeldet. Sein Team hat rausgefunden, wer die Fotos an die Presse weitergegeben hat. Es war dein Agent.«

			Ich atme tief durch. Wir sprechen es nicht laut aus, aber wir wissen beide, dass das bedeutet, dass auch mein Vater seine Finger mit im Spiel hatte. 

			»Wie gut, dass ich die beiden gerade gefeuert habe.«

			Ich höre ihn seufzen. »Was kann ich sonst noch für dich tun?«

			»Du hast schon genug getan. Sag einfach Belinda Bescheid und stell ihr alle Beweise zur Verfügung. Mal sehen, was sie tun kann. Ich war viel zu lange wie gelähmt von dieser ganzen Scheiße. Aber jetzt bin ich kampfbereit.«

			»Weißt du … das Ganze könnte sich unter Umständen auch auf die Wirksamkeit deiner alten Verträge auswirken.«

			Und jetzt lächle ich. »Photosynthese, Ford. Ich werde diesen ganzen Dreck in einen Sieg umwandeln.«

			»Gut.« Er stockt, und ich weiß, dass ihm eine weitere Frage auf der Zunge liegt. »Darf ich es West erzählen?«

			Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen. Allein beim Klang seines Namens weicht mir die Luft aus der Lunge. »Na klar. Wie geht es ihm?«

			»Schrecklich, aber das zu hören wird helfen.«

			Wenn ich nicht so traurig wäre, würde ich lachen. Ford nimmt wirklich kein Blatt vor den Mund. »Okay«, sage ich und lege auf. Meine Brust schmerzt noch immer.

			Während draußen die Stadt vorüberzieht, schmiede ich Pläne, wie ich meine früheren Fehler korrigieren kann. Ich hole mir die Kontrolle zurück. Frage mich, was ich wirklich vom Leben will. Es dauert nicht lange, bis ich einen Anflug von Optimismus verspüre. Das erinnert mich an West.

			Empowerment. Das ist es, was ich empfinde. Und ich frage mich, ob Cherry sich genauso gefühlt hat an dem Tag, als sie zum ersten Mal die Flügel ausgebreitet hat.

			Es ist verdammt fantastisch. Und ich fange gerade erst an.

		

	
		
			
			40. Kapitel

			WEST

			»Nettes Pferd«, verkündet Ford und setzt sich auf denselben Platz, auf dem Skylar immer saß. Ich beiße mir auf die Zunge, um ihn nicht anzuschnauzen, dass er seinen Hintern dort wegbewegen soll.

			Das wäre völlig drüber.

			Vielleicht liegt meine Verfassung auch am Schlafmangel oder daran, dass ich kaum etwas gegessen habe. In der kinderlosen letzten Woche habe ich mich selbst völlig vernachlässigt.

			Ich vermisse Skylar so sehr, dass mir die Knochen wehtun, als hätte ich eine Grippe. Der Optimismus, den sie so an mir mag, ist wie weggeblasen.

			Ich habe völlig den Boden unter den Füßen verloren.

			Nur bei der Arbeit mit den Pferden fühle ich mich ein klein wenig besser.

			»Ach ja? Was macht sie denn zu einem netten Pferd, Ford?«, rufe ich vom Pferderücken herunter. Es ist die junge Stute, mit der ich erst seit einigen Wochen arbeite – beim ersten Mal hat Skylar zugesehen. Es geht jeden Tag ein bisschen besser mit ihr. Mir selbst kann ich nicht helfen, aber zu sehen, dass ich zumindest dem Pferd helfen kann, rettet mich durch diese verdammt dunkle Zeit.

			»Äh …« Ford verlagert das Gewicht und legt den Kopf schief. Er weiß einen Scheißdreck über Pferde, und er ist auch nicht unbedingt der Typ, der gern über seine Gefühle spricht. Ich weiß noch genau, wie er mir damals erzählt hat, dass er jetzt mit Rosie zusammen ist. Er hat einfach das Pflaster abgerissen, unbeholfen und ohne jedes Taktgefühl.

			Das hier gerade fühlt sich sehr ähnlich an.

			»Es hat … schöne Haare?«

			»Ihr Fell? Du meinst, dir gefällt ihr Fell?«, frage ich mit einem leisen Glucksen, das sich fremd in meiner Kehle anfühlt.

			»Ja, klar. Weißt du, ich versuche hier gerade einfach nur, nett und normal zu sein und so.«

			Ich treibe den Apfelschimmel auf ihn zu, bringe die Stute vor dem Zaun zum Stehen und blicke Ford geradewegs ins Gesicht. »Du machst das nicht besonders gut.«

			»Ja, ich weiß. Ich bin ein Blödmann und ein schräger Typ, aber wenigstens habe ich es versucht.«

			Ich muss lachen. »Ford, wir sind seit über zwanzig Jahren befreundet. Warum versuchst du, jemand zu sein, der du gar nicht bist?«

			Er schluckt und fixiert mich mit seinen grünen Augen. »Weil ich dich noch nie so gesehen habe wie jetzt, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich tun soll.«

			Ich lecke mir über die Lippen und sehe weg. Dann zwinge ich mich zu einem Schulterzucken. »Schon in Ordnung. Ich werde es überleben. Das tu ich ja immer.«

			Er lehnt sich auf der Tribüne zurück und stützt die Ellbogen hinter sich auf. »Nein, ich rede nicht vom Überleben. Ich habe dich schon oft traurig gesehen. Aber ich habe noch nie erlebt, dass du so verdammt leicht aufgibst. Es ist erbärmlich.«

			Ich zucke zusammen. Dann richte ich mich kerzengerade auf und frage mit eisiger Stimme: »Wie bitte?«

			Er wischt mit dem Fuß auf dem Boden herum und verzieht das Gesicht – offenbar versucht er, Pferdemist von seinem teuren Stiefel abzustreifen. »Du wirst überleben? Was soll das denn bitte heißen? Das ist das verdammte Geschwätz von jemandem, der aufgegeben hat. Wo ist dein Kampfgeist, West? Wo ist der Kerl, der auf jeden losgegangen ist, der seine kleine Schwester auch nur schief angesehen hat?«

			»Komm schon. Wir wissen beide, dass ich nicht mehr dieser Kerl bin.«

			»Aber warum nicht? Für diese Art Leidenschaft gibt es die richtige Zeit und den richtigen Ort. Und hier und jetzt, West?« Er deutet auf den Boden vor meinem Pferd. »Das ist der richtige Zeitpunkt, verdammt noch mal. Du kämpfst ständig für alle anderen. Deine Kinder, deine Schwester, sogar für mich. Aber was ist mit dir selbst?«

			Ich blinzle. »Du bist momentan ganz besessen davon, dich wie ein Arsch aufzuführen, was?«

			»Irgendjemand muss es ja tun. Alle anderen sind so sehr damit beschäftigt, dich zu bemitleiden, dass sich keiner traut, dir die Wahrheit zu sagen.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. Es tut weh, was Ford sagt. Jedes Wort tut weh.

			Weil jedes Wort wahr ist.

			Und es tut so sehr weh, weil ich mich auf einmal noch mehr hasse als sowieso schon.

			»Beste Freunde sehen nicht tatenlos zu, wie der andere sein Leben versaut. Betrachte dies als Interventionssitzung. Du weißt, dass ich viel Wert auf meine Privatsphäre lege. Und deshalb will ich dir auch nicht zu viel in dein Privatleben reinquatschen, und ich weiß nicht viel über deine Beziehung zu Skylar. Aber dafür weiß ich genau, wie es ist, wenn man sich jahrelang nach jemandem sehnt. Ich weiß, wie es ist, wenn man sieht, wie dieser Jemand weggeht und ein neues Leben beginnt. Und es ist einfach entsetzlich.«

			Grauen. Tiefes Grauen erfüllt mich. Und auf einmal ist da nur noch ein einziger Gedanke: Was habe ich getan?

			»Ich habe es versaut.« Meine Stimme bricht, und ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. »Ich war so sicher, dass sie eines Tages gehen würde, und dann hat sie es tatsächlich getan. Sie hat mir gesagt, ich solle sie gehen lassen. Sie war so überzeugend, so entschlossen. Und es ist, als ob … als ob ich mir das selbst angetan hätte. Ich hätte es besser wissen müssen.«

			»Für dich ist das Konzept einer auf Dauer angelegten Beziehung, die du auch wirklich willst, ganz neu, aber lass mich dir eins darüber sagen, und das weiß ich zufällig mit großer Sicherheit: Wenn man jemanden liebt, dann nicht nur dann, wenn es gerade bequem oder einfach ist. Man liebt ihn auch dann, wenn alles verdammt entsetzlich ist und die ganze Welt um einen herum zusammenbricht.«

			»Ist das aus einem deiner Emo-Poesie-Bücher?«, versuche ich, meine Rührung zu überspielen, indem ich ihn mit den Lesevorlieben seiner Kindheit aufziehe.

			Ford verdreht die Augen. »Skylar hat ihr ganzes Leben lang immerzu erlebt, wie alle sie im Stich lassen. Sie ist so daran gewöhnt, dass sie es nicht mal richtig merkt. Sie hat was Besseres verdient. Und, West? Du verdienst ebenfalls etwas Besseres.«

			Fords Worte treffen mich wie eine Kugel mitten in die Brust. Er hat recht, für Skylar ist es völlig normal, dass andere sie im Stich lassen, und das macht mich fertig. Ford legt den Finger so präzise in die Wunde, als wüsste er genau, was mir zu schaffen macht. Als würde er heimlich zuhören, wenn ich allein bin, und meiner inneren Stimme lauschen, wie sie mir einflüstert: Du verdienst sie nicht. Sie war immer eine Nummer zu groß für dich. Es wird bestimmt mit der Zeit leichter.

			Aber mindestens das Letzte ist gelogen. Skylar ist die Eine für mich. Es wird nicht leichter, ohne sie zu sein. Ich habe mich selbst zu einem Leben im Elend verurteilt, um ihr nicht im Weg zu stehen.

			»Ich kenne dich. Niemand arbeitet so hart wie du, und niemand ist auch nur annähernd so stur. Also hör endlich auf damit, Trübsal zu blasen, und benimm dich wieder wie du selbst. Kämpf um sie.« Damit erhebt er sich, wischt sich die Hände an der Hose ab, als wären sie allein durch die Nähe zur Scheune schmutzig geworden, und wendet sich zum Gehen.

			Aber dann ruft er ganz beiläufig über die Schulter: »Ach, übrigens – das mit den Fotos waren ihr Vater und ihr Agent, die haben ihre E-Mail-Adresse gehackt und die Bilder verbreitet. Skylar hat heute Morgen live im Fernsehen die ganze Welt in Schutt und Asche gelegt und die beiden vor laufenden Kameras gefeuert. Es ist überall auf Social Media. Und ich bin ziemlich sicher, dass sie am Wochenende den Preis gewinnen wird.«

			Wie bitte?

			»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

			»Ich wollte erst ein Arsch sein.«

			Meine Gedanken rasen. Ich will ihren Vater umbringen. Ich will mit Skylar abklatschen, dass es nur so dröhnt. Ich will dabei sein, wenn sie den Preis gewinnt.

			Ich will sie.

			Ich überlege nicht lange und rufe dem davonschlendernden Ford hinterher: »Kann ich mir vielleicht deinen Privatjet ausleihen?«

			Er dreht sich nicht zu mir um, aber ich höre das süffisante Grinsen in seiner Stimme, als er antwortet: »Er ist aufgetankt und steht zu deiner Verfügung.«

		

	
		
			
			41. Kapitel

			SKYLAR

			BREAKING NEWS: Skylar Stone wird heute Abend gewinnen. Das weiß ich schon jetzt.

			Ich atme drei Sekunden lang durch die Nase ein und drei Sekunden durch den Mund aus. Aber die Schmetterlinge, die wie wild in meinem Brustkorb flattern, lassen sich davon herzlich wenig beeindrucken.

			Dies ist nicht meine erste Preisverleihung, aber es ist die erste, bei der mich das Ergebnis wirklich interessiert. Ich will gewinnen. Ich will so dringend gewinnen, dass es wehtut.

			Nicht wegen der Werbewirkung und der möglichen Auswirkungen auf meine weitere Karriere. Nein, ich will gewinnen, um eine Bestätigung dafür zu haben, dass ich es kann. Dass ich aus eigener Kraft etwas geschaffen habe, das einer Auszeichnung würdig ist. Ich will mich meiner Karriere als würdig erweisen – mit meinen eigenen Worten, einem kleinen Produktionsstudio und jeder Menge Leidenschaft.

			Um zu wissen, dass nicht alles nur Fake war.

			Ja, das ist der Schlusspunkt, den ich unter all das setzen muss. Um zu beweisen, dass man mich nicht kleinkriegt, auch wenn es an Versuchen nicht gefehlt hat.

			Der Wagen rollt am roten Teppich vorbei, und ich ziehe die Puderdose aus meiner Handtasche, um ein letztes Mal meinen roten Lippenstift zu überprüfen.

			Ich bin voll im Vixen-Modus, und was andere von meinem Lippenstift halten, ist mir völlig egal.

			Die Stretchlimousine rollt in der Wagenschlange vor dem roten Teppich weiter vor, und ich sage leise: »Du schaffst das, Skylar. Du bist ein verdammt harter Knochen.«

			Niemand sonst ist hier, um mir das zu sagen, also sage ich es selbst.

			Ford wartet bereits auf mich, damit ich nicht allein über den roten Teppich schreiten muss. Er ist mit seinem Vater gekommen, dessen Band heute Abend auftritt.

			Ich bin sicher, dass meine Ex-Eltern und mein Ex-Agent auch hier sind und so tun werden, als sei in der Welt von Skylar Stone alles in bester Ordnung. Sie werden sich noch wundern, wenn Belinda ihnen Feuer unter dem Hintern macht, weil sie nicht im besten Interesse der Firma handeln.

			Und dann werde ich mich zurücklehnen, Champagner trinken und zusehen, wie sie untergehen.

			Die Trennwand zum Fahrerraum senkt sich ab. »Ma’am, wir sind als Nächstes dran. Ich steige gleich aus und öffne Ihnen die Tür. Der Sicherheitsdienst ist bereits vor Ort.«

			Ich nicke meinem Fahrer über den Rückspiegel zu. »Danke.« Dann wische ich die feuchten Handflächen an meinem roten Oscar-de-la-Renta-Kleid ab. Es ist ein Corsagenkleid, edel und elegant. Weder meine Eltern noch mein Agent haben es ausgesucht. Ich strebe damit kein bestimmtes »Image« an – es gefällt mir einfach.

			»Da wären wir.« Er wirft mir einen freundlichen Blick zu. »Sind Sie bereit?«

			Ich erwidere sein Lächeln. »Klar doch.«

			»Viel Glück, Ms Stone. Ich drücke Ihnen die Daumen.«

			Ich nicke ihm zu, dankbar für diese Ermutigung, und als er mir gleich darauf die Tür öffnet, trete ich hinaus ins Getümmel. Die Sonne scheint hell, aber die Blitze der Kameras sind noch heller.

			Unwillkürlich versteifen sich meine Schultern. Ich reiße mich zusammen und gehe einfach weiter.

			Ich hasse das.

			Und plötzlich verspüre ich … Erleichterung. Erleichterung darüber, dass ich mir endlich eingestehen kann, dass ich diesen ganzen Zirkus hasse. Diese niemals endende Show. Diese Art Leben.

			Ich blinzle, und dann gehe ich die sanft abfallende Rampe hinauf, ein echtes, natürliches Lächeln im Gesicht. Es schmerzt mich nicht in den Wangen, und ich täusche es nicht vor.

			Ich habe vor, diesen Gang über den roten Teppich in vollen Zügen genießen.

			Schließlich wird es, so der Plan, mein letzter sein.

			»Skylar!«

			»Ms Stone!«

			»Skylar!«

			Aus allen Richtungen rufen Leute meinen Namen. Ich blende sie aus. Höre in meinem Kopf nichts weiter als das sanfte Plätschern der Wellen am Seeufer und den Ruf eines Eistauchers, der auf dem Wasser schaukelt. Dann legt mir jemand eine Hand in den Rücken, und ich schrecke auf, drehe mich um und erwarte, Ford zu sehen. »Oh, da bist …«

			Babyblaue Augen, die ich überall auf der Welt erkennen würde.

			»West«, hauche ich und starre ihn an wie eine grausame Fata Morgana.

			Er ist hier.

			Im Smoking sieht er zum Anbeißen aus. Sein Haar ist gestylt, der Bart sorgsam gestutzt … aber nicht zu sorgsam.

			Er ist hier.

			Sein Anblick ist Balsam für meine Augen. Und doch finde ich keine Worte. Starre ihn nur stumm an.

			Er ist wirklich hier.

			Ich bin völlig überwältigt.

			Besitzergreifend legt er mir eine Hand an die Hüfte und bringt den Mund dicht an mein Ohr. »Überrascht?«

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und ohne zu zögern beuge ich mich ebenfalls dichter zu ihm. Ich wünsche mir nichts mehr, als ihm nahe zu sein. Ihn zu berühren.

			»Du bist hier«, stammle ich. Mehr bringt mein völlig überfordertes Hirn nicht zustande.

			Sein Lächeln. So warm. So sicher. Es bedeutet mir alles. »Bin ich.«

			»Was machst du hier?«

			Einer seiner Mundwinkel hebt sich, und ein Grübchen gräbt sich in seine Wange. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dein größter Fan würde es sich entgehen lassen, dabei zu sein, wenn sein Mädchen heute Abend gewinnt, oder?«

			»Noch habe ich nicht gewonnen.«

			Sein Blick wandert über mein Gesicht. Er hat es nicht eilig. Saugt meinen Anblick förmlich in sich auf, als wäre er ein Verdurstender in der Wüste, der endlich Wasser gefunden hat. »Aber das wirst du.«

			Es wird mir wohl immer den Atem rauben, wie unerschütterlich West an mich glaubt.

			Ich trete näher. Es ist sehr warm, aber trotzdem sehne ich mich nach seiner Wärme.

			»Ich …« Meine Stimme bricht, und ich blinzle hastig. Es kommt nicht infrage, dass ich auf dem roten Teppich vor aller Leute Augen in Tränen ausbreche. »Ich habe dich vermisst.« 

			Sanft schüttelt er den Kopf. »Ich dich auch, Fancy Face. Ich dich auch.« Er zieht mich an sich, ungeachtet all der Kameras, Fans und der Leute, die meinen Namen schreien, und umarmt mich, als wäre ich sein.

			Weil es so ist.

			Und keinen von uns kümmert es, wer zusieht.

			»Es tut mir so verdammt leid. Es tut mir so leid, dass ich dich habe gehen lassen.« Mir ist, als würden seine rau hervorgestoßenen Worte über meine Kopfhaut streichen und sich in den Wellen verheddern, die mir offen über die Schultern fluten. »Ich war wie gelähmt, obwohl ich hätte kämpfen sollen. Habe mich verkrochen und meine Wunden geleckt, statt dir zu sagen, dass wir das schaffen, ganz egal, wie heftig es wird. Bären. Paparazzi. Die tiefsten Täler und Abgründe. Du und ich? Wir zusammen meistern alles. Du bist die Eine für mich, und nichts auf der Welt wird daran je etwas ändern.«

			Ich schlucke meine Tränen runter. »Und du bist der Eine für mich. Ich war so verdammt unglücklich ohne dich.«

			Tief atmet er meinen Geruch ein, und ich schmiege mich an ihn. Ich weiß, dass ich meine Schminke an seinem Revers verschmiere, aber das kümmert mich nicht. »Was ist mit den Kindern? Sie …«

			Er ergreift meine Schultern und beugt leicht die Knie, um mir direkt in die Augen zu sehen. »Es wird alles gut. Dafür sorgen wir. Und das geht besser, wenn wir es zusammen tun. Okay?«

			Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass es knirscht, und nicke ihm zu, diesem großen, schönen Mann, den ich den meinen nennen darf. Und kurz verabscheue ich mich dafür, dass ich ihn zurückgelassen habe.

			Er ist mir zuvorgekommen.

			Aber mein Plan für heute Abend war, zu ihm zurückzukehren.

			Und jetzt ist er live dabei, wenn ich das tu.

			»Alles ist besser, wenn wir zusammen sind«, sage ich lächelnd. Und dann küsse ich ihn direkt auf den Mund.

			Ringsum blitzen Kameras auf und halten diesen Moment für immer fest.

			Und ausnahmsweise stört mich das nicht.

			»Nominiert für den Song des Jahres sind …«

			Auf dem Bildschirm laufen Ausschnitte von Liedern und Musikvideos. Als mein Lied an der Reihe ist, schwenken die Kameras zu mir herum. Ich sitze neben West, auf dem Platz, der eigentlich für Ford reserviert war.

			Ford hat sich vorhin vergewissert, dass West und ich einander gefunden haben, und dann hat er gemurmelt: »Gut. Dann kann ich ja jetzt gehen. Ich hasse diese bescheuerten Veranstaltungen. Ich sehe dir vom Hotel aus beim Gewinnen zu.« Wie sich herausgestellt hat, war er gar nicht hier, um seinen Vater zu begleiten.

			Er hat nur den Vermittler gespielt.

			West drückt meine Hand und strahlt mich an. Ich lächle, erröte und senke den Blick, als mich plötzlich Schüchternheit überkommt. Auf der Bühne wird der nächste Nominierte vorgestellt.

			»Nicht nervös sein. Du wirst gewinnen.«

			»Woher willst du das wissen?«, flüstere ich.

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es einfach.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also lehne ich einfach nur den Kopf an seine breite Schulter und drücke ganz fest seine Hand.

			Und irgendwann ist es so weit.

			»Also gut, los geht’s.« Durch die Lautsprecher dringt das Geräusch eines aufreißenden Umschlags. »Und der Preis geht an … Skylar Stone für Photosynthesis!«

			Einen Moment lang kann ich mich überhaupt nicht mehr rühren. Ich stehe nur aus einem einzigen Grund auf – weil West laut jubelnd aufspringt, mich mitreißt und mich in die wildeste, seligste Umarmung aller Zeiten zieht. »Du hast es geschafft! Du hast es verdammt noch mal geschafft! Ich bin so stolz auf dich!«, ruft er mir ins Ohr, während ringsum Applaus aufbrandet.

			Aus einer der hinteren Reihen hört man eine Stimme laut rufen: »Das ist mein Mädchen!« Wir drehen uns um.

			Es ist mein verdammter Vater.

			West spannt die Muskeln, und ich tippe ihm mahnend gegen die Brust. »Gib ihm nicht die Genugtuung. Er ist erbärmlich, und schon bald wird das jeder wissen.« Dann küsse ich ihn, hebe den Kopf und mache mich auf den Weg zur Bühne.

			Unter tausend Umarmungen und Dankesbekundungen nehme ich die Trophäe entgegen. Irgendwann ebbt der Applaus langsam ab, und ich stehe auf dem Podium und seufze tief auf.

			»Wow, das …« Ich sehe mich um. Ich möchte mir diesen Moment tief ins Gedächtnis einprägen, um eines Tages meinen Kindern davon zu erzählen, falls West und ich welche haben sollten. »Das ist eine so unglaubliche Ehre. Davon habe ich schon als kleines Mädchen geträumt. Und damit meine ich nicht, einen Preis zu gewinnen, denn das hier ist nicht mein erster Preis. Aber es ist mein erster Preis für etwas, auf das ich unglaublich stolz bin.«

			Im Saal ist es bis auf ein gelegentliches Gemurmel still.

			»Wie der eine oder andere von euch vielleicht weiß, bin ich schon sehr lange dabei. So lange, dass ich mich nicht an eine Zeit ohne Auftritte erinnern kann. Selbst mein Privatleben war meist eine Art Show. Und vor Kurzem ist mir klar geworden, dass ich es sehr, sehr leid geworden bin, ständig zu performen. Doch dieses neue Album … das ist keine Performance. Es geht um Liebe. Um Stolz. Um Freude. Und um Schmerz und gebrochene Herzen.« Ich sehe West an.

			»Ich bin in einem Elternhaus aufgewachsen, in dem nichts, was ich tat, jemals gut genug war. Jeder Fehler wurde mit Beschimpfungen und Verachtung beantwortet.«

			Ein Aufschrei hallt durch den Saal, aber ich halte nicht inne. Fast erwarte ich, dass Musik ertönt und mich mitten im Satz unterbricht, aber es bleibt still.

			»Doch vor einiger Zeit habe ich Zuflucht in einem Heim gesucht, in dem die Antwort auf meine Ängste und Fehler bedingungslose Liebe und Unterstützung war. Es hat lange gedauert, bis ich akzeptieren konnte, dass ich diese Art Glück überhaupt verdiene. Dass mein Abbild in den Medien nicht mein wahres Ich ist. Es ist noch nicht lange her, dass ich mich endlich dazu imstande gefühlt habe, meine eigene Musik zu schreiben und ein Album zu produzieren – und an dieser Stelle möchte ich Ford Grant und seiner Tochter Cora danken, die beide unglaublich freundlich und talentiert sind. Auf mein neues Album bin ich aus ganzem Herzen stolz, und mit diesem Stolz kam auch endlich die Erkenntnis, was ich mit meinem Leben anfangen will und was nicht. Ford, du hast mir ein unendlich wertvolles Geschenk gemacht, das ganz und gar Teil dieser Frau geworden ist, die ihr jetzt auf dieser Bühne vor euch seht.«

			Jemand im Publikum pfeift ermutigend, und ich lächle kurz in seine Richtung.

			»Außerdem habe ich zwei Kinder kennengelernt, die so stark und so freundlich sind, dass ich immer in ihrer Nähe sein möchte. Und ich habe einen Mann kennengelernt, der mich auch dann liebt, wenn es mir schlecht geht, und mein weltgrößter Fan ist. West, ich liebe dich.«

			Ich hebe den Preis in Wests Richtung. Mit knallroten Wangen wirft er mir einen Luftkuss zu. Überall im Saal ertönen Jubelrufe, aber ich rede weiter, bringe alles, was ich sagen will, über die Lippen, ohne dabei ins Stocken zu geraten.

			»Dieses Album, insbesondere der Titelsong, handelt vom Wachsen, von Veränderung und Entwicklung und dem Prozess, Energie in Leben zu verwandeln. Dieses Album ist meine Erlaubnis an mich selbst, genau das zu tun. Nachdem ich jahrelang immer nur performt habe, werde ich jetzt die echte Skylar sein. Ich verwandle mein altes Leben, an dem ich nicht die geringste Freude hatte, in ein neues Leben, das ich aus vollem Herzen genieße.«

			West erhebt sich von seinem Platz, und mir steigen Tränen in die Augen.

			»Ich werde mein Leben lang dankbar sein für meine Karriere und all die Privilegien, die sie mir geschenkt hat. Und diese Auszeichnung heute? Sie ist der Beweis dafür, dass ich in der Lage bin, über mich selbst hinauszuwachsen, und selbst gegen den grausamen Versuch bestehen kann, mich zu vernichten. Ich kann einen großen Haufen Scheiße in einen Sieg verwandeln. Und außerdem ist diese Trophäe ganz wunderbar dafür geeignet, meine Mütze daran aufzuhängen. Vielen Dank für das Verleihen dieses Preises. Danke für all die Jahre in dieser Branche. Ich hoffe, dass ihr alle auch den Rest des Albums lieben werdet, denn es wird mein letztes sein. Vielleicht sehen wir uns wieder, vielleicht aber auch nicht.«

			Ich zucke mit den Schultern und blicke unter tränenfeuchten Wimpern ins Publikum. »Ich werde nämlich damit beschäftigt sein, mein Leben zu genießen, in einem kleinen kanadischen Städtchen in den Bergen, das sich genau wie der sichere Hafen anfühlt, von dem ich immer geträumt habe. Ollie? Emmy?« Ich hebe den Preis in die Kameras. »Das hier ist für euch. Wir sehen uns zu Hause.«

			Der Beifall wird lauter und immer lauter, bis ich kaum noch meine eigenen Gedanken höre. Übers ganze Gesicht strahlend raffe ich mit einer Hand mein Kleid und steige die Treppe wieder hinunter.

			Im Vorbeigehen gratulieren mir viele Kolleginnen und Kollegen, schütteln mir die Hand, umarmen mich. Aber alles ist verschwommen, und es hält mich nur auf. Ich will mit niemandem plaudern, will keine Glückwünsche. Ich will einfach nur zu West.

			Ich kann ihn sehen. Er steht da, klatscht und lächelt mir entgegen.

			So nah und doch so weit weg.

			Als ich endlich unsere Sitzreihe erreiche, kommt er mir auf den Gang entgegen und umarmt mich fest. »War das immer Teil des Plans?«

			Ich lächle an seinem Hals und atme tief seinen Geruch ein. »Sobald mir klar geworden ist, dass ich ohne dich nicht leben kann und für den Rest meines Lebens unglücklich wäre, wenn ich es versuche? Ja. Aber ich bin sehr froh, dass du hier bist, um es persönlich zu hören. Mein Flug geht heute Abend. Ich wollte direkt zu dir zurück.«

			»Nach Hause.«

			Ich richte mich auf und lege ihm die Hände an die Wangen. »Nach Hause.«

			Dann küsse ich ihn wieder. Fest. Ich kann nicht genug von ihm bekommen. Unter meinen Lippen spüre ich ihn lächeln und schmiege mich an seinen harten Körper.

			»Erinnerst du dich daran, dass ich nichts mehr tu, was ich nicht will?«

			Er lacht leise. Ein Platzanweiser kommt auf uns zu – vermutlich will er uns sagen, dass wir uns setzen sollen. »Ja?«

			»Ich will nicht für den Rest der Show bleiben. Bring mich hier weg, Coach Prachtschenkel.«

			West lächelt auf mich herunter. »Mit dem größten Vergnügen.«

			»Wir gehen ja schon, wir gehen«, versichere ich dem heranstürmenden Platzanweiser höflich. West nimmt meine Hand.

			»Ja, wir gehen.« Er hält dem schlaksigen Jungen den Zeigefinger vor die Nase. »Ich muss nur noch eine Sache erledigen.«

			Ich runzle die Stirn, als er mich mit sich den Gang hinaufzieht, einige Reihen weiter.

			Dort sitzen meine Eltern und mein Agent. Mein Vater ist schon wieder dunkelrot im Gesicht – offenbar ist er kein großer Fan meiner Dankesrede. Aber trotzdem steht er auf und streckt mir an West vorbei die Hand entgegen, als würde er erwarten, dass ich sie schüttle.

			West schlägt zu.

			Seine Faust fliegt so hart und schnell, dass ich sie kaum sehe. Ganz anders das Blut, das aus dem Mund meines Vaters spritzt, das sehe ich wie in Zeitlupe und betrachte fasziniert den Bogen, den es durch die Luft beschreibt.

			Keuchen überall im Saal. Erschrockene Ausrufe.

			West packt meinen Vater am Kragen und stößt ihn zurück in seinen Sitz wie eine Stoffpuppe. »Du willst mit meinem Mädchen reden, Arschloch? Da musst du zuerst an mir vorbei. Und ich werde dich nie wieder in ihre Nähe lassen. Hast du mich verstanden?«

			Ich blinzle und trete dicht an West heran, suche Schutz bei ihm, wie ich es vom ersten Tag an getan habe. Nicht weil ich auf diesen Schutz angewiesen bin, sondern weil ich ihm zutiefst vertraue.

			Er ragt über meinem Vater auf, der beide Hände an sein Gesicht presst, und zeigt auf meinen Agenten. »Das Gleiche gilt für dich. Und wenn sie mal durch Zufall an euch vorbeigeht? Dann erwarte ich von euch, dass ihr in die andere Richtung seht.«

			Diese ganze Szene sollte mich nicht mit einer solchen tiefen Befriedigung erfüllen. Aber mein Vater bekommt heute genau das, was er verdient. Und ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass ich West für seinen wütenden Beschützerinstinkt sogar noch mehr liebe als ohnehin schon.

			Er zupft sein Jackett zurecht und nimmt meine Hand.

			»Na komm, Skylar, hauen wir hier ab.«

			Und genau das tun wir.

			Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. Seine kraftvolle Art, sich zu bewegen, raubt mir den Atem. Und als ich seine Mundwinkel zucken sehe, flüstere ich ihm zu: »Was ist denn so lustig?«

			Er sieht mich an und drückt meine Hand. »Drei.«

			»Drei was?«

			Jetzt grinst er.

			»Nasen.«

			Ich muss lachen, und wir treten hinaus in die Sonne. »Ist schon okay. Ich habe gehört, er kennt einen tollen Schönheitschirurgen.«

		

	
		
			
			42. Kapitel

			SKYLAR

			Ich beobachte die Kanadagans. Sie erwidert meinen Blick mit schwarzen, glänzenden Augen. Ich bin seit einigen Wochen wieder zurück in Rose Hill und will mir schon die ganze Zeit mal eine Kanadagans aus der Nähe ansehen.

			»Skylar«, warnt mich West und klingt so ernst, dass ich lächeln muss. »Diese Gans ist nicht dein Freund.«

			»Warum sieht sie dann aus wie ein Freund?«

			West schnaubt, und die Kinder kichern. Wir sind zum See gefahren, um zu picknicken, und der Vogel hatte es mir vom ersten Moment an angetan. Seine dinosaurierähnlichen Füße. Der lange, graziöse Hals. Ich habe mir einen Cracker aus dem alten Picknickkorb geschnappt und bin auf das Tier zugepirscht.

			»Skylar, ich meine es ernst. Ich habe mehr Angst vor dieser Gans als vor einem Grizzlybären.«

			Ich werfe ihm einen raschen Blick über die Schulter zu. »Mach dich nicht lächerlich.«

			»Nur sechzig Prozent aller Amerikaner glauben, dass sie es unbewaffnet mit einer Gans aufnehmen können. Das kannst du jederzeit nachschlagen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Das ist doch albern. Wieso sollte ich denn gegen sie kämpfen? Ich will sie doch nur füttern.« Mit lieblicher Stimme flöte ich: »Nicht wahr, du Süße? Ich will dir ja nur einen Cracker geben.«

			»Ich petze Cherry, dass du sie betrogen hast.«

			Ich schnaube, tu ansonsten aber, als hätte ich nichts gehört, und nähere mich der Gans noch ein Stückchen weiter.

			»Morgen schicke ich dir eine neue Schlagzeile, und die wird lauten: BREAKING NEWS: Skylar Stone wurde auf tragische Weise vom fiesesten Tier der Welt ermordet.«

			Fast hätte ich gelacht, aber ich will die Gans nicht erschrecken. Aus irgendeinem Grund muss ich das hier tun. Ich kann es ja selbst nicht erklären.

			»Hallo, Freundin. Hast du Appetit?«

			»Ja, auf Blut.«

			Verdammter West.

			Meine Mundwinkel zucken. Ich strecke die Hand aus. Die Gans wölbt den Hals, und im nächsten Moment zuckt ihr Schnabel in meine Richtung. Mit einem heftigen Ruck reißt sie mir den Cracker aus der Hand.

			Mit einem überraschten Aufschrei springe ich zurück, und West und die Kinder lachen schallend. Die Gans veranstaltet eine riesige Sauerei, Crackerkrümel fliegen in alle Himmelsrichtungen. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln drehe ich mich zu West und den Kindern um.

			»Ich habe es geschafft!« Ich stoße die Fäuste in die Luft, als hätte ich ein Rennen gewonnen. Aber ich übertreibe es, und die Gans erschrickt, macht flatternd kehrt und gleitet übers Wasser davon, um schnell von mir wegzukommen.

			»Siehst du? Ich bin jetzt ein echtes Landmädchen. Freundin der Wildgänse. Beschützerin der Mäuse.«

			»Solang du nur keine Bären fütterst, ist mir alles recht«, scherzt West, packt mich und drückt mir einen festen Kuss auf die Schläfe.

			Nachdenklich wiege ich den Kopf hin und her. »Ich finde Bären ja immer noch süß.« Ich drehe mich um, küsse ihn züchtig auf die Wange und lege ihm eine Hand auf die Brust. Unter meiner Handfläche spüre ich sein Herz so heftig pochen, als hätte er wirklich Angst vor der Gans gehabt.

			Dann betrachte ich Ollie, der an unserem Platz sitzt – jenem Platz, an dem wir oft gemeinsam gesessen haben und an dem die ersten Zeilen meines ersten Songs entstanden sind. Dieser Ort hier ist magisch.

			Ich stapfe hinüber und kuschle mich neben ihm in eine der Decken, die wir aus dem Haus mitgebracht haben. Eine Weile sehen wir zu, wie West und Emmy alles fürs Picknick vorbereiten. Eine Decke, ein paar niedrige Stühle. Die beiden zanken darüber, wie sie das Essen aufbauen sollen, und ich sehe, wie Ollie die Augen verdreht.

			Ich kann mir das Kichern nicht verkneifen.

			»Willst du einfach nur dasitzen und zusehen?«, fragt mich West und stellt eine Thermoskanne mit Cider auf die Decke. 

			Ich lehne mich an die Baumwurzeln hinter uns, lege Ollie einen Arm um die Schultern und stoße einen tiefen, dramatischen Seufzer aus. »Ich glaube, das will ich tatsächlich. Schließlich habe ich eine Menge Geld für dieses Date bezahlt.«

			West kneift die Augen zusammen. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du für ein Date mit mir und den Kindern bezahlt hast.«

			Ich spüre meine Wangen zucken, als ich mir das Lachen verkneife. Wahrscheinlich wird er niemals aufhören, mich deswegen aufzuziehen. Aber tatsächlich haben wir in den Wochen, seit ich zurück bin, sehr viel Zeit zu zweit gehabt, und er widmet mir so viel Aufmerksamkeit, dass ich dieses Date sowieso niemals einlösen müsste. Dieser schöne, frische Herbstnachmittag kam mir einfach vor wie der perfekte Tag, um mit ihm und den Kindern am See zu faulenzen.

			Und ich bin müde.

			Körperlich bin ich müde von der Reitstunde, die er mir vorhin gegeben hat. Mein Kopf ist müde von der Sitzung mit meinem Therapeuten direkt danach. Mein Herz quillt fast über, weil ich, seit ich mit dem Liederschreiben angefangen habe, offenbar gar nicht mehr damit aufhören kann. Ich weiß nicht, wohin mich diese neue Leidenschaft noch führen wird, aber ich bin überglücklich, weil ich endlich meine Freude an der Musik wiederentdeckt habe.

			Seit ich mich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen habe, habe ich nicht mehr mit Panikschüben zu tun.

			Meine Eltern haben inzwischen begriffen, dass sie sich nicht mehr an mir bedienen können, und haben sich wieder in ihre jeweilige Schlangengrube zurückgezogen. Ich weiß nicht, ob ich jemals zurückbekommen werde, was sie mir genommen haben. Aber je länger unsere letzte Begegnung zurückliegt, desto weniger kümmert es mich.

			Auch die Presse scheint sich immer weniger für mich zu interessieren. Das, was ich jetzt mache, lässt sich nicht gut an die Klatschpresse verkaufen. Aber selbst wenn … ich werde von Tag zu Tag besser darin, damit umzugehen, wenn mich die alten Selbstzweifel doch noch mal heimsuchen. Ich habe gelernt, diese hässliche innere Stimme als Ausgeburt meiner alten Ängste zu identifizieren, und wenn sie etwas sagt, bei dem mir die Brust zu eng wird, um zu atmen, glaube ich ihr meist einfach nicht mehr.

			Doch dann fühlt sich meine Brust auf einmal aus einem anderen Grund eng an. Und zwar deshalb, weil mein Blick auf ein großes Einmachglas fällt, das West soeben aus dem Picknickkorb gezogen hat. Als ich es betrachte, setzt fast mein Herz aus.

			Als ich wieder aufblicke, sieht West mich an. Er kniet auf der Decke und grinst, als wäre er mächtig stolz auf sich.

			»Was ist das?«

			»Das sind Skittles, du Witzbold.«

			Ich sehe noch mal hin. Kein essbarer Regenbogen in diesem Glas. »Die sind ja alle orange«, sage ich, als wäre das nicht offensichtlich.

			»Ja, natürlich. Orange ist doch deine Lieblingssorte.«

			Ein zittriges Lachen kommt mir über die Lippen, und ich schüttle ungläubig den Kopf. »Was hast du mit all den anderen gemacht?«

			Er grinst, dreht den Deckel auf und hält mir das Glas hin. »Ich hab sie gegessen. Sieht man das nicht? Sie sind mir direkt auf die Oberschenkel gegangen.«

			Wir sehen einander an, und in seinen hellblauen Augen sehe ich das Funkeln und die Hingabe, die ich so sehr zu genießen gelernt habe. Das humorvolle Funkeln, das mich jeden verdammten Tag zum Lachen bringt. Und jene Hingabe, mit der er all die scheußlichen Skittles verputzt hat, für wie weiß wie lange, nur um mir ein ganzes Glas mit meiner Lieblingssorte zu füllen.

			»Das ist …« Ich verstumme mitten im Satz und nehme mir ein paar Bonbons. Drehe meine Hand um und betrachte sie, wie sie da auf meiner Handfläche liegen. Dieses Geschenk ist so albern und so bedeutungsvoll zugleich. »Zu viel.«

			»Onkel Ford findet das auch«, meldet sich Emmy zu Wort. »Er hat mir gesagt, dass du für das Date mit unserem Dad viel zu viel bezahlt hast.«

			Ollie lacht. West grinst nur in sich hinein.

			»Du kannst deinem Onkel Ford ausrichten, dass ich das ganz anders sehe.« Ich zwinkere West zu. »Außerdem war es für einen sehr guten Zweck.«

		

	
		
			
			Epilog

			WEST

			Ein Jahr später …

			Ich sitze in der ersten Reihe. Ich bin hier, seit Doris angefangen hat, die Schulturnhalle herzurichten. Sie und Skylar haben gemeinsam eine Wohltätigkeitsorganisation gegründet, die den weniger privilegierten Kindern der Stadt Unterricht in den schönen Künsten ermöglicht, und heute findet die Benefiz-Talentshow statt.

			Nach und nach strömen die Gäste herein. Meine Eltern nehmen auf der einen Seite neben mir Platz, Ford und Rosie auf der anderen. Cora flitzt emsig auf der Bühne und hinter der Bühne herum, wie üblich von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und bereitet alles vor.

			Vor Kurzem hat sie Ford erzählt, dass sie Roadie werden und mit Bands unterwegs sein möchte, und er hat ausgesehen, als wolle er sterben.

			Es war einfach großartig.

			Es dauert nicht lange, und die Halle ist voll mit Leuten aus der Stadt. All diese Menschen haben Skylar hier willkommen geheißen, nachdem sie sich quasi selbst in den Ruhestand versetzt hat – und sie alle beschützen sie. Anfangs haben ein paar Paparazzi hier herumgeschnüffelt in der Hoffnung auf das eine oder andere Foto, mussten aber feststellen, dass leider sämtliche Hotels ausgebucht waren und auch die Restaurants weder Speisen noch Getränke anbieten konnten.

			Sie haben also nicht lange durchgehalten. Und jetzt leben wir friedlich zusammen auf der Ranch. Oder zumindest so friedlich, wie Emmy es zulässt. Momentan will sie unbedingt Gitarre spielen lernen.

			Ollie ist zwar immer noch sehr still, hat aber angefangen, seine Flügel auszustrecken. Immer öfter spricht er mit Fremden. Es ist eine langsame, aber stetige Entwicklung, und er hat mir einmal gesagt, er wolle genauso mutig sein wie Skylar.

			In meinen Augen war er immer mutig. Aber trotzdem ist es eins der größten Geschenke meines Lebens, mit anzusehen, wie er aufblüht.

			Während ich darüber nachdenke, wie unglaublich das letzte Jahr war – wie vollkommen sich mein Leben anfühlt, obwohl ich zugleich das Gefühl habe, es würde gerade erst richtig beginnen –, wird das Licht gedimmt, und Doris betritt die Bühne.

			»Gut, dass ihr alle gekommen seid und auch eure Geldbörsen mitgebracht habt. Ich will ehrlich sein … einige unserer Darbietungen sind den Eintrittspreis wert, andere nicht. Aber klatschen müsst ihr trotzdem. Alles klar?«

			Das Lachen der Gäste hallt durch die Turnhalle. Die Akustik ist schrecklich, aber das macht nichts. Unsere kleine Gemeinschaft hat sich für eine gute Sache hier versammelt. Ich habe schon immer gern in Rose Hill gelebt, aber ich wusste es noch nie so sehr zu schätzen wie jetzt, da ich es mit Skylars Augen gesehen habe.

			»Aber«, redet Doris weiter, »die erste Gruppe immerhin ist verdammt gut. Offenbar ist eins ihrer Mitglieder recht bekannt in manchen Kreisen. In anderen wird sie vermutlich für immer das Mädchen mit der gebrochenen Nase sein, das beschlossen hat, hierzubleiben.«

			Lachend forme ich die Hände vor meinem Mund zu einem Trichter und rufe: »Sie war gar nicht gebrochen!«

			»Weston, sei still und genieß die Show. Und alle anderen auch.« Und damit stapft Doris von der Bühne.

			Wenige Augenblicke später kommt Skylar auf die Bühne, in ihrem hübschen Sommerkleid mit den Orangen darauf, flankiert von Emmy und Ollie. Sie hilft ihnen, ihre Plätze einzunehmen, Ollie am Klavier und Emmy auf dem freien Platz neben dem Mikrofon.

			»Bereit?«, flüstert sie ihnen zu.

			Emmy grinst manisch und schreiflüstert zurück: »Ja!«

			Ollie errötet und nickt, den Blick auf die Klaviertasten gesenkt.

			Als ich ihnen dabei zusehe, wie sie sich darauf vorbereiten, das Lied zu spielen, das sie und Oliver gemeinsam geschrieben haben, schnürt es mir vor lauter Rührung die Kehle zu. Und dabei haben sie noch nicht mal angefangen.

			Skylar zwinkert mir zu, und es geht los.

			Ollie spielt.

			Emmy tanzt.

			Skylar singt.

			Und ich verliebe mich Hals über Kopf noch mal in sie.

			Wild Eyes von Skylar Stone

			It all started on a backroad

			When I didn’t need saving

			Just a new road for me to take

			I’m a soul with no home

			No place that I belong

			Until you chased my clouds away

			City lights don’t shine

			As bright as the window

			Where I watch your life at bay

			I’d give up every bit of fame

			For moonlights by the water

			And the way you whisper my name

			Your arms keep me from falling

			Your heart’s held my own

			Since the start

			And I need you to know

			My dreams have all come true

			Since all I dream of is you

			You’re all the orange skittles

			Every lyric in a love song

			A safe place to rest my weary bones

			A shelter from the storm

			I have never flown this high

			And my smile has a truthful tone

			Everything’s easier with you

			Everything now

			Until you, it felt so wrong

			All my life, traveling alone

			My love got lost in the crossroads

			I was a long, long way from home

			I can’t stop the fighting now

			No more lonely nights in hopeless towns

			No more empty promises or lies

			Just the way you love my wild eyes

			It’s the only thing that matters

			Only home I need to know

			If we’re better together

			Take my hand, let’s end the show

			I’m finally home

			You’re my forever home

			We’re finally home

			It’s a forever home.

			»Wohin fahren wir?« Skylar blickt aus dem Fenster meines Pick-ups und hüpft vor lauter Aufregung fast auf dem Sitz auf und ab.

			Ich schließe die Finger fest ums Lenkrad, während wir die kurvenreiche Nebenstraße entlang aus Rose Hill herausfahren. »Kann ich dir nicht sagen.«

			»Was immer wir vorhaben, es ist schade, dass die Kinder nicht mitkommen konnten. Es ist so ein schöner Tag.«

			Ich nicke. Es ist wirklich ein schöner Tag. Die Sonne scheint, die Straßen sind ruhig und …

			»Weißt du, was heute für ein Tag ist, Skylar?«, frage ich, als wir um eine felsige Kurve biegen.

			»Samstag«, antwortet sie mit einem stolzen Grinsen.

			Ich schnaube. »Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe.« Ich fahre an den Straßenrand, schalte den Motor aus und drehe mich zu ihr um.

			»Oh, möchtest du, dass ich es dir mit dem Mund … also, das kann ich doch auch machen, während du fährst.«

			Ich stöhne und fahre mir mit einer Hand übers Gesicht. »Hör zu, vielleicht komme ich später darauf zurück. Aber jetzt …« Ich öffne meine Tür und laufe um den Wagen herum, um ihr die Beifahrertür zu öffnen.

			»Steht es vielleicht auf deiner Wunschliste, mal zu trampen oder so?«

			Ich verdrehe die Augen und strecke eine Hand nach ihr aus. »Dieses verdammte Mundwerk, Sky. Raus mit dir.«

			Sie gehorcht, und ihr Lachen ist Musik in meinen Ohren.

			»Weißt du, wo wir heute vor einem Jahr waren?«, frage ich sie.

			Sie hält inne. Ihre Finger gleiten aus meiner Hand, und sie dreht sich langsam im Kreis und nimmt unsere Umgebung genauer in Augenschein. »Ich … wir … ist das etwa die Straße, an der wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«

			Ich grinse sie an und finde es verdammt aufregend, dass wir nach einem Jahr wieder hier stehen. »Ja.«

			Sie macht große Augen, und ihr Gesicht wird ganz weich. Sie blickt die Straße entlang, die wir gekommen sind. Hier ist die Stelle, wo sie geparkt hat. Wo ich geparkt habe. Wo ich auf sie zugelaufen bin.

			»Woher weißt du das noch so genau?«, murmelt sie, und wir gehen gemeinsam zu der Stelle, an der ich mich über sie geworfen habe.

			»Ich habe es damals in meinen Kalender eingetragen.«

			Ihre Schritte stocken. »Was? Warum?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Einfach so. Aus irgendeinem Grund hat es sich wichtig angefühlt.«

			Wir gehen noch ein paar Schritte weiter, bis wir genau an derselben Stelle stehen.

			Und dann drehe ich mich um. Ziehe die Samtschachtel aus meiner Hosentasche und gehe vor ihr auf die Knie.

			»Jetzt weiß ich, dass ich es getan habe, weil ich an diesem Tag die Frau kennengelernt habe, die ich heiraten würde.«

			Rasch schlägt sie die Hände vor den Mund, aber ich höre sie trotzdem aufquietschen. »West!«

			»Skylar Stone. Ich habe dich genau vor einem Jahr genau hier zum ersten Mal getroffen. Ich wusste es damals, und ich weiß es jetzt: Du bist für mich die Eine. Alles ist besser, wenn wir dabei zusammen sind. Du bist mein Zuhause. Würdest du mir die unglaubliche Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

			»Ja!«, ruft sie so begeistert, dass es mich fast umhaut.

			»Dann lass uns gleich in den Zoo von Calgary fahren. Da mache ich dann die ganzen Social-Media-tauglichen Aufnahmen von dir mit Bären, die ich dir vor einem Jahr versprochen …«

			Sie fällt auf die Knie und unterbricht mich mit einem Kuss. Genau hier, auf dem warmen Asphalt, versprechen wir einander, dass wir ab jetzt gemeinsam durchs Leben gehen. Für immer.

			Und genau wie an jenem Tag …

			… wird alles genau so, wie es sein sollte.

		

	
		
			
			Danksagung

			Wild Eyes ist eine Geschichte, die noch lange in meinem Kopf und in meinem Herzen widerhallen wird. Nicht nur deshalb, weil Skylar und West durch diese kosmische Seelenverwandtschaft verbunden sind, die ich so sehr liebe, sondern auch, weil so viel von mir selbst und meinen eigenen Unsicherheiten in diesem Buch steckt. Beim Schreiben macht man sich unglaublich verletzlich. Es ist nervenaufreibend und kann viele Ängste auslösen, seine eigenen Geschichten der Öffentlichkeit zu präsentieren, und ein Buch zu veröffentlichen ist niemals leicht. Aber wenn man lernt, seinen eigenen Worten und Figuren unerschütterliche Liebe entgegenzubringen, wird es leichter. Wenn man in der Lage ist, aufrichtig zu sagen: Ich hoffe, du liebst dieses Buch ebenso sehr wie ich … aber das ist fast unmöglich, denn mehr als ich kann man es gar nicht lieben.

			Aber natürlich wurde es während seiner Entstehung auch von vielen anderen Menschen geliebt. Ein Buch braucht – genau wie ein Kind – ein ganzes Dorf, um heranzuwachsen, bis es dafür bereit ist, seine Leser:innen zu finden. Glücklicherweise habe ich eins der besten Dörfer um mich, die man sich nur wünschen kann. Ich danke also absolut allen, die geholfen haben, diese Geschichte zu dem zu machen, was sie jetzt ist.

			Als Allererstes danke ich Alyssa Brigiotta, die Photosynthesis geschrieben hat und gemeinsam mit Leticia Teixeira Wild Eyes. Ihr Ladys seid UNGLAUBLICH. Ihr seid so talentiert und großzügig. Ich bin unendlich dankbar für eure Unterstützung und so, so stolz darauf, eure Lieder in meinen Büchern haben zu dürfen. Danke, dass ihr eure Worte mit der Welt teilt.

			Ich danke meinem Ehemann, der meine niemals versiegende Inspirationsquelle für Book-Boyfriends ist und außerdem mein hingebungsvollster Cheerleader. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.

			Ich danke meinem Sohn, meinem Sonnenschein. Meinem glücklichen Jungen, der selbst die schlimmsten Tage so viel besser macht. Ich liebe dich bis zum Mond und zurück.

			Ich danke meiner Assistentin Krista. Während ich dies schreibe, arbeiten wir bereits seit zwei Jahren zusammen, und ich weiß, dass noch viele weitere folgen werden. Danke, dass du mir hilfst, organisiert und bei Verstand zu bleiben.

			Und ich danke meiner Freundin Catherine Cowles, mit der ich so gut wie jeden Tag schreibe. Ich werde nie aufhören, dem Universum dankbar dafür zu sein, dass es uns zusammengebracht hat. Du bist mir die Schwester geworden, die ich nie hatte.

			Danke an meine Mädchen, Lena Hendrix und Kandi Steiner. Meine Cheerleaderinnen, meine sichere Zuflucht und außerdem zwei der talentiertesten und gutherzigsten Frauen, die ich kenne. Ohne euch wäre dieser Job so viel einsamer. Ich liebe euch beide sehr.

			Ich danke meiner Lektorin Paula Dawn. Dies ist unser ELFTES gemeinsames Buch! Und ich bezweifle, dass ich ohne dich und dein großartiges Gehirn auch nur eins davon hätte schreiben können. Ruhestand ist erst erlaubt, wenn ich es sage. Vielen Dank für all die Randnotizen.

			Ich danke meiner Sensitivity-Readerin, der klinischen Therapeutin Jill, die mit ihrer Expertenmeinung darauf achtgegeben hat, dass meine Figuren richtig dargestellt werden. Danke vor allem dafür, dass du mir geholfen hast, Skylar auf ihrer Reise angemessen zu begleiten.

			Nicht zu vergessen: meine Beta-Leserin und Korrekturleserin Leticia und meine Beta-Leserin Júlia. Dank euch ist dieses Buch erst, was es ist. Eure Sprachnotizen, die Vorschläge, euer unermüdliches Kopftätscheln – ihr werdet mich nie wieder los.

			Aimee Ashcraft, dein Feedback war von unschätzbarem Wert. Ich bin ganz sicher: Dieses Buch wäre niemals so gut geworden, wenn es nicht durch deine Hände gegangen wäre. Ich danke dir.

			Und ich danke meiner Agentin Kimberly Brower. Die Frau, der Mythos, die Legende. Lol. JK. Oder auch nicht? Ganz ehrlich … es ist eine solche Ehre, mit dir zu arbeiten. Deine Hingabe ist unvergleichlich, und ich bin so glücklich, dich an meiner Seite zu haben.

			Ich danke meiner Lektorin Christa Désir und dem gesamten Team von Bloom Books. Ihr alle habt so viel für dieses Buch getan, und ich werde euch das niemals vergessen. Ich danke euch von ganzem Herzen, dass ihr mir eine Chance gegeben habt. Ich kneife mich buchstäblich jedes Mal, wenn ich meine Bücher im Laden sehe.

			Ich danke meiner Lektorin Rebekah West und dem ganzen Team von Piatkus und Hachette. Danke, danke, dass ihr an mich glaubt und meine Bücher in die Welt bringt. Es ist so aufregend, sie in den Händen von Lesern:innen aus so vielen Ländern dieser Welt zu wissen.

			Zum Schluss noch ein Wort an meine Leser:innen: Es überwältigt mich jeden Tag – eure Liebe, eure Unterstützung, eure Aufregung. Ich bin so glücklich, dass es euch alle gibt. Danke, dass ihr mir vertrauensvoll nach Rose Hill gefolgt seid. Ich hoffe, dass es euch hier genauso gut gefällt wie mir.

			Ich habe es schon mal gesagt, und ich sage es gern immer und immer wieder: Elsie-Leser:innen sind einfach die besten.

			xo, Elsie

		

	
		
			Contenthinweis

			Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

			Diese sind: 

			Explizite Sexszenen, emotionaler und finanzieller Missbrauch durch Eltern, Anxiety und Panikattacken, 
Tod durch Überdosis (erwähnt).
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			ELSIE SILVER ist eine kanadische Autorin, die mit ihrer Familie bei Vancouver lebt. Sie mag Kochen, Reisen und Zeit mit ihren Jungs zu verbringen. Elsie schreibt moderne und sexy Small-Town-Liebesgeschichten und liebt einen guten Book Boyfriend sowie starke Heldinnen, die sie in die Knie zwingen.

			Instagram und TikTok: authorelsiesilver

			Website: elsiesilver.com

		

	
		
			
			Die Bücher von Elsie Silver bei LYX

			Chestnut Springs:

			1. Flawless

			2. Heartless

			3. Powerless

			4. Fearless

			5. Hopeless

			Rose Hill:

			1. Wild Love 

			2. Wild Eyes

			3. Wild Side (erscheint 29.08.2025)

			Weitere Bücher der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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